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    ROBERTA BARLEY


    Mit dir kommt die Liebe zurück


    „Verschwinden Sie aus meiner Küche!“ Wenigstens in seiner Villa in der Bretagne will Restaurantkritiker Yann Ruhe vor den Frauen haben. Aber die bezaubernde Emily weckt ungewollte Gefühle in ihm …

  


  
    ELIZABETH DUKE


    Unter den Sternen Australiens


    Sie soll seinem Sohn die Mutter ersetzen. Nur deshalb hat Adam die hinreißende Claire mit zurück nach Australien genommen. Warum nur bringt ihre sinnliche Nähe ihn dann so um den Verstand?

  


  
    CHRISTINA HOLLIS


    Die Nanny und der Playboy-Prinz


    Als er plötzlich das Land regieren muss, erwartet Prinz Lysander Pflicht statt Vergnügen. Doch nach einem Blick auf Alyssa, die Nanny seines Neffen, erwacht der königliche Verführer in ihm …

  


  
    LINDSAY EVANS


    Entscheidung auf Aruba


    Sonne, Meer und Wind: Mehr braucht Tycoon Kingsley Diallo nicht, um glücklich zu sein. Bis er auf Aruba die umwerfende Adah trifft. Er verliebt sich Hals über Kopf. Aber was verbirgt sie vor ihm?

  


  
    
  


  Mit dir kommt die Liebe zurück


  1. KAPITEL


  Warum war sie hier? Emily starrte ins Leere und versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Vor zwei Jahren hatte sie das verloren, was ihr am liebsten war, und gedacht, dass es von diesem Tag an nicht weiter abwärts gehen konnte. Doch das hatte sich als Trugschluss herausgestellt. Es war nicht das Ende gewesen, sondern der Anfang einer schlimmen Zeit, der Beginn einer immer schneller werdenden Talfahrt in eine immer größer werdende Katastrophe. Sie hielt die Luft an und schloss die Augen, um nicht zu weinen. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf die erfreulicheren Erlebnisse in ihrem Leben. Es hatte doch auch wunderschöne Zeiten gegeben! Damals, in Paris.


  Für einen Moment gelang es ihr, sich in die französische Hauptstadt auf den St.-Quentin-Markt in der Nähe der Gare du Nord zu träumen.


  Dort war sie jeden Morgen an den Marktständen vorbeigeschlendert und hatte die frischesten Fische und das knackigste Gemüse gekauft. Oh, wie sie die Atmosphäre dort geliebt hatte! Die Düfte des saftigen Obstes stiegen in ihre Nase, sie konnte die Stimmen der Händler hören und spürte die lebhafte Atmosphäre, als sie von einer scherzenden Stimme unterbrochen wurde:


  „Mademoiselle, wenn Sie die Melone weiterhin so liebevoll streicheln, will sie bestimmt mit Ihnen nach Hause gehen!“ Der Mann hinter dem Marktstand lachte, und auch die umstehenden Leute stimmten in das Gelächter mit ein.


  Emily zog schnell ihre Hand von der gelben Guadeloupe-Melone zurück und öffnete die Augen. Sie schniefte ein wenig, und für ein paar Sekunden hatte sie tatsächlich Mühe, sich zurechtzufinden.


  Sie war nicht in Paris, sondern in einem kleinen Ort an der Küste der Bretagne. Wie hatte sie sich so tief in dem Tagtraum verlieren können? Die Menschen des bretonischen Dörfchens Keroman ließen sich mehr Zeit zum Plaudern und mehr Ruhe zum Aussuchen der Ware, als es ein Pariser jemals tun würde. Außerdem gab es hier längst nicht so viele hektische Stimmen, wie im lauten, quirligen Pariser Bahnhofsviertel, wo man neben Französisch jederzeit auch Englisch und Arabisch hören konnte.


  Emily seufzte tief, doch der traurige Schleier um ihr Herz ließ sich nicht mit einem einzigen tiefen Durchatmen vertreiben. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber es gelang ihr noch immer nicht, die Erinnerungen an ihr altes Leben abzuschütteln.


  Dann eben anders: Sie stellte sich zwischen die gestreiften Markisen und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Am Himmel zogen federleichte Wölkchen vorbei, die vom Seewind über das klare Blau getrieben wurden.


  Sie war aus Paris geflohen, um sich zu verstecken, und dies schien der perfekte Ort für einen Neuanfang zu sein. In Keroman, bei ihrem Bruder William, konnte sie die Zuflucht finden, nach der sie verzweifelt gesucht hatte.


  „Hier bist du sicher“, hatte er gesagt, als er sie in die Arme schloss. „Hier kannst du dich erholen und alle Sorgen vergessen.“


  Das war unheimlich lieb von ihm, aber wie stellte er sich das vor? Die beiden letzten Jahre waren ein Albtraum gewesen, aus dem sie erst erwacht war, als sie endgültig alles verloren hatte. Sie konnte ihren Schmerz nicht wie ein paar Kuchenkrümel von einer Tischplatte wischen. Doch sie war fest entschlossen, ihm den Gefallen zu tun und es zumindest zu versuchen.


  „Mademoiselle!“


  Emily wusste, es war unhöflich, stumm zu bleiben, doch sie fühlte sich zu erschöpft, um zu antworten. Sie genoss einfach weiterhin die Wärme der Sonne auf ihrer Haut und versuchte wenigstens, ein bisschen Energie daraus zu schöpfen. Obwohl sie Engländerin war, wurde sie von den meisten Menschen hier für eine Französin gehalten. Ob es an ihren langen dunklen Haaren und ihrer schlanken, hochgewachsenen Figur lag? Oder doch eher an ihrer Vorliebe für Kleider mit dezentem Blumenmuster, von denen sie auch heute eines trug?


  „Mademoiselle, kaufen Sie nun die Melone?“


  Nur widerwillig öffnete sie die Augenlider: „Bien sûr! Aber sicher!“


  Sie nahm ihren vollen Korb mit den weiteren Einkäufen und lief zurück zu ihrem Auto. Wenigstens den kleinen roten Peugeot hatte sie nicht verkaufen müssen, dachte sie, als sie den Korb auf dem Rücksitz verstaute und sich auf den Fahrersitz gleiten ließ. Der Wagen war alles, was ihr außer einem Koffer mit Kleidungsstücken und einer Kiste mit ihren privaten Erinnerungen noch geblieben war.


  Als sie zehn Minuten später in das abgelegene Gehöft einbog, musste sie schon wieder schlucken, um den dicken Kloß loszuwerden, der ihr die Kehle zuschnürte. Das alte Hofgebäude und die Stallungen bestanden aus hellen Ziegeln. Einige Hühner scharrten in der Sonne, und hinten im Obstgarten leuchteten die Kirschen. Es war so schön friedlich hier. Was für ein Unterschied zu den lebhaften Straßen im zehnten Quartier von Paris, in denen sich die Menschen drängelten, und in denen es nie sehr sauber war. Und doch hätte Emily alles dafür gegeben, die Uhr zurückzudrehen, bis zu dem Augenblick vor zwei Jahren, an dem das Unheil begonnen hatte. Um genau dort wieder zu stehen und alles zu verhindern.


  Mit kraftlosen Schritten ging sie über den Hof.


  William hatte in einer der Scheunen sein Atelier eingerichtet und verbrachte dort fast den ganzen Tag mit der Arbeit an seinen Bildern.


  Emily wusste, dass er es gut mit ihr meinte und ihr helfen wollte. Als ihr Zwillingsbruder durchschaute er immer, was in ihrem Kopf vorging. Mit ihm musste sie nicht viel reden, und nach Reden stand ihr im Moment auch wirklich nicht der Sinn.


  Als sie die Hälfte des Hofes überquert hatte, öffnete sich die alte Holztür des Ateliers, und William kam ihr entgegen. Der farbbekleckste Overall stand ihm gut, doch sein Blick war verschlossen und sein Lächeln abwesend. „Ach Emi, da bist du ja!“


  Er weiß nicht, wie gut er aussieht, dachte Emily, er lebt nur für seine Kunst und zieht sich einfach viel zu sehr zurück. Seine dunklen, mandelförmigen Augen glichen den ihren ebenso wie sein wohlgeformter Mund mit den vollen Lippen. Doch während ihre Haare glatt hinunterhingen, hatte er schon als Kind einen wilden Lockenkopf besessen.


  „Ich weiß, der Kühlschrank war ziemlich leer heute Morgen. Was hast du denn Feines mitgebracht?“, fragte er.


  Emily musste wieder einmal den Kopf über ihren Bruder schütteln. Sie hatte jede Menge Schulden bei der Bank, aber dass William ebenso knapp bei Kasse war, verwunderte sie. Es gab kaum etwas zu essen im Haus, nur Butter und Konfitüre.


  „Ich habe einen Bärenhunger.“ Nun lächelte er sie an, so herzlich und vertrauensvoll wie früher. „Kochst du uns was?“


  „Ich koche nicht mehr. Das weißt du doch.“


  „Ach, Emi, verzeih mir! Ich vergaß!“ William umarmte sie und hob sie ein Stück hoch, wobei es ihm offenbar gelang, in ihren Einkaufskorb zu lugen. „Egal, Melone, Brot und Tomaten sind auch okay!“ Sanft setzte er sie auf dem Boden ab.


  Yann seufzte leise auf. Der Whisky brannte mild in seiner Kehle, doch das tröstliche Gefühl, das sich für gewöhnlich in seinem Magen ausbreitete und gnädig seinen Kopf benebelte, blieb aus. Er kehrte dem Fenster den Rücken zu und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Dort verfiel er in brütendes Schweigen. Sonst war er immer froh gewesen, nach Hause, auf sein Anwesen, zu kommen, doch heute fühlte er sich selbst hier auf La Roche gereizt und schlecht gelaunt.


  Er war überarbeitet, und er trank zu viel. Wobei trinken ja auch ein Teil seiner Arbeit war. Yann stieß die Luft durch die Nase aus, dann hob er den Whiskytumbler abermals an die Lippen und leerte ihn in einem großen Zug.


  Es war halb elf Uhr morgens, und er war ein freier Mann! Und ein wohlhabender noch dazu! Wenn er einen zweiten Single-Malt-Whisky trinken wollte, von dem die Flasche hundertzwanzig Euro kostete, konnte ihm das niemand verbieten.


  Yann schloss die Augen. Er war plötzlich müde, unheimlich müde. Er hatte alle seine Pläne umgeschmissen und war heute Morgen um fünf Uhr in Paris losgefahren. Es hatten zwar noch die zwei Termine oben im Norden, in Rouen und Amiens, in seinem Kalender gestanden, aber was hatte er getan? Er sagte sie ab und fuhr stattdessen in das kleine bretonische Nest, in dem er aufgewachsen war. Irgendetwas hatte ihn hier hingetrieben. Er konnte sich nicht erklären, was.


  „Vielleicht deine Flucht aus ihrem Apartment?“, fragte er sich laut und merkte, wie verächtlich seine tiefe Stimme klang. „Aus dem warmen Bett von … wie heißt sie noch mal?“


  Er fühlte sich schlecht. Er hatte lange darüber hinweggesehen, doch nun musste er sich eingestehen, dass es ihm in letzter Zeit häufig nicht besonders gut ging. Vor allem dann, wenn er sich nach einer Nacht in einem schicken Club morgens um fünf aus der Wohnung einer schönen Frau schlich. Ob in Paris, Bordeaux oder Nizza machte keinen Unterschied … Und noch eine Gemeinsamkeit gab es: Keine dieser Damen hatte er je wieder angerufen. Dabei waren manche sogar recht nett, aber es ging nicht. Nein, es ging wirklich nicht.


  Allein der Gedanke, eine von ihnen mit hierher zu bringen, verbot sich von selbst. In diesem Moment meldete sein Handy den Eingang einer Nachricht.


  Habe gerade deinen Artikel im Parisien gelesen! Deine Witze sind köstlich, deine Bewertung wunderbar bissig geschrieben!! Aufgepasst, ihr Leute vom „L’Aubergine“ … eure Tage als Gourmet-Tempel sind gezählt!


  Er drehte sich um und warf das Handy durch den Raum, sodass es auf dem Ledersessel neben der Tür landete. Ärgerlich presste er seine Kiefer aufeinander. Seit wann machten ihm selbst die Kommentare seiner sogenannten Freunde keinen Spaß mehr?


  Wieder stand Yann auf und trat ans Fenster. Der Garten leuchtete in sattem Grün, und vor den Mauern blühten die Hortensien, doch das alles und auch der Anblick der hohen Bäume beruhigte ihn heute nicht.


  Den Artikel im Le Parisien hatte er in weniger als einer halben Stunde in die Tastatur seines Laptops gehämmert. Er wusste, er konnte mit Worten umgehen. Zwar schrieb er längst nicht mehr so ausgefeilt und überlegt wie früher, dennoch war er gut, oder etwa nicht? Seine Anhänger feierten ihn, und da sie lieber Verrisse, als Lobhudeleien lasen, bekamen sie die von ihm.


  Ich bin ein Star, ich bin berühmt, ich musste mir schon mehrere Namen zulegen, um unerkannt zu bleiben, dachte er. Warum also die schlechte Laune? Vielleicht sollte ich keinen Whisky mehr trinken, sondern schlafen gehen. Vielleicht sollte ich aber auch eine Spritzfahrt mit dem kleinen neuen Jaguar Cabriolet machen.


  Er grinste. Hatte er nicht alles? Konnte er nicht tun, was er wollte? Doch das Gefühl der Leere in seiner Brust wollte einfach nicht vergehen. Er goss sich einen weiteren Schluck Whisky ein und starrte lange in das Glas, bevor er ihn trank.


  Der Wind zerrte an Emilys Haaren, die sie zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammengebunden hatte. Mit einer Hand hielt sie die Frisur fest, dann zog sie das Band heraus und ließ ihre seidenweiche dunkle Haarpracht wehen.


  Die Wellen brachen sich wild schäumend unter ihr an den Felsen. Emily umschlang ihre Schultern mit den Armen und starrte auf das tosende Meer. Was zog sie nur immer wieder an diesen Platz?


  Sie hatte Paris und alles, was geschehen war, hinter sich lassen wollen. Nun musste sie feststellen, dass auch die Côte Sauvage mit ihrer wilden Schönheit sie nicht trösten konnte.


  Nach dem Verkauf des Petite Maison in Paris hatte sie immer noch Schulden. Das Restaurant war mindestens doppelt so viel wert gewesen, doch nach dem Skandal hatte sie nehmen müssen, was man ihr anbot.


  Der Wind wehte in ihr Gesicht, als ob er ihr helfen wollte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Nun verkroch sie sich schon seit einer Woche bei William. Sie hatte viel geschlafen, war über die Felder und Wiesen marschiert und hatte sich bei Carnac die Menhire angeschaut. Doch die Scharen der Touristen, die mit ihr zusammen die Reihen der riesigen, aufgerichteten Steine bewunderten, hatten sie schnell wieder zurückgetrieben. An den Ort, der jetzt wohl erst einmal ihr Zuhause war. Williams Scheune. Sie seufzte.


  William arbeitete Tag und Nacht. Er malte sehr große Formate und ausschließlich die wilde Küste und das Meer, das er so liebte. Die Bilder waren gewaltig und fingen die Stimmung auf einzigartige Weise ein. Doch nur sehr selten verkaufte er eins seiner Werke, und auch das spülte nicht viel Geld in die Kasse. Kurz nach ihrer Ankunft hatten sie sich zusammen vor der Vermieterin verstecken müssen, die das Geld für die monatliche Miete kassieren wollte … William hatte zwar ein paar Witze gemacht, doch auch ihm war es peinlich gewesen, zusammengekauert auf dem Boden des Ateliers zu hocken, um nicht entdeckt zu werden.


  Emily stützte die Hände in ihre schmale Taille und schaute über das graublaue Meer. Eigentlich musste sie dem Schicksal dankbar sein. Nach dem Drama in ihrer Kindheit hatte es sie einige Jahre in Sicherheit gewiegt, und ihr nicht verraten, dass ihr Leben mit achtundzwanzig erneut ein einziger Trümmerhaufen sein würde. Nicht nur durch die Katastrophe in ihrem Privatleben, nein auch beruflich musste sie wieder bei null anfangen. Um Geld für sich und ihren Zwillingsbruder zu verdienen, würde sie ihre Trauer und den Kummer so schnell wie möglich verdrängen müssen … In ihrer Tasche befanden sich einige fotokopierte Zettel, die sie in den umliegenden Ortschaften verteilen wollte. Sie hatte am vorherigen Tag ein Arbeitsgesuch formuliert und hoffte, dass jemand in der näheren Umgebung eine passende Stelle frei haben würde. Natürlich hatte sie ein bisschen übertrieben und bot sich als Allround-Talent an: von der Englischlehrerin oder Gärtnerin bis hin zur Schreibkraft oder Putzfrau. Nur kochen würde sie nicht! So sehr es sie schmerzte, aber die Liebe und Leidenschaft dafür hatte sie verloren. Endgültig.


  Als sie sich umwandte, bemerkte sie einen Wagen auf dem Parkplatz unterhalb des Felsplateaus. Es war ein Jaguar Cabriolet, fast so klein wie ihr roter Flitzer, doch mindestens dreimal so teuer. Ein Mann saß darin. Sein Blick war unverwandt auf sie gerichtet, während er nun die Fahrertür öffnete und ausstieg.


  Er sieht ziemlich gut aus, dachte Emily unwillkürlich und wunderte sich sofort über diesen Gedanken. Seit Jahren hatte kein Mann mehr ihr Interesse wecken können. Sie gestattete ihren Augen einen Moment länger auf seinem gut geschnittenen männlichem Gesicht zu ruhen. Seine Haare waren dunkelbraun und gerade lang genug, dass sie über die Stirn reichten und der Wind sie zerzausen konnte. Sein Gesicht wirkte leicht gebräunt, sein Körper war groß, und obwohl er in einem Anzug steckte, konnte sie sehen, dass er durchtrainiert war. Seine Augen leuchteten hell. Ob grün oder blau, konnte sie noch nicht erkennen. Ja, er war attraktiv, sehr attraktiv! Aber warum war sie auf einmal so empfänglich dafür? Warum fing ihr Herz auf einmal an zu klopfen, als würde gleich etwas Aufregendes passieren?


  In ihrem Leben gab es nichts Aufregendes mehr. Nur eine Menge finanzieller Probleme und unendliche Trauer.


  Schon wollte sie sich wieder umdrehen und weiter auf das Meer starren. Vielleicht fuhr er ja einfach wieder davon. Doch dann besann sie sich auf ihr Vorhaben. Sie hatte schon genug Zeit verschwendet! Wenn sie sich künftig nicht von Baguette und den geklauten Kirschen aus dem Obstgarten der Vermieterin ernähren wollte, musste sie eine Arbeit finden.


  Mit entschlossenen Schritten ging sie den schmalen Pfad zwischen geduckten Ginsterbüschen entlang. Direkt auf ihn zu. Er ist ein echter Mann, fuhr ihr durch den Kopf. Sensibel und stark. Er ist einer von den Männern, mit denen ein Teil der eigenen Seele stirbt, wenn sie gehen, falls man jemals gewagt haben sollte, sie zu lieben …


  Der altbekannte Schmerz bohrte sich zuverlässig nach einer Zehntelsekunde in ihr Herz, als sie jetzt an Pierre dachte. Ach, Pierre, warum bist du so früh von mir gegangen? Emily richtete den Blick auf den steinigen Boden. Vor ihrem inneren Auge tauchten Pierres blonder Haarschopf und sein lachendes Gesicht auf, und sie sah, wie er in seiner weißen Kochjacke die Arme für sie ausbreitete. Manchmal, sehr selten, antwortete er ihr, wenn sie in Gedanken mit ihm sprach. Aber heute schien er lieber schweigen zu wollen … Pierre! Wie gerne würde ich mich noch einmal in deine Arme fallen lassen! Nur noch ein einziges Mal!


  Sie taumelte ein wenig und spürte, dass der unbekannte Mann zur Seite trat um ihr Platz zu machen, sie dann aber am Ellbogen festhielt, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Einen kurzen Moment waren sie auf einer Höhe, und sie blickte in seine Augen. Hell. Grün. Sehr klar, mit dunklen Wimpern und einem noch dunkleren Rand um die Pupille.


  „Es geht schon, danke!“ Emily riss sich los. Sie drängte sich an ihm vorbei, darauf bedacht, ihn auf dem schmalen Pfad ja nicht noch einmal zu berühren.


  „Sind die Geschäfte zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen? Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Einen Kaffee, vielleicht?“


  Yann wusste, dass sein Butler längst das Whiskyglas erspäht hatte. „Nein. Keinen Kaffee, Edward. Noch einmal einen davon, bitte!“


  Es war vier Uhr nachmittags, und immer noch bewegte er sich in seinem eigenen Haus wie unter einer Glasglocke. Er war mit seinem Jaguar ein bisschen herumgefahren, aber schnell wieder zurückgekehrt. Er hätte es nie zugegeben, doch er fühlte sich verdammt einsam! Gut, dass wenigstens Edward da war.


  Sein geschätzter Butler wusste, wie es ihm ging, er stand ihm vierundzwanzig Stunden zur Verfügung, wenn er ihn brauchen sollte, und stellte keine unnötigen Fragen.


  Heute hatte Edward es aber anscheinend darauf angelegt, alle stillschweigenden Verabredungen über den Haufen zu werfen. „Keine guten Geschäfte, Sir?“, fragte er noch einmal, anstatt sofort nach nebenan zu gehen, ihm in einem neuen Glas den Whisky an der Hausbar einzuschenken und zu bringen.


  „Doch. Sehr gute Geschäfte.“ Yann winkte ab und hing wieder seinen Gedanken nach. Konnte man sich in eine Frau verlieben, die man nur wenige Sekunden lang gesehen hatte? Als er sie am Rand der Klippe entdeckt hatte, war er nicht in der Lage gewesen, seinen Blick von ihr abzuwenden. Vor seinen Augen hatte sie ihre langen dunklen Haare gelöst und im Wind wehen lassen. Für einen Moment hatte er sich eingebildet, sie hätte es nur für ihn getan. Er schüttelte schnaubend den Kopf. Das war lächerlich, sie hatte ihn doch gar nicht richtig wahrgenommen. Was war nur mit ihm los?


  Wieder sah er den Moment vor sich, in dem sie sich umwandte und auf ihn zukam … Es war völlig um ihn geschehen gewesen, als er ihre Augen gesehen hatte. Dunkel und leicht oval, wie Katzenaugen. Mein Gott, war diese Frau schön!


  Warum aber hatten diese wunderbaren Augen nach ein paar Sekunden schon zu Boden geschaut, als hätte sie genug von ihm gesehen? Wie kam sie dazu? Niemals hatten sich die Augen einer Frau von ihm so schnell abgewandt. Warum ausgerechnet sie? Leute, die ihm schmeicheln wollten, sagten, er sei ein gut aussehender Mann. Er wusste, er war eine ganz passable Erscheinung. Er konnte recht charmant sein, er achtete auf sein Äußeres und hielt sich fit.


  Yann schaute auf. Der Butler stand immer noch abwartend neben der Tür.


  „Habe ich Ihnen eigentlich erzählt, Edward, dass die meisten Frauen gerade dann mit mir flirten, wenn sie mit ihrem Ehemann am Nebentisch sitzen?“


  „Nein, Sir.“


  „Das tun sie aber! Sie alle gehen zumindest mit ihren Augen fremd …“


  Die Frau von den Klippen nicht, meldete eine Stimme sich in seinem Kopf, und ein sehnsüchtiger Schmerz zog durch seine Brust. Sie hat dich aus ihrem Leben ausgeschlossen, bevor du auch nur einen kleinen Blick darauf hast werfen können.


  „Verstehe einer die Frauen! Mein Leben ist doch wunderbar, oder?“ Er wusste, dass seine persönlichen, bisweilen etwas lächerlichen Ausbrüche bei seinem Butler bestens aufgehoben waren.


  „Natürlich, Sir.“


  „Ich kann nicht klagen. Durch Serge verdiene ich gutes Geld. Sehr gutes Geld, oder etwa nicht?“ Er erwartete keine Antwort. Manchmal hatte er eben nach einer Woche voller Testessen und Autofahren, nach anstrengenden Tagen und zu kurzen Nächten das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, um seine Gedanken in Worte zu fassen. Edward nickte nur und wartete, die Hände auf dem Rücken gefaltet.


  „Ab und zu geht er mir auf die Nerven, besonders wenn er mich anpumpt. Er spielt und kann mit Geld nicht umgehen. Doch er ist ein Freund und nimmt mir eine Menge Arbeit ab. Er hat mich bekannt gemacht. Nur brillante Restaurantkritiken oder Artikel über das Essen und Trinken zu schreiben, reicht heute nicht mehr, sagt er immer. Und er hat recht!“ Yann lachte auf, doch er hörte selbst, wie hohl es klang. Er nahm das leere Glas und reichte es dem Butler. „Genug Whisky für heute. Danke.“


  „Eine Kleinigkeit aus der Küche, Sir?“


  „Nein! Sie wissen doch, ich mag mich mit Essen in meiner Freizeit nicht beschäftigen.“


  Weil er auf Serge gehört hatte, war er Frankreichs jüngster und bekanntester Restaurantkritiker und oft in Talkshows eingeladen. Er war ein Star, den die Leute erkannten. Um die Restaurants in Ruhe zu testen, musste er sich immer besser verkleiden. Manchmal heuerte er sogar einen Maskenbildner an. Er lächelte, aber seine Augen blieben ohne Freude.


  „Serge hat mich mit den berühmten Leuten des Landes zusammengebracht, die dafür bezahlen, mich einladen zu dürfen!“ Er grinste amüsiert, doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. „Nur meine Eltern kann das nicht beeindrucken. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, stünde ich heute im Bistro meines Vaters und würde bretonische Austern öffnen …“


  Yann massierte seine rechte Schläfe, hinter der sich Kopfschmerzen ankündigten. Er hatte es ihnen nie recht machen können. Mit seinem Leben nicht, mit seinem Erfolg nicht.


  Er seufzte. Egal, wie viel ich noch verdienen werde, ging ihm durch den Kopf. Egal, ob sie mir irgendwann erlauben, ihnen ein besseres Auto oder ein größeres Haus zu kaufen. Sie werden nie mit mir zufrieden sein. Nicht bis an mein Lebensende.


  2. KAPITEL


  Ihr Handy hatte tagelang geschwiegen, aber das war Emily gewöhnt. Kaum einer ihrer Freunde rief sie noch an. Sie hatten es aufgegeben, so sehr hatte sie sich in den Jahren nach Pierres Tod abgekapselt. Sie hatte ihr Mitleid nicht gewollt, hatte versucht, es alleine zu schaffen. Mit dem Ergebnis, dass sie einsamer war als je zuvor.


  Doch nun klingelte das Telefon plötzlich, und Emily zuckte zusammen. Nach der ersten Schrecksekunde fing sie sich und ging ran.


  „Spreche ich mit Emily Bennett?“ Die männliche Stimme am anderen Ende der Leitung klang schon etwas älter, ruhig und sonor. Sie sprach Französisch, hatte aber ganz unverkennbar einen englischen Akzent.


  „Ja, mit wem spreche ich?“


  „Mein Name ist Edward Clarke. Ich habe Sie dabei beobachtet, wie Sie im La Mer einen Aushang befestigt haben.“


  „Aha?“ Emily erinnerte sich an den Namen des Cafés. Auch im La Mer hatte man sie nicht als Bedienung einstellen wollen, ihr aber immerhin erlaubt, einen Zettel aufzuhängen. Wer war der Anrufer? Warum hatte er sie beobachtet und nicht gleich angesprochen?


  Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, gab er ihr sogleich die Antwort: „Ich muss gestehen, ich habe lange nachgedacht, doch nun bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass ich Sie einstellen möchte!“


  Emilys Herz klopfte schneller vor Freude. War das heute etwa ihr Glückstag? Seit einer Woche hatte sie auf den Märkten und in den Geschäften herumgefragt, überall hingen bereits ihre Zettel, aber niemand hatte sich bis jetzt gemeldet. In ihrer Handtasche lag ein weiterer Stapel, sie wusste nur nicht mehr, wo sie die noch verteilen sollte. Es gab einfach nicht genug Arbeit in dieser Gegend des Landes.


  „Oh, das ist wunderbar. Um was für einen Job würde es sich denn handeln?“


  „Sind Sie Französin? Können Sie kochen?“


  Emily schloss die Augen. Nein! Bitte nicht! Erst dieser Hoffnungsschimmer und dann das … Ausgerechnet in eine Küche sollte sie sich wieder stellen?


  „Nein, äh… Nein, ich bin Engländerin, wahrscheinlich genau wie Sie.“


  Sein gutmütiges, tiefes Lachen wärmte ihr Herz für einen Moment. „Nun, meinen Akzent kann ich wohl nicht verheimlichen. Und was ist mit meiner zweiten Frage?“


  „Ob ich kochen kann …? Nein … eher nicht …“ Ihre Stimme erstarb. Sie konnte es nicht mehr. Würde es nie mehr können. Sie war ausgebrannt, müde und leer.


  Reiß dich gefälligst zusammen, Emily, meldete sich eine Stimme in ihr, während sie sich in der Wohnküche ihres Zwillingsbruders umschaute. Die Vorratsschränke sind leer, wir haben keinen Cent mehr in der Kasse, und William verkauft sicher auch morgen und übermorgen kein einziges Bild! Du brauchst diesen Job!


  Sie räusperte sich: „Doch. Verzeihen Sie, ich glaube, ich habe Sie eben nicht richtig verstanden. Ich kann kochen“, begann sie noch einmal. „Sehr gut sogar. Ich habe Erfahrung in der Gastronomie.“


  „Nun, dann bringen Sie Ihre Referenzen und Zeugnisse doch gleich mit, wenn wir uns treffen!“


  Emilys Augen suchten die hohe Decke der Wohnküche ab, natürlich ohne auf etwas Hilfreiches zu stoßen. „Entschuldigen Sie, aber damit kann ich nicht dienen.“


  „Warum nicht?“, kam es durch den Hörer. „Wo und bei wem haben Sie gelernt?“


  „Ich habe … bei …“ Emily stockte und hatte Mühe, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Bei Pierre. Ihr geliebter Pierre hatte ihr alles beigebracht! „Es tut mir leid, Mister Clarke. Ich kann es Ihnen nicht mit einem Zeugnis oder einem Zertifikat beweisen.“ Sie durfte ihm nichts über das Petite Maison und vor allen Dingen nichts über dessen Ende erzählen, er würde sonst an ihren Fähigkeiten zweifeln und vielleicht sogar Erkundigungen einholen. Wenn das geschah, würde er sie niemals einstellen!


  „Nun. Was sind schon Zeugnisse?“, kam es leichthin vom anderen Ende der Leitung. „Ich habe Sie im Café gesehen und vertraue da ganz meiner Intuition.“


  Emily lächelte. Seit acht Jahren lebte sie nun schon in Frankreich, und ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie das distinguierte Englisch vermisste, das Edward Clarke nun sprach, seitdem er erfahren hatte, dass sie ebenfalls Engländerin war.


  „Es handelt sich eher um die Arbeit einer Haushälterin“, fuhr er fort. „Die Villa liegt nicht weit weg von Keroman. Nur ein paar Kilometer die Küste hinab, in südliche Richtung, die Ortschaft heißt Saint-Philibert, es ist ein herrschaftliches altes Haus am Meer. Ich habe Personal zum Reinigen und auch jemanden für den Garten, doch die Arbeit in der Küche wächst mir ein bisschen über den Kopf.“


  Emily überlegte, ob sie es wagen sollte, nach ihrem Lohn zu fragen, da sprach er schon weiter.


  „Warum kommen Sie nicht morgen Vormittag in die Villa, ich zeige Ihnen Ihren Wirkungsbereich und Sie entscheiden in aller Ruhe?“


  Es war zehn Uhr, als Emily ihren roten Peugeot auf der gegenüberliegenden Straßenseite zum Stehen brachte, um das Tor der Villa aus einigem Abstand betrachten zu können. Die grauen Mauern ragten hoch vor ihr empor, das Tor wirkte wie eine abweisende schwarze Wand aus Metall. Dahinter sah man dutzende Baumkronen, jedoch nicht das Dach eines Hauses. Sie stieg aus und entdeckte drei Überwachungskameras, die sie vermutlich gerade aufnahmen.


  Emily hob den Kopf und streckte die Schultern zurück, als sie klingelte. Schließlich kam sie nicht als Bittstellerin, sondern weil man ihr eine Arbeit angeboten hatte. Die Flügel des Tores öffneten sich summend. Sie stieg wieder in ihren Wagen und fuhr hindurch. Das Haus lag inmitten eines großen Parks und war nicht so protzig, wie sie vermutet hatte. Es war keine Villa, sondern eher ein erhabenes, zweistöckiges Landhaus, das aus denselben hellen Steinen wie die Mauer errichtet worden war. In die Fassade waren viele weiße Fenster eingelassen, und aus dem grauen Schieferdach ragten ein paar schlanke Schornsteine in den Himmel.


  Emily hielt an, stieg aus und schaute sich neugierig um. Es war so grün hier! Überall sah man Bäume, dazwischen einfache, aber gepflegte Rasenflächen. Rechts und links der Eingangstreppe wuchsen riesige rosafarbene Hortensienbüsche, dazwischen leuchteten roter Fingerhut und blauer Rittersporn.


  Hinter dem Haus schien es steil hinab zum Meer zu gehen. Emily meinte fast, das Rauschen der Wellen zu hören. Welche Familie auch immer hier wohnte, sie hatte sich ein Idyll geschaffen.


  Gerade als sie sich wieder dem Haus zuwandte, öffnete sich die schwere Eingangstür. „Kommen Sie herein! Herzlich willkommen auf La Roche, unserem Fels in der Brandung!“


  Emily lächelte. Der Mann, der sie begrüßt hatte, war ein älterer Herr um die sechzig mit einer sehr würdevollen, aufrechten Haltung. Sein graues Haar war akkurat geschnitten, sein Blick und die hellblauen Augen waren freundlich, doch durchdringend. Er trug einen dunklen Anzug und sah ein bisschen aus wie der strenge, aber liebenswürdige Mister Higgins, ihr Geschichtslehrer im Internat in Colchester.


  „Edward Clarke. Ausgebildeter Butler, seit über vierzig Jahren im Dienst mehrerer Herrschaften und aus Cornwall, wie Sie unschwer an meinem Dialekt erkannt haben dürften.“


  Emily nickte und reichte ihm die Hand. „Emily Bennett, ebenfalls aus Cornwall.“ Mehr konnte und durfte sie im Moment nicht über sich verraten. Ob sich der Butler mit dieser kärglichen Information zufriedengeben würde? Unsicher musterte sie ihn von der Seite, als er sie nun einließ. Doch Mister Clarke schien keine Bedenken zu haben. In der Halle blieb er stehen. „Ich brauche Unterstützung, Mademoiselle Emily. Darf ich Sie so nennen? Ich bin dann Edward für Sie.“


  „Gerne!“


  „An den meisten Tagen müssten Sie nur halbtags arbeiten, aber Sie würden sowieso nach Zeitaufwand bezahlt. Nach zwanzig Uhr, sonn- und feiertags natürlich mit Zuschlag.“


  Im gleichen Atemzug nannte er ihr einen so hohen Stundenlohn, dass sie nach Luft schnappen musste. Sie würde Williams Ateliermiete zahlen können und noch genug übrig haben, um den Kühlschrank zu füllen. Nach einigen Wochen würde sie vielleicht etwas zurücklegen, um im Laufe der Zeit ihre Schulden zu begleichen.


  „Das ist wirklich großzügig“, stammelte sie.


  „Das ist der Preis, den wir zahlen, doch dafür verlangen wir Diskretion. Keine Angst, es passiert nichts Illegales hinter diesen Mauern. Doch mein Arbeitgeber ist in manchen Kreisen recht bekannt, er ist viel unterwegs und will hier in der Bretagne nichts anderes als seine Ruhe.“


  Emily überlegte einen Moment. Vielleicht ein Schauspieler oder ein bekannter Politiker? Manche von ihnen hatten auch schon in ihrem Restaurant in Paris gesessen. Mit einigen musste man sehr sensibel umgehen. Besonders diejenigen, die unter falschem Namen buchten, waren oft beleidigt, wenn man diskret blieb und so tat, als ob man sie nicht erkannte. Sie zuckte mit den Schultern. Es war ihr egal, für welchen Prominenten sie arbeitete, im Moment waren andere Dinge viel wichtiger. Langsam, langsam würden sich ihre Finanzen vielleicht erholen können. Und sie selbst? Daran wollte sie jetzt nicht denken, das war ein anderes Kapitel.


  „Auch ich kann Ihnen keine Referenzen geben.“ Der Butler lächelte auf seine unnachahmlich zurückhaltende Art. „Sondern Ihnen nur einen Vorschuss an Geld und Vertrauen bieten. Ansonsten muss ich Sie bitten, äußerst diskret zu sein!“


  „Natürlich“, erwiderte Emily leise.


  „Er wird so tun, als ob Sie gar nicht da sind, und genau so werden auch Sie sich verhalten. Und wenn Sie ihm tatsächlich begegnen sollten, dann nennen Sie ihn nur Monsieur. Unbedingt!“ Er tat so, als bemerke er Emilys erstaunten Blick nicht.


  „In Ordnung“, flüsterte sie eingeschüchtert. „Ist er da? Der Monsieur?“ Sie schaute in der Halle umher, als ob der Hausherr jeden Moment um die Ecke kommen könnte.


  „Nein!“ Edward lächelte. „Monsieur ist heute Morgen weggefahren und kommt erst im Laufe der nächsten Woche wieder. Aber selbst wenn er hier wäre, müssten Sie nicht flüstern. Es reicht, wenn Sie die Küche in Ordnung halten und in den restlichen Räumen möglichst nichts anfassen …“


  „ … und mich unsichtbar mache“, fügte Emily für sich hinzu. Umso besser, schließlich habe ich Paris verlassen, um mich zu verstecken.


  „Wenn Sie einverstanden sind und morgen das erste Mal zur Arbeit kommen, nehmen Sie doch bitte den westlichen Eingang und parken seitlich hinter dem Haus. Ich gebe Ihnen die elektronische Fernbedienung für das dortige Tor.“


  Damit er mich nicht sieht, dachte Emily und zuckte mit den Schultern. Gut, Mr. Geheimnisvoll, das wird kein Problem für mich sein, das ist mir sogar sehr recht!


  Edward führte sie herum und zeigte ihr die einzelnen Räume im Erdgeschoss. Zwei Wohnzimmer, ein kleines Bad, ein Esszimmer. Es war still, nur die eine oder andere Wanduhr tickte. Emily hörte ihre eigenen Schritte auf dem Boden, der aus dicken Holzbohlen bestand und dem Haus eine warme, anheimelnde Atmosphäre verlieh. In jedem der Zimmer gab es einen Kamin. Die Möbel waren eine gemütliche Mischung aus modern und antik.


  „Und wenn Monsieur nicht da ist, wohnt hier niemand? Es sieht so … so lebendig aus. Als ob jemand gerade den Raum verlassen hätte.“


  „Nun“, sagte Edward, „dafür sorgen wir ja, das Team von La Roche. Gerard, dem die Raumpflege untersteht und der alles in Ordnung hält. Antoine, der Gärtner, meine Wenigkeit und jetzt auch Sie!“


  Emily lächelte. „Entschuldigen Sie die alberne Frage, aber bügeln Sie wirklich die Zeitung, bevor Monsieur sie lesen darf?“


  „Ich würde es tun, damit die Druckerschwärze nicht auf seine Hände abfärbt, doch um sich über die Lage in der Welt zu informieren, bevorzugt Monsieur das Internet.“ Edward schmunzelte kaum merklich. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Küche.“


  Emily zögerte. Es wird eine ganz normale Küche sein, beschwor sie sich, sie wird nicht mit der eines Restaurants zu vergleichen sein. Es wird keine Warmhaltestation geben, keinen Balken, um die Bons anzuheften, es wird vielleicht einen sehr teuren, aber keinen Profiherd geben!


  Als sie mit den Füßen den schwarzweißen Fliesenboden betrat, war sie erleichtert. Nein, hier erinnerte nichts an die Küche des Petite Maison. Alles war modern und funktional eingerichtet, und ein Designer hatte sich Mühe gegeben, dies in besonders schöne Formen zu packen. Die Arbeitsflächen funkelten vor Sauberkeit. Es gab sogar ein kleines Kühlhaus, das aber vor allen Dingen durch leere Regalflächen bestach. Emily blieb kurz darin stehen und atmete die kalte Luft ein.


  Eine lange Zeit war ihre Welt von den heißen Gasflammen der Küche und der erholsamen Kälte der eisigen Vorratskammer begrenzt gewesen. Sie hatte diese Welt über alles geliebt und sich freiwillig hineinbegeben. Seite an Seite mit Pierre.


  Edward unterbrach ihre Gedanken: „Ihre Aufgabe würde darin bestehen, die Vorräte zu kontrollieren, aufzustocken und auch frisches Obst und Gemüse einzukaufen.“


  Er lächelte sie ermutigend an, und sie konnte sehen, wie sich ein Kranz feiner Falten um seine hellgrauen Augen bildete. „Keine Scheu. Es ist nicht schwer. Bis auf das Frühstück nimmt Monsieur kaum eine Mahlzeit in seinen vier Wänden zu sich. Und das serviere ich ihm. Es sollte nur immer die Möglichkeit bestehen, ein kleines Dinner oder Lunch aufzutischen, für den seltenen Fall, dass einmal Gäste im Hause sein sollten. Trauen Sie sich das zu?“


  Emily stieß die Luft aus, die sie seit einer halben Minute angehalten hatte. „Ich denke schon!“ Auch wenn sie Edward Clarke keine Referenzen hatte geben können, war sie eine hervorragende Köchin. Nun ja. Gewesen.


  Sie hatte zwar nie eine wirkliche Ausbildung gemacht, doch alles von Pierre gelernt und sechs Jahre mit ihm das Petite Maison geführt. Ihre unendlich tiefe Liebe zueinander hatte sich auch in ihren Speisen widergespiegelt. Sie waren vom Feinschmecker zum Gastro-Paar des Jahres gekürt worden, und im Laufe der Zeit waren wohlwollende Kritiken im Guide Gourmet und im Sternekoch erschienen. Referenzen genug!


  Aber die Zeiten sind längst vorbei, dachte sie. Mit Pierres Tod sind auch meine Leichtigkeit und die Liebe für das Kochen gestorben. Warum habe ich das nicht sofort eingesehen?


  Ich habe noch nicht mal meine eigenen Messer mitgenommen, Pierre! Dabei hast du mir erklärt, dass eine wahre Köchin immer ihre Messer dabei hat. So ernst war es mir damit, ein für allemal aufzuhören. Seitdem du nicht mehr da bist, bin ich leer und ausgebrannt. Um die Erinnerung an dich zu bewahren, habe ich noch ein halbes Jahr lang ohne dich um unser Restaurant gekämpft. Ich hätte es lassen sollen! Es hat mir nur noch mehr Unglück gebracht.


  Edwards Stimme holte sie aus den trüben Erinnerungen an die Vergangenheit: „Abgemacht. Dann können Sie ab morgen hier anfangen, wenn Sie wollen.“


  Emily lächelte. Dieser ältere Herr brachte es fertig, ein Gefühl in ihr aufleben zu lassen, das ihr in den letzten beiden Jahren völlig abhandengekommen war: Vertrauen. Zu sehr war sie von den Menschen enttäuscht worden. Besonders von einem, der sich als Freund ausgegeben hatte.


  Ich vermisse dich immer noch so sehr, Geliebter, dachte sie. Doch nun geht die Zeit weiter, und ich werde die Zähne zusammenbeißen und wieder Geld verdienen. Sie wandte sich dem Butler zu. „Morgen anfangen? Ja. Das würde ich gerne!“


  In diesem Moment klappte im Haus eine Tür, und Edward zuckte ein wenig zusammen. „Oh“, murmelte er, und lauschte den Schritten, die die Treppe zu einem der oberen Stockwerke emporliefen. „Das ist Monsieur.“ Er rieb sich über sein glattrasiertes Kinn, bevor er fortfuhr: „Früher als gedacht zurückgekehrt, aber das ist nicht überraschend. Nicht sonderlich überraschend.“ Er schaute an die weißen Deckenbalken der Küche. „Sie können gerne noch bleiben und eine Bestandsaufnahme machen, damit Sie wissen, was Sie womöglich morgen einkaufen wollen. Das Geld dafür erhalten Sie von mir.“


  „Einverstanden.“ Emily nickte ihm zu.


  Das verfrühte Heimkommen des Hausherrn schien dem Butler Sorgen zu bereiten.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


  „Ja, natürlich. Natürlich.“ Wieder zwirbelte er an seinem Kinn herum. War er nervös? „Ich muss Monsieur nur davon in Kenntnis setzen, dass wir ein neues Mitglied im Team haben. Und … ich muss ihm noch etwas sagen …“


  Er machte eine Pause und schaute Emily etwas ratlos an.


  „Und das wäre?“, fragte sie gespannt.


  „Dass Sie eine Frau sind!“


  3. KAPITEL


  „Was, eine Frau? Was ist denn in Sie gefahren? Warum tun Sie das, Edward? Warum wiedersetzen Sie sich meinen Anweisungen?“


  Yann konnte nicht glauben, was sein Butler da gerade beiläufig erwähnt hatte. Er wollte keine Frauen im Haus! Nicht hier. Nicht in seinem heiligen Refugium, das er ohnehin nur selten aufsuchen konnte.


  Es reichte ihm voll und ganz, sie in den Restaurants, an den Bars beim Aperitif und an den Nebentischen zu sehen, oder ihnen in den Clubs von Monte Carlo und St. Tropez zu begegnen. Etablissements, in die sein Freund Serge ihn immer wieder schleppte, obwohl er sich schon hundertmal vorgenommen hatte, nie mehr an dieser Art Abendunterhaltung teilzunehmen. Er wusste ja, wie das endete. Er enttäuschte die Frauen, die sich mit ihm einließen jedes Mal. Und damit auch sich selbst.


  Yann lief wütend auf und ab, ohne Edward anzusehen, und ließ sich dann auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen. Hier stapelten sich schon die Notizen der letzten Woche und warteten darauf, in viele beißende Restaurantkritiken verwandelt zu werden.


  Er stützte den Kopf in die Hände, schon tat es ihm leid, seinen Butler so angefahren zu haben.


  „Entschuldigen Sie. Ich bin nervös, Edward. Ich arbeite zu viel. Und ich trinke zu viel, ja, ich gebe es zu! Wobei Weintrinken ja auch zu meinem Job gehört.“


  Mein Gott, fiel ihm denn nichts anderes mehr ein? Er benutzte vor seinem Butler schon dieselben Ausreden wie vor sich selbst.


  „In der Tat, Sir.“


  Yann wusste nicht, worauf sich diese Anmerkung bezog. Auf das Weintrinken, oder die Unmengen, die er sich viel zu oft genehmigte.


  „Manchmal bestelle ich mir nach dem Essen noch den einen oder anderen Digestif. Und dann …“ Er sprach nicht weiter. Edward verstand ihn auch so. Spätestens dann, mit einer Menge Alkohol im Blut, fühlte er sich einsam, und Serge, der immer irgendwie in seiner Nähe war, ließ sich etwas für ihn einfallen. Meistens endeten diese Abende im V.I.P-Bereich eines Nachtclubs, auf einem Ledersofa mit einer schönen Frau im Arm.


  Yann hob den Kopf und sah Edward anklagend an. „Eine Frau!“, wiederholte er. „Was haben Sie sich dabei gedacht?“


  Edward sah zu Boden wie ein Schuljunge, der etwas ausgefressen hatte, sein Vergehen aber nicht besonders bereute.


  „Also gut.“ Yann zuckte mit den Schultern. „Was ist das für eine Person, die Sie hier in mein Haus holen wollen? Ist sie aus dem Dorf?“


  „Sie wohnt in der Nähe, ja.“


  „Haben Sie Erkundigungen über sie eingezogen? Wissen wir, wer sie ist?“ Er wühlte fahrig in seinen Notizen.


  „Ja, natürlich, Sir. Das wissen wir. Nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten.“


  Yann schaute auf. Edwards Stimme klang auf einmal so weich. Wie alt war sein Butler eigentlich? Darüber hatte er sich noch nie Gedanken gemacht. Er schätzte ihn auf über sechzig. Vielleicht hatte sich sein stets so korrekter Edward ja ein bisschen in die neue Köchin verguckt? Wahrscheinlich handelte es sich bei ihr um eine ältere Frau aus der Nachbarschaft, rundlich, mit schrecklich gelb blondierten Löckchen und der unvermeidlichen Kittelschürze … Er schnaubte. Ach, dann sollte es eben so sein. Wie schön, wenn wenigstens einer im Haus sein Liebesglück fand.


  „Meine Güte, Edward, dann lassen Sie diese Person in Gottes Namen hier kochen. Ich will nur nichts von Madame hören und sehen, richten Sie ihr das aus!“


  „Bien sûr, Monsieur. Sie weiß schon Bescheid!“


  Der Butler verbeugte sich mit seiner unnachahmlich würdevollen Haltung und wollte schon gehen, als Yann ihn zurückrief. Er wusste nicht recht warum. Vielleicht, weil er heute noch mit niemandem geredet hatte.


  „Ach, Edward.“


  „Sir?“


  „Ich habe einen alten Freund wiedergetroffen. Tomé, ein Schulkollege. Netter Kerl.“ Er nickte vor sich hin und sprach nicht weiter. Er hatte kaum noch Freunde hier, seitdem er nach seinen Pariser Lehrjahren nicht wieder in die Bretagne zurückgekehrt war. Die Leute waren skeptisch und dachten, wenn man in die Hauptstadt ging, wolle man etwas Besseres sein.


  „Vielleicht möchten Sie ihn einmal zum Essen nach La Roche einladen, Sir?“ Edward zog ermunternd die buschigen weißen Augenbrauen hoch.


  „Nur weil wir jetzt eine Köchin haben? Nein, nein.“ Yann winkte ab. „Tomé arbeitet in Keromans winziger Sparkassenfiliale, wo meine Eltern ihr Konto haben. Es hat mich ein halbes Kilo Kaviar gekostet, ihn zum Reden zu bringen. Doch es hat sich gelohnt, ich konnte etwas erfahren.“


  Er schaute seinen Butler an und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wissen Sie eigentlich, dass meine Eltern das Geld, das ich ihnen jeden Monat überweise, nicht anrühren? Keinen einzigen Cent!“


  „Stell dir vor, ich soll ihn Monsieur nennen! Nur Monsieur, sonst nichts. Und ihm am besten gar nicht begegnen. Wie komisch ist das denn? Wie in einem Film, oder?“ Emily lachte, und William stimmte mit ein.


  Sie schaute ihren Zwillingsbruder zärtlich an, es tat gut, so befreit herumzualbern. Das Schicksal, als Waisen aufzuwachsen, hatte sie schon in ihrer Kindheit sehr eng zusammengeschweißt. Nachdem ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte die zehn Jahre ältere Schwester ihrer Mutter sich ihrer angenommen und sie aufgezogen. Tante Betty war alleinstehend und hatte nie Kinder haben wollen. Nicht die besten Voraussetzungen für zwei lebhafte Vierjährige …


  Als Kinder waren sie unzertrennlich gewesen. Emily, die ein paar Minuten älter war als William, hatte immer die Rolle der Aufgeschlosseneren, Wilderen eingenommen. Er, der Zwilling, der sich mehr zurückhielt, hatte früh seine Faszination für die Malerei entdeckt.


  Schon damals hatte sie immer auf ihn aufgepasst. So war er ihr nach dem Schulabschluss auch nach Paris gefolgt. Nur drei Wochen hatten sie bleiben wollen, um die französische Hauptstadt bei Tag und Nacht zu erkunden. Als sie sich Hals über Kopf in Pierre verliebte, war William weitergezogen. Er war in Südfrankreich auf den Spuren van Goghs gewandelt und hatte sich schließlich in der Bretagne niedergelassen, wo auch Monet und Gaugin gemalt und gelebt hatten. Selbst damals war ihr Kontakt immer eng gewesen, sie hatten regelmäßig telefoniert und sich manchmal auch besucht.


  Durch eine Ausstellung, die sie für William in einer Pariser Galerie organisiert hatte, wurden sogar ein paar seiner Bilder verkauft. Doch reich war er dadurch nicht geworden. Verschlossen und verträumt wie er nun einmal war, hatte er die wertvollen Pariser Kontakte auch sofort wieder vernachlässigt. Typisch William, er war eben ein Künstler. Ein Überlebenskünstler ohne nennenswerte Ersparnisse, wie sie jetzt wusste.


  Emily öffnete den Kühlschrank und inspizierte die gähnende Leere darin. Ihrer Bank war es egal, ob sie schuldlos in die roten Zahlen gerutscht war, oder nicht. Sie erwartete die monatliche Tilgung der Schulden auf ihrem Konto. Doch nun würde sie als Köchin wenigstens wieder Geld verdienen.


  Beschwingt kaufte Emily ein paar Tage später auf dem Markt von Keroman frisches Obst ein. Duftende Melonen, tiefrote Kirschen und samtige Aprikosen. Einiges davon würde sie William heute Nachmittag mitbringen, doch der größte Teil war für die Villa und den geheimnisvollen Monsieur bestimmt, den sie immer noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Nicht, dass sie das störte. Er schien ein anstrengender Zeitgenosse zu sein, der am frühen Morgen schon Whisky trank. Jeden Mittag brachte Edward einen der dickwandigen Tumbler hinunter in die Küche. Einen ausgezeichneten Geschmack hatte er ja, der Monsieur. Sie war zwar keine Expertin, doch das ein oder andere hatte sie von Pierre auch über Wein und Spirituosen gelernt. Teurer, alter Whisky meldete ihre Nase, wenn sie an den Gläsern schnupperte.


  Mit den Einkäufen beladen, betrat sie eine halbe Stunde später die Küche des Anwesens. Ein Blick durch das Fenster verriet ihr, dass der Monsieur nicht da war. Eine Tür der Stallungen, hinter denen sich laut Edward sein Wagenpark verbarg, stand offen. Sie kannte nur seinen Mercedes, doch der war nicht zu sehen. Obwohl nun schon einige Tage vergangen waren, wusste sie nicht viel über ihn. Nur, dass er morgens für eine Stunde laufen ging und abends ein paar Runden im Pool schwamm, der sich in den Tiefen des Gartens versteckte. Und sie wusste auch, dass selbst sein Butler ihn nicht einschätzen konnte. Bei ihrer Einstellung war davon die Rede gewesen, dass er in der ersten Woche nicht anwesend sein würde, doch die Realität sah anders aus. Er müsse hier auf La Roche einen wichtigen Auftrag fertigstellen, hatte Edward sie aufgeklärt, und brauche absolute Ruhe.


  „Ich werde Sie dabei nicht stören, Monsieur“, murmelte Emily, während sie das Obst wusch. „Doch ich werde dafür sorgen, dass Sie ein paar Vitamine bekommen, statt Alkohol und Chips!“ Missbilligend warf sie einen Blick in den Mülleimer, wo sich die entsprechenden Tüten stapelten. Die beiden leeren Rotweinflaschen auf dem Boden davor sprachen ihre eigene Sprache. Ein Blick auf das Etikett zeigte ihr die Vorlieben des Hausherrn. Ein 1992er Chateauneuf du Pape. Bei ihnen im Petite Maison hätte die Flasche mit mindestens Hundertfünfzig Euro auf der Karte gestanden. Aber das konnte ihr egal sein. Ebenso wie er ihr egal war. Nur für einen gesünderen Lebenswandel würde sie sorgen. Sie arrangierte das Obst in drei Holzschalen. Edward würde sie später im Haus verteilen.


  Im Kühlhaus wanderte ihr Blick über die Regale. Sie hatte jede Menge frischer Soßen gekocht, mit einem Datum versehen und ordentlich aufgereiht. Tomatenragout, Fleischragout, Zucchinicreme und drei verschiedene Pestos – die würden sich ein paar Wochen halten. Nach Bedarf brauchte man sie nur aufzuwärmen und mit der selbst gemachten Pasta zu servieren.


  „Aber nicht von mir, keine Angst, Monsieur Unnahbar.“


  Was sie kochte, schmeckte gut, sie hatte bei der Zubereitung alles richtig gemacht. Dennoch waren die Speisen in ihren Augen nichts Besonderes.


  Emily schaute die Obstschalen unschlüssig an. Sie war also ganz alleine im Haus. Edward war an diesem Morgen nach Vannes gefahren, um den Zigarrenschrank neu aufzufüllen und einige Kleinigkeiten zu besorgen, die im Haushalt fehlten. Nur Antoine mähte hinten im Garten den Rasen, das leise Motorgeräusch hatte etwas Tröstliches. Ich bringe das Obst schnell selber hoch, beschloss sie, was soll schon passieren?


  Emily schnappte sich zwei der Schüsseln und ging hinüber in das Esszimmer. Auf dem großen Oval des Esstischs würden sich die bunten Früchte ganz außerordentlich hübsch machen. Edward hatte sie auch gebeten, die Blumendekoration zu übernehmen, seitdem er gesehen hatte, mit welcher Leichtigkeit ihr die Arrangements gelangen.


  Emily seufzte. Im Petite Maison hatten sie immer einen wunderbaren Strauß auf dem Getränkebuffet stehen gehabt. Von ihr selber zusammengestellt, aus Blumen, die sie auf dem Markt gekauft hatte.


  Auf der Treppe zum ersten Stock zögerte sie. Die Regeln waren schon am ersten Tag aufgestellt worden und mehr als klar: Dort oben hatte sie nichts zu suchen. Doch auch in Monsieurs Arbeitszimmer wollte sie eine der Schalen lassen. Aprikosen und Kirschen statt teurem Alkohol. Das war gesünder. Leise schlich sie die Treppe hinauf. Die alten Holzstufen knarrten verräterisch, doch es war ja niemand im Haus.


  In seinem Arbeitszimmer stellte sie die Schale auf ein Tischchen und wollte schon wieder hinaushuschen, als sie nicht umhin konnte, sich einen Augenblick umzusehen. Ein bequemer Ledersessel, helle Vorhänge vor dem Fenster, dunkle Balken an der Decke. Keine Bilder an den Wänden, auch der antike Schreibtisch war leer. Sehr leer, bis auf ein iPad und ein paar schöne Füllfederhalter in einer Glasschale. Geschmack hatte er ja, der Monsieur. Was er wohl tat, um sich dieses Leben hier leisten zu können? Die Einrichtung hatte ein Vermögen gekostet, die Stoffe, Möbel und Bilder unten in den Salons, alles war von erlesenem Geschmack und farblich aufeinander abgestimmt.


  Seit Pierres Tod vor zwei Jahren waren Männer ihr gleichgültig, doch Emilys Neugier war nun seltsamerweise geweckt, und der geheimnisvolle Hausherr beschäftigte sie mehr, als ihr lieb war. Wer war dieser Monsieur? Ein Schriftsteller? Ein berühmter Regisseur? Aus Edward bekam sie nichts heraus, nicht einmal die kleinste Bemerkung entglitt ihm. Ob sie ihn kannte? Nirgendwo im Haus war ein Foto zu sehen, welches ihn zeigen könnte. Es gab überhaupt keine Fotos!


  Was für ein Mensch muss das sein, der noch nicht einmal Bilder von seiner Familie aufstellt, dachte sie und zuckte mit den Schultern. Offenbar war es nicht jedem wichtig, Vater und Mutter zu haben. William und sie konnten ihre Eltern nur noch als eine verschwommene Erinnerung in ihren Herzen bewahren. Sie hätten alles dafür gegeben, ein paar mehr als die kläglichen Fotos zu besitzen, die sich in einer angestoßenen Pralinenschachtel befanden und die sie hüteten wie einen wertvollen Schatz.


  Sie warf einen Blick auf einen Stapel Visitenkarten auf dem Schreibtisch. Sie waren teuer, das sah man schon am Papier, und in einer ausdrucksstarken Schriftart bedruckt. Spielerisch blätterte sie die Karten durch. Hatte er eine Gesellschaft mit mehreren Angestellten? Höchstwahrscheinlich, denn sie wiesen alle unterschiedliche Namen auf. Während sie noch über Monsieur Unbekannt nachgrübelte, hörte sie plötzlich Schritte auf der Treppe. Verdammt, das konnte doch nicht sein! Sein Wagen hatte doch nicht in der Garage gestanden … Mit klopfendem Herzen huschte sie über den Flur in das gegenüberliegende Badezimmer.


  Mit angehaltenem Atem versteckte sie sich hinter der Tür, die sie in der Eile nicht schließen konnte. Wie peinlich, wenn Monsieur jetzt zufällig hereinkäme und sie entdeckte!


  „Was soll das? Was soll das Obst hier?!“, ertönte es da auch schon aus seinem Zimmer. Emily riss vor Schreck die Augen weit auf und biss sich auf die Unterlippe. Meine Güte, seine Stimme klang wirklich sehr wütend.


  „Sind wir hier auf einem verdammten Markt, oder was?“


  Sie hörte einen dumpfen Knall und zuckte zusammen. Das musste die Schale mit dem Obst gewesen sein. Emily erwartete fast, noch weiteren Lärm zu hören, falls er sich noch an den Früchten auslassen sollte, doch kurz darauf hörte sie ihn telefonieren, und sie atmete erleichtert auf. Nun musste sie nur noch den passenden Moment abpassen, um wieder nach unten in ihr Reich fliehen zu können. Unfreiwillig folgte sie dem Gespräch.


  Aha, er wollte einen Tisch reservieren in einem Restaurant. Morgen Abend, auf den Namen Dubois. Dubois, wiederholte Emily für sich. So hieß ihr geheimnisvoller Hausherr also. Sie durchforschte ihr Gehirn, doch der Name sagte ihr nichts. Keine zwei Minuten später führte er noch ein Gespräch. Und dann noch eins. Beide Male nannte er seinen Namen. Einmal bezeichnete er sich als Monsieur Moreau, dann wieder als Monsieur Lefevre.


  Emily war verwirrt. Warum all diese Namen? Als das Telefon jetzt klingelte, meldete er sich nur mit einem einfachen „Âllo?“


  Sein Gesprächspartner hatte anscheinend schlechte Nachrichten, denn er wurde von ihm beschimpft, nur weil an seinem Auto irgendetwas nicht sofort wieder instandgesetzt werden konnte. Emily nutzte die Gelegenheit, um durch den Türspalt zu blinzeln. Die Bürotür war halb geschlossen, was für ein Glück! Leise schlich sie daran vorbei und gelangte ungesehen nach unten.


  In der Küche lehnte sie sich über das Spülbecken und trank erst einmal einen Schluck Wasser. Sie atmete tief durch. Das war knapp gewesen!


  Was für ein unangenehmer Mensch, dieser Monsieur Dubois, Lefevre oder Moreau. Ein richtiger Griesgram! Nicht auszudenken, was er mit ihr gemacht hätte, wenn er sie hinter der Badezimmertür erwischt hätte. Emily beschloss, sich noch mehr vor ihm in Acht zu nehmen und ihre Küche nicht mehr zu verlassen, geschweige denn weitere Ausflüge in die obere Etage zu unternehmen.


  Obst! Wer stellte ihm Obst hierher?! Edward war es bestimmt nicht gewesen, der wusste, dass er so etwas in seinem Zimmer nicht duldete. Oh ja, er hörte schon, was Edward ihm sagen würde: „Verzeihung, Sir. Die neue Köchin meint es nur gut mit Ihnen!“


  Er brauchte niemanden, der es gut mit ihm meinte! Auch keine Köchin! Wollte sie sich etwa einschmeicheln? Wollte sie ein höheres Gehalt? Soviel er wusste, zahlte Edward in seinem Namen hohe Löhne.


  Die Aprikosen und Kirschen lagen auf dem Boden verstreut und erfüllten den Raum mit ihrem Duft. Die kleine Melone war weit unter den Schreibtisch gekullert. Er rieb sich die Stirn. Sein geliebter Jaguar konnte nicht so schnell repariert werden, wie man ihm heute Morgen versprochen hatte, er hatte schlecht geschlafen und immer noch einen Kater von gestern Abend. Die ganze Welt sollte ihn in Ruhe lassen! Er sammelte die Früchte auf und legte sie in die Schale zurück, die neben der Tür gelandet war.


  Mit einem tiefen Seufzer zog er dann die Schublade auf und griff nach seinen Notizen. Im Restaurant konnte er nicht in sein Handy diktieren oder auf dem iPad herumtippen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und er wollte ja unerkannt bleiben. In den allermeisten Fällen gelang ihm das auch, denn niemand wusste wie er aussah.


  Gelangweilt fächerte er die Papiere auseinander. Vier verschiedene Restaurants im Norden des Landes hatte er in der letzten Woche besucht. Sein Gedächtnis war besser als jede Festplatte, nur ab und zu notierte er sich etwas während des Essens. Den Rest schrieb er stichwortartig im Auto auf, sobald er das Lokal verlassen hatte. Meistens lud er noch einen Freund ein, oder Serge begleitete ihn. Serge war zwar ein Spieler und trotz des reichen Elternhauses, aus dem er kam, ständig in Geldnot, doch er war immer da, wenn er ihn brauchte und nahm ihm einen Teil der ständig mehr werdende Arbeit ab.


  Yann verließ sich voll und ganz auf sein Urteil und veröffentlichte die Kritiken dann nach einiger sprachlicher Überarbeitung unter seinem Pseudonym Maxime Clement. Maxime Clement, der Brillante, der Gefürchtete! Er lachte freudlos auf.


  „Maxime Clement?!“


  Der Name war ihm modern, elegant und eines Kritikers würdig erschienen, doch als er ihn das erste Mal vor seinen Eltern erwähnte, hatte sein Vater nur abfällig mit dem Kopf geschüttelt.


  „Ist dir Yann Beudeff nicht mehr gut genug, oder was soll der Quatsch?“, hatte er gebrummt und sich abgewandt. Seine Mutter Marie hatte versucht zu vermitteln. „Das ist ja nur zu deiner Tarnung, oder?“


  „Soll er sich tarnen, wenn er isst. Aber als Schreiberling kann er doch so heißen, wie wir ihn genannt haben, oder etwa nicht?“, hatte sein Vater gepoltert. „Yann Beudeff ist ein ehrlicher, bretonischer Name! Glaubst du, es nimmt dich keiner ernst, nur weil du von hier kommst und nicht aus Paris?“


  Schreiberling! Seine Eltern hatten ihm nie verziehen, dass er mehr als ein Koch werden wollte, der dauernd in der eigenen Küche stand oder sich mit den Händlern auf den Märkten herumschlug. Apropos Markt … Die Früchte verströmten noch immer ihr Aroma. Bald würden sich auch die kleinen Fruchtfliegen einfinden, die er so hasste!


  „Ich kann so nicht arbeiten!“, rief er. Am liebsten hätte er etwas kaputt geschlagen, doch er hielt sich im Zaum. Es war nicht nur das Obst, es war noch ein anderer Geruch, den er im Zimmer wahrgenommen hatte. Auf seine feine, unbestechliche Nase hatte er sich bis jetzt immer verlassen können. Ein sehr dezenter, doch unnachahmlicher Duft eines Menschen. Einer Frau!


  Er stammte ganz sicher von der Köchin, die das Obst gebracht hatte. Von wem sonst? Edward wusste, dass Yann in seinem Arbeitszimmer keinen Staub ertrug und von nichts abgelenkt werden wollte.


  Yann schämte sich für seine Empfindungen, aber es roch irgendwie erregend. Sinnlich, mehr körperlich als süß, mit einer leichten Note nach einem von der Sonne beschienenen Getreidefeld am Morgen … nach … er suchte nach dem richtigen Wort, bevor er unwillkürlich lächelte. Er versuchte diesen Duft ganz wie den eines Portweins oder Dessertweines in einem seiner Artikel zu beschreiben.


  Doch dann wurde er wieder ernst.


  Sinnlich, mehr körperlich als süß … ging es denn noch? Die Frau war vermutlich über sechzig, wie seine Mutter! Er war einfach nur peinlich, und das alles nur wegen dieser idiotischen Schale Obst!


  Ärgerlich fegte er seine Notizen wieder zurück in die Schublade. Heute würde er nichts mehr hinbekommen, auch gestern hatte er nicht viel geschafft. Mein Gott, wenn die Welt da draußen wüsste, wie überdrüssig er diesem Geschreibsel war! Es gab nur zwei Dinge, die ihn ablenken konnten: Alkohol und schnelles Autofahren.


  Aber nach Wein stand ihm nun wirklich nicht der Sinn. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf sein Rennrad zu schwingen, noch einmal bei der Werkstatt vorbeizufahren und dem Meister dort Beine zu machen.


  Bevor er das Zimmer verließ, schnappte er sich das Obst und brachte es hinunter in die Küche. Niemand war zu sehen, doch die Tür des Kühlhauses stand einen Spalt weit offen. „Ich wünsche diese Dinge nicht in meinem Arbeitszimmer!“, rief er lauter als beabsichtigt. „Was haben Sie da oben mit dem Zeug eigentlich zu suchen? Nichts!“ Bevor er eine Antwort erhalten hatte, war er schon aus der Küche geeilt.


  „Sie wünschen?“ Emilys Herz klopfte, als sie aus dem Kühlhaus trat. Nervös wischte sie ihre Hände an der Schürze ab, doch niemand war zu sehen. Sie hatte um Entschuldigung bitten wollen, aber leider keine Gelegenheit dazu gefunden. Der heimlichtuende Monsieur mit den vielen Namen war schon wieder verschwunden. Natürlich hatte er recht, sie hatte dort oben in den Räumen wirklich nichts zu suchen, aber war das ein Grund, sie gleich so anzublaffen und sich noch nicht einmal vorzustellen?


  Schnell nahm sie die weiße Gardine beiseite und schaute aus dem Fenster, um vielleicht einen Blick auf diesen ungehobelten Menschen zu erhaschen. Sie sah nur noch, wie er sich auf sein Rad schwang und über den knirschenden Kies davonradelte. Oh! Monsieur war jung! Jünger jedenfalls, als sie gedacht hatte. Vielleicht Anfang dreißig. Und größer auch. Sie beugte sich vor, um seine Rückenansicht möglichst lange betrachten zu können, bevor er hinter der Kurve des Zufahrtsweges verschwand. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Hatte sie bis eben regelrecht Angst vor diesem Monsieur gehabt, war sie nun bei seinem Anblick irgendwie erleichtert.


  Er schien ein ganz normaler Mann zu sein. Ein ganz normaler Mann in bester Form, korrigierte sie sich sofort. Mit teurem Haarschnitt und den neuesten Turnschuhen an den Füßen.


  Ich schaue einem Mann hinterher, Pierre, sagte sie in Gedanken. Sofort traten Tränen in ihre Augen. „Tu me manques!“, wisperte sie auf Französisch gegen die Scheibe. „Du fehlst mir! Ich vermisse dich! So sehr, so sehr, so sehr!“


  Sie ließ die Gardine fallen und wischte sich über die Augen. Eine Minute stand sie bewegungslos auf den schwarz-weißen Fliesen, dann fing sie sich wieder. Sie wollte nicht nachdenken, sondern sich möglichst schnell mit irgendetwas ablenken. Aber womit? Ihr Blick huschte umher und fiel auf die Schüssel mit dem Obst. Die Aprikosen hatten leichte Druckstellen. Sie würde sich jetzt zusammenreißen und aus den malträtierten Früchten eine Tarte aux apricots backen.


  Kraftlos suchte sie die Zutaten dafür zusammen. Butter, Mehl, Zucker. Konfitüre für die Glasur. Es war ihr egal, ob der Mann ohne Manieren sie aß. Wenn nicht, hätte Antoine, der Gärtner, morgen wenigstens einen schönen Nachtisch. Oder sie könnte sie mit zu William auf den Hof nehmen, wenn sie die Tarte zwei Tage später noch im Kühlhaus vorfinden würde. Emily seufzte und machte sich ans Werk.


  Yann schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr los. Es tat gut, sich zu bewegen. Bei seinem Job mit dem vielen Essen und Trinken war viel Bewegung einfach lebensnotwendig. Doch sobald er das Tor passiert hatte und die Landstraße unter den dünnen Rennradreifen dahinsurrte, plagte ihn das schlechte Gewissen. Er hätte sie nicht so anschreien dürfen. Bestimmt wusste die arme Frau nun weder ein noch aus.


  Er stellte sie sich ein bisschen vor wie seine Tante Adele und fühlte sich gleich noch mieser. Er war einfach schlecht gelaunt, schon monatelang. Ach, jahrelang … Zornig trat er in die Pedale.


  Auf dem Weg zu der Werkstatt kam er an dem ehemaligen Bistro seiner Eltern vorbei. Die Fenster waren mit alten verblichenen Zeitungen von innen zugeklebt, die alten Blumentöpfe waren zersprungen und boten ein Bild der Trauer.


  Das alte Bistro-Schild hing windschief über der Tür. Ty Beudeff. Bei Beudeff.


  Das ganze Dorf war bei ihnen ein und ausgegangen, auch die Leute aus den Nachbardörfern. Sein Vater hatte traditionell gekocht, seine Mutter Marie mit ihrer ganz besonderen Herzlichkeit an den kleinen runden Tischen bedient. Er, der einzige Sohn, war in Küche und Gastraum herumgeflitzt, er war dort aufgewachsen und hatte von klein auf geholfen.


  Nach seiner Lehre in Paris hatten seine Eltern natürlich erwartet, dass er nach Hause zurückkäme und das Ty Beudeff übernähme. Aber das hatte er nicht getan. Nein, er hatte gegen den Willen seines Vaters sogar noch ein Journalistikstudium begonnen. Er wandte seinen Blick von dem leeren, vernachlässigten Gebäude ab. Im Dorf fragte man sich schon lange, wer das Haus gekauft hatte und warum es immer noch nicht renoviert war.


  Wenn er es heute noch einmal entscheiden könnte, hätte er dann darauf bestanden, zu studieren? Vielleicht nicht, wenn er gewusst hätte, dass dies den Bruch mit seinen Eltern bedeuten würde … Er vermisste sie beide, besonders aber seine Mutter, Maman. Doch er konnte die Dinge nicht einfach ungeschehen machen.


  Ohne zu wissen warum, machte er einen Schlenker durch das Dorf, bis das Zuhause seiner Eltern in Sicht kam. Er hielt sogar kurz an. Das weiße Haus war von einer halbhohen Natursteinmauer umgeben, wie es hier in der Gegend oft zu sehen war. Die Schieferziegel leuchteten in ihrem typischen Graublau. Wenn Maman jetzt aus dem Fenster sähe … würde sie ihn hier auf der Straße entdecken. Doch alles blieb ruhig.


  Nein. Er konnte unmöglich den ersten Schritt tun. Wie oft hatte er ihnen schon angeboten, das Bistro zurückzukaufen, das sie durch diesen Mistkerl von einem Verpächter verloren hatten? Früher, als sie noch miteinander geredet hatten. Yann schüttelte den Kopf. Dass der Verpächter pleite war und das Haus schon lange für lumpig wenig Geld in seinen Besitz übergegangen war, wussten sie nicht. Seine Eltern hätten ihm nur ein versöhnliches Zeichen geben müssen, schon hätte er mit den Arbeiten am Haus begonnen und es wieder zu dem kleinen Schmuckstück gemacht, das es ehemals gewesen war. Doch sie hatten abgelehnt. Vor allem sein Vater ließ ihn spüren, dass es seine Schuld war, dass sie das Lokal hatten schließen müssen.


  Voller Wehmut betrachtete Yann die Hortensien, die Maman vor der Mauer gepflanzt hatte. Sie waren noch schöner als seine auf La Roche. Aber es ging nicht. Bevor sein Vater Remi sich nicht bei ihm entschuldigt hatte, würde er nicht mehr an diese Tür klopfen!


  4. KAPITEL


  Peng! Mit einem lauten Scheppern ließ Emily den Deckel auf den Topf zurückfallen. Wieder hatte er nichts gegessen! So langsam reichte es ihr! Sie legte ihre weiße lange Schürze ab und packte ihre Sachen zusammen.


  „Nehmen Sie sich die Suppe doch mit!“, forderte Edward sie in diesem Moment auf.


  „Ja, gerne. Aber wir können sie auch in den Gefrierschrank tun“, schlug Emily vor. „Es ist eine pürierte Erbsensuppe, noch ohne Sahne, da ist das Einfrieren kein Problem.“


  „Monsieur isst ungerne aufgetaute Dinge!“


  „Monsieur isst überhaupt nichts, was ich koche!“, erwiderte Emily schärfer als beabsichtigt und presste die Lippen aufeinander. Seitdem er mit dem Fahrrad weggefahren war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen, was sie eigentlich mit Erleichterung hätte erfüllen sollen. Doch immer wieder schob sich seine Rückenansicht vor ihre Augen, so, als ob er sie damit ärgern wollte.


  „Höre ich da einen leichten Überdruss in Ihrer Stimme?“ Edward ließ von dem silbernen Leuchter ab, den er gerade polierte, und sah sie mit seinen hellgrauen Augen prüfend an.


  „Ich will mich überhaupt nicht beschweren, Edward! Sie … Sie waren so nett, mir diese Stelle zu geben, und sind überhaupt so gut zu mir!“ Emily lächelte dankbar. „Es ist leicht, in diesem Hause zu arbeiten, und ich schätze Ihre Gesellschaft!“


  Sie wies auf das Kühlhaus und die Vorratsschränke. „Aber ich muss gestehen, es ist auch frustrierend! Ich habe in den letzten Tagen ausreichend Soßen und Suppen gekocht, genug um eine hungrige Kompanie drei Wochen zu verköstigen. Doch er? Der Monsieur? Er isst nichts. Er trinkt nur! Rotwein, Whisky, Cognac. Und ernährt sich bevorzugt von Chips! Geschmacksrichtung ‚Meersalz und Vinaigrette‘.“


  „Nehmen Sie es nicht persönlich, liebe Emily. Ich finde, Sie haben in diesem Haus innerhalb der letzten Wochen eine besondere Atmosphäre geschaffen. Es riecht immer himmlisch, wenn Sie kochen!“


  „Danke“, erwiderte sie lächelnd. Sie mochte diesen Mann, er war wie ein väterlicher Freund zu ihr. Schon so manches Mal hätte sie sich am liebsten an seiner Schulter ausgeweint und vom Tod ihrer großen Liebe Pierre erzählt und auch vom Verlust ihrer Leidenschaft zum Kochen. Doch was hätte er dann von ihr gedacht?


  „Wie geht es Ihrem Bruder?“, fragte der Butler.


  „Oh! Wenn William malen kann, geht es ihm immer gut!“ Emilys Züge wurden weich.


  „Das freut mich!“ Edwards Gesicht wirkte dennoch besorgt. „Und Sie, was machen Sie sonst noch, wenn Sie nicht bei ihm im Atelier oder hier auf La Roche sind? Mein Gott, wenn ich bedenke, dass Sie jahrelang in Paris gewohnt haben! Da muss es Ihnen bei uns doch ziemlich langweilig sein. Sie brauchen doch auch mal ein wenig Ablenkung!“


  „Nein, Edward, keinesfalls! Ich bin froh, meine Ruhe zu haben. Danke.“ Emily schaute zaghaft zu ihm hinüber. Hatte sie ihn mit ihrer schroffen Absage gekränkt? Doch Edward polierte schon wieder voller Konzentration das angelaufene Silber des Leuchters. „Gehen Sie morgen wieder auf den Markt?“, fragte er beiläufig.


  „Ja“, antwortete sie. Um wieder Gemüse und Obst zu kaufen, das ich dann zu weiteren Suppen und Soßen verarbeite, oder mit nach Hause nehme, bevor es ungenießbar wird. Doch das sagte sie nicht laut. Sie wollte vor Edward nicht undankbar erscheinen.


  „Schön, dann treffen wir uns dort um zehn am Stand mit den Crêpes, und ich zeige Ihnen etwas, das Sie verzaubern wird!“


  Emily war froh, dass er ihr nicht böse war. Obwohl sie wusste, dass nichts und niemand sie verzaubern konnte, zwang sie sich zu einer liebenswürdigen Antwort: „Oh, da bin ich sehr gespannt, was Sie im Sinn haben, Edward!“


  Am nächsten Morgen war der bretonische Himmel bewölkt, und ein frischer Wind fegte über den Markt. Emily zog ihre dünne Strickjacke enger um sich und bereute, sich nicht wärmer angezogen zu haben. Sie überlegte gerade, ob sie sich einen warmen Crêpe gönnen sollte, doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, tauchte Edward auf und führte sie weg von dem Stand, der die Luft mit köstlichem Geruch nach Karamell und frisch gebackenen hauchdünnen Pfannkuchen erfüllte.


  „Wir müssen in die andere Richtung. Zum Fisch!“


  Am Austernstand bestaunte Emily die bunten schräg stehenden Plastikkörbe, in denen die verschiedenen Sorten angeboten wurden. Dazwischen leuchtete immer wieder das Gelb von Zitronen. Edward bestellte zehn Austern. Emily schaute ihn skeptisch an, sie mochte diese Delikatesse nicht besonders. Doch Edward bestand darauf, dass sie davon probierte.


  „Darf ich vorstellen: Das ist Marie!“ Stolz zeigte er auf die ältere Frau, die mit rosafarbenen Gummihandschuhen und einem kurzen Messer bewaffnet war. Ihre linke Hand steckte zudem noch in einem Kettenhandschuh, damit sie sich beim unermüdlichen Schalenöffnen für die Kunden nicht verletzte. Sie hatte kurze graue Haare, ein wunderschönes, offenes Gesicht und lächelte ihr so herzlich zu, dass Emily die Kälte einen Moment lang kaum mehr spürte.


  „Und das ist ihr Mann, Remi.“


  „Hier bekommen Sie die frischsten Austern der ganzen Bretagne, Mademoiselle!“, rief ihr der kleine Mann hinter dem Stand zu. Er trug eine Schirmmütze, und sein Bart war dicht und weiß. „Und ein Gläschen Weißwein!“


  „Oh, bitte nicht“, lehnte Emily ab.


  „Die beiden hatten früher ein Bistro hier in der Gegend und kennen sich mit der hiesigen Küche aus!“, rief Edward ihr über den Wind hinweg zu, der hier am Rande des Marktes besonders rau war.


  „Und ob, wir hatten das beste Bistro hier! Das Allerbeste! Aber das Mädchen friert ja!“, rief Remi und warf Emily eine dick wattierte grüne Jacke zu. Sie fing sie überrascht auf. In Paris hätte sie dankend abgelehnt und wäre weitergegangen, doch hier mit Edward fühlte sie sich plötzlich wohl. Dankbar schlüpfte sie hinein.


  „Hier, Mademoiselle!“ Remi legte eine geöffnete Schale auf ihre flache Hand und nötigte sie, die Auster zu probieren. Dazu reichte er ihr ein kleines Glas Weißwein. Alkohol, morgens um zehn! Kein Wunder, dass Monsieur so viel trank, seine bretonischen Nachbarn taten es ja auch … Emily hielt inne. Warum kam ihr jetzt ausgerechnet Monsieur in den Sinn?


  Pierre, dachte sie sofort, um den beunruhigenden Gedanken zu vertreiben. Dir hätte das hier auch Spaß gemacht. Und du hättest alles probiert! Beherzt legte sie den Kopf zurück und ließ die Auster in ihren Mund gleiten. Salzig, fischig, mit einer Menge Meeresaroma, doch auch sehr lecker. Der Schluck Wein hinterher machte die Angelegenheit noch köstlicher. Sie leckte sich die Lippen.


  „Mögen Sie die Bretagne?“, fragte Remi.


  „Ich liebe sie!“, sagte Emily ohne zu überlegen und aus vollem Herzen.


  „Behalten Sie die Jacke ruhig an, sonst erkälten Sie sich noch“, sagte Marie zu ihr, als Emily nach einer halben Stunde aufbrechen musste. „Bringen Sie sie uns irgendwann zurück. Wir wohnen hier im Ort, da vorne, gleich hinter der Kirche, und sind meistens zu Hause.“ Sie nannte Emily die Adresse.


  „Nur heute, am Freitag, stehen wir auf dem Markt!“, bestätigte Remi. „Wenn Sie etwas über die bretonische Küche wissen möchten, kommen Sie vorbei!“


  Emily nickte höflich. Früher hätte sie sofort begeistert zugesagt und wäre bei der erstbesten Gelegenheit zu ihnen gefahren, um alles über die traditionelle Küche zu erfahren. Doch heute interessierten neue Rezepte sie nicht mehr.


  Auf La Roche ging Emily in den nächsten Tagen wieder ihrer Arbeit nach, doch sie war nicht bei der Sache. Was tat sie hier eigentlich? Sie kochte für einen Sonderling, der sich vor ihr versteckte, und dem sie nicht begegnen durfte …


  „Einem gut aussehenden Sonderling, immerhin“, sagte sie zu William, als sie wie immer am Nachmittag in seinem Atelier vorbeischaute.


  „Also hast du ihn endlich kennengelernt?“


  „Nein“, gab Emily zu. „Ich will mich nicht beschweren“, sagte sie, wie auch schon ein paar Tage zuvor zu Edward, „aber ich wusste nicht, wie wenig Spaß es macht, wenn jemand nichts von dem isst, was ich zubereite.“


  „Dabei kochst du fantastisch!“ William grinste und brachte noch mehr Blau auf seine Leinwand. Doch Emily schüttelte nur den Kopf. Ihr Bruder merkte nicht, wie schwer ihr die Arbeit auf La Roche fiel, und das Gefühl des Alleinseins übermannte sie.


  Die Trauer um Pierre war nie weniger geworden. In den letzten beiden Jahren hatte es zudem noch die Sorge um das Petite Maison gegeben, dann das Gerichtsverfahren, die Pleite und den Verkauf.


  Um sich abzulenken, putzte und schrubbte sie Williams kleine Wohnung, obwohl alles schon blitzte. Sie ging früh zu Bett und weinte sich in den Schlaf.


  Am nächsten Tag schlich sie wie betäubt durch die Küche des Anwesens. Ihre Bewegungen waren fahrig, und sie nahm viel zu viel Mehl für die Tarte tatin. Als sie sich um ein Haar eine schwere Kasserolle auf den Fuß fallen ließ, schickte Edward sie nach Hause.


  „Wir haben alles, Emily. Vorräte, frische Blumen. Wirklich alles. Es ist gut für heute! Sie nehmen jetzt einen Tag bezahlten Urlaub und machen etwas Schönes!“


  „Aber ich kann doch nicht …“


  „Keine Widerrede!“ Mit sanfter Gewalt nahm der Butler ihr die Schürze ab und schob sie aus der Küche.


  Machen Sie etwas Schönes … Was sollte das bloß sein? Emily fuhr zu ihrem Lieblingsort, der vorspringenden Klippe an der Côte Sauvage, doch nachdem sie einige Minuten reglos dort gestanden hatte und sich den Wind um die Nase hatte wehen lassen, hielt sie es nicht mehr aus und ging wieder zu ihrem Wagen.


  Ein vages Gefühl der Enttäuschung beschlich sie, dass sie zunächst nicht deuten konnte. Hatte sie vielleicht gehofft, den Mann wiederzutreffen, dem sie hier vor über zwei Wochen begegnet war? Das ist doch Unsinn, schalt sie sich selbst. Ich habe ihm einmal kurz in die Augen geschaut, das ist alles. Was soll ich schon groß mit ihm anfangen? Mein Herz gehört immer noch Pierre. Nur ihm allein.


  Doch eines war ihr klar: Sie musste unter Menschen, sonst würde sie vor Einsamkeit zusammenbrechen!


  Entschlossen startete sie den Wagen. Nur ein paar Minuten später stieg sie wieder aus dem Auto und sah sich um. Das musste die richtige Adresse sein. Das kleine Haus bestand aus den typischen Steinen der Gegend, die hellblauen Fensterläden sahen frisch gestrichen und einladend aus. Sie nahm die Jacke vom Rücksitz und klingelte an der Holztür, die in die halbhohe Mauer eingelassen war. Sofort wurde geöffnet.


  „Das ist aber schön, Sie wiederzusehen!“, rief Marie ihr über den kurzen Steinweg zu. „Kommen Sie, kommen Sie! Ich mache gerade einen Kuchen!“


  Die Französin trug eine makellose weiße Schürze, die Ärmel ihrer gestreiften Bluse waren hochgekrempelt.


  In der Küche saß Remi am Tisch und trank Kaffee. Diesmal hatte er seine Mütze nicht auf, und Emily konnte von oben auf seinen weißen Bürstenschopf blicken, bevor sie sich zu ihm beugte und ihn rechts und links auf die bärtige Wange küsste.


  „Hier, die kommen in den Far breton!“ Marie hielt ihr eine Schüssel hin und bot ihr eine der saftigen Backpflaumen an. Zunächst wollte Emily ablehnen, denn wie immer hatte sie keinen Hunger, doch das wäre unhöflich gewesen, also griff sie zu. Die Pflaume schmeckte so intensiv und aromatisch, dass sie verwundert die Augen aufriss. „Die sind fantastisch“, murmelte sie mit vollem Mund.


  „Ja, natürlich. Sie müssen von bester Qualität sein!“, mischte sich Remi ein, während er ihr einen Kaffee eingoss. „Und erklär ihr, wie man die Beurre noisette macht, Marie, bevor man …“


  „Soll ich den Kuchen machen, oder willst du lieber …?“ Marie lachte, und ihre grünen Augen blitzten ihren Ehemann streitlustig an.


  Wo habe ich solche grünen Augen schon einmal gesehen, überlegte Emily, doch es fiel ihr nicht ein. Ganz gegen ihre Art hatte sie nicht angeboten zu helfen, und Marie schien das auch nicht zu erwarten. Also lehnte sie sich zurück und sog langsam die vom Kaffeeduft gesättigte Luft ein. Es war wunderbar, hier zu sitzen und einfach nichts zu tun. Eine große Ruhe überkam sie, und sie spürte, wie sie sich das erste Mal seit Monaten entspannte.


  Früher hätte sie Notizblock und Stift gezückt, begierig keinen von Maries Schritten zu verpassen, um unbedingt zu lernen, wie dieser bretonische Kuchen zubereitet wurde.


  Emily blickte sich um. Die Schränke und Vorhänge waren hellblau wie die Fensterläden und bildeten einen hübschen Kontrast zu den bunten Sammeltellern, die aufrecht in einem Bord standen.


  Es war gemütlich und fühlte sich an, als ob ihre Mutter einen Kuchen backte und sie schon hundertmal dabei gewesen wäre. Sie konnte sich leider nicht erinnern, ob Mummy jemals mit ihr und William gebacken hatte, bevor sie viel zu früh in den Trümmern des Autowracks starb … doch sie stellte es sich einfach vor und musste sogar kurz lächeln.


  Während Emily ihren Kaffee trank, schaute sie den ruhigen Handbewegungen zu, mit denen Marie die Butter klärte und mit frischen Eiern, Mehl, Zucker und Vanillezucker verquirlte. Sie sah, mit welcher Gelassenheit sie die ovale Auflaufform butterte und dann mit Zucker auskleidete. Eine Backpflaume nach der anderen wurde gemächlich auf den Boden der Form gelegt und mit dem flüssigen Eierteig übergossen.


  Kurze Zeit später erfüllte ein so wunderbarer Duft die Küche, dass Emily seit Langem wieder richtig Appetit bekam! Der Kuchen, der eine halbe Stunde später aus dem Ofen gezogen wurde, sah eher aus wie ein goldbrauner, dicker Pfannkuchen. Kaum war er ein wenig abgekühlt, legte Marie ihr ein Stück davon auf den Teller. Emily bohrte ihre Gabel in den lauwarmen Teig und schob sich einen großes Happen in den Mund. Es kam ihr vor, noch nie in ihrem Leben etwas Besseres, Nahrhafteres, Tröstenderes gegessen zu haben.


  „Ach! Ich würde gerne immer hier sitzen und Ihnen einfach zuschauen.“


  „Aber dann tun Sie das doch!“ Marie goss ihr noch etwas Kaffee in ihre große Milchkaffeeschale nach. „Sie dürfen jederzeit vorbeikommen. Wir freuen uns immer über Besuch.“


  Sie plauderten noch über dies und das. Remi fragte Emily über die Gemälde ihres Bruders William aus, und Marie zeigte ihr stolz den großen Garten, in dem sie auch Gemüse anbaute.


  „Früher hat Remi in der Küche unseres Bistros gestanden, und ich habe bedient. Aber so wie es heute ist, gefällt es mir auch. Wir gehen ab und zu zum Markt und verkaufen Austern. Alles andere reicht uns zum Leben.“


  Emily hielt die Luft an. Jetzt würde Marie gleich fragen, woher sie kam und was sie bis jetzt gemacht hätte. Doch nichts dergleichen geschah.


  Sie war erleichtert, dass auch Remi ihre Arbeit, Edward und La Roche mit keinem Wort erwähnten. Was hätte sie auch sagen sollen?


  Entschuldigen Sie, über meinen Arbeitgeber darf ich nicht reden?


  Wahrscheinlich kümmerte es die beiden älteren Leute nicht, wer sich hinter den dicken Mauern von La Roche verbarg. Die Bretonen seien zwar ein feierfreudiges Völkchen, hatte William erzählt, doch ihre Neugier auf Fremdes wäre begrenzt. Bevor sie Menschen aus anderen Gegenden von Frankreich in ihre Gemeinschaft aufnahmen, konnte es schon mal mehrere Jahre dauern.


  Der Nachmittag verging wie im Flug, und es dämmerte schon, als Marie damit begann, ein typisch bretonisches Gericht für den Abend zuzubereiten. Es sollte Rindfleisch mit Schalotten geben. Emily hatte abgelehnt, bis zum Essen zu bleiben und ihren Bruder vorgeschoben, dem sie angeblich bei dem Bespannen neuer Rahmen helfen musste.


  Doch es war faszinierend, mit welcher Leichtigkeit und schlafwandlerischen Sicherheit Marie die Mahlzeit zubereitete! Beinahe träumerisch, ging es Emily durch den Sinn, während sie die von harter Arbeit gezeichneten Hände der älteren Frau betrachtete.


  Vielleicht ist dies das ganze Geheimnis. Vielleicht muss ich alles Nachdenken und Grübeln sein lassen, und mich nur auf das konzentrieren, was ich im Moment tue, um das Kochen und das Leben wieder genießen zu können.


  Sie sah von Maries Händen zu Remi. Auch er hielt sich nur an seinem Glas Wein fest und schaute seiner Ehefrau zu. Sie haben sich beide, sie wirken zufrieden, dachte Emily. „Haben Sie Kinder?“, fragte sie, ohne nachzudenken. Einen Augenblick lang wurde es ganz still.


  „Einen Sohn, aber der ist schon lange ausgezogen“, sagte Remi, und Marie begann wieder die Schalotten für das eingelegte Rindfleisch zu hacken. Emily biss sich auf die Lippen. Sie war so froh gewesen, dass man sie hier in diesem gemütlichen Haus nicht ausgefragt hatte, und nun platzte sie mit einer indiskreten Frage heraus. In jedem Leben gibt es Schicksalsschläge, dachte sie, und manchmal ist es besser, nicht allzu neugierig zu sein und nicht die Wahrheit zu wissen.


  5. KAPITEL


  Die Musik dröhnte aus den Lautsprechern, und blaurote Lichter zuckten über die Wände. Der Tisch war voller Gläser. Einige Flaschen lagen in einer beleuchteten Halbschale auf Eis. Wodka und Gin neben Red-Bull-Dosen, Orangensaft und Tonic.


  „Komm, Maxime, einen trinken wir noch! Du wirst doch jetzt nicht etwa schon ins Bett wollen? Was sollen die Damen denken?“ Serge umarmte Yann überschwänglich von hinten und zog ihn wieder auf das weiße Ledersofa des Nachtclubs.


  Yann ließ ihn gewähren. Wenn sein Freund so viel getrunken hatte, war es besser einzulenken. Er würde ein paar Minuten abwarten und sich dann heimlich davonmachen. Gegenüber auf dem Sofa räkelten sich zwei junge Frauen in elegant-lasziven Posen. Serge ließ sich jetzt zwischen sie plumpsen und grinste zufrieden. An ihre Namen konnte Yann sich nicht mehr erinnern, obwohl Serge sie ihm vor zehn Minuten vorgestellt hatte.


  Serge kannte so viele Leute, er kannte alle, die Rang und Namen hatten. Sein Vater war ein berühmter Anwalt gewesen. Als Sohn hatte er die Bekanntschaft der Stars und Sternchen sozusagen geerbt.


  Gerade schien er etwas über Yann zu erzählen, während er rechts und links jeweils ein Knie der Frauen umfasst hielt. Beide Damen waren langbeinig und blond und schauten bewundernd zu ihm hinüber. Yann zuckte mit den Schultern. Natürlich nutzte Serge auch Yanns Bekanntschaft und sein Können aus. Dafür verhalf er ihm zu mehr Einfluss. Als Dank ließ Yann ihn manchmal Restaurants testen. Warum auch nicht?


  Yann kippte den Wodka in einem Schluck hinunter. Serge fühlte sich gut mit seiner Masche, und ihm selbst tat es nicht weh. Nun ja. Früher, als er noch ehrgeizig war und für seinen Beruf brannte, hatte er alles allein schreiben wollen. Heute nicht mehr. Yann schüttelte sich. Der Alkohol stieg ihm zu Kopf, und er fühlte sich müde. Was für ein Kritiker bin ich denn? Ich sollte meine Texte selbst schreiben, dachte er. Egal, beruhigte er sich sofort. Solange Serge dichthält und es nicht an die große Glocke hängt, dass er für manche Beurteilungen verantwortlich ist, tut das keinem weh. Immerhin korrigiere ich seine geistigen Ergüsse noch, dachte Yann und lachte freudlos auf. So wie Serge sie ablieferte, konnte man die auch nirgendwo abdrucken lassen.


  „Maxime!“, brüllte Serge in diesem Moment. Er nannte ihn nur Maxime, auch wenn sie alleine waren. Ja, er hatte ihm den Namen sogar vorgeschlagen.


  „Natalie ist schon drei Tage hier in St. Tropez und war noch nie auf einer Jacht, stell dir vor. Ich würde sagen, wir fliegen nächste Woche zu dir hoch und machen einen abgefahrenen Segeltörn auf deinem Boot!“


  Yann nickte. Serge konnte keine Minute still sitzen, immer plante er, immer war er auf der Suche nach dem ultimativen Kick. Das neueste Restaurant, die neueste Bar, der neueste Club. Yann kannte das schon. Er beugte sich vor.


  „Warum nicht? Meldet euch einfach!“ Wer weiß, ob sie den Plan überhaupt in die Tat umsetzten. Bis nächste Woche konnte Serge noch viel einfallen.


  Er dachte an sein Boot. Wie lange war er nicht Segeln gewesen? Die Liana lag im Hafen von La Trinité-sur-Mer und wartete dort geduldig auf ihn. Vielleicht wäre ein Ausflug ganz schön. Aber ohne die beiden Frauen, von denen die eine sich jetzt dicht neben ihn setzte und aufreizend an ihrem Minirock herumzupfte. „Ich bin Schauspielerin“, raunte sie ihm ins Ohr. „Kennst du nicht vielleicht einen Regisseur, den du mir vorstellen könntest?“


  „Ich denke drüber nach!“, sagte er und erhob sich. In einem Spiegel sah er sein Gesicht, bleich und mit einem falschen Lächeln. Er kämpfte sich zwischen langbeinigen Models und den Partymachern von St. Tropez hindurch, ging an der Garderobe vorbei und dann hinaus.


  In seinem Hotelzimmer duschte er lange heiß und stellte das Wasser schließlich eiskalt. Er war müde, doch als er auf seinem Bett lag, wälzte er sich hin und her und konnte nicht einschlafen.


  Waren das die Freunde, die er sich gewünscht hatte, als er aus der Bretagne nach Paris geflohen war? Hatte er es geschafft? Hatte er diese Art von Erfolg angestrebt, um seinen Eltern zu zeigen, dass sein Studium sich gelohnt hat?


  Was war denn Erfolg? Einsam und alleine auf einem Hotelbett in einem Fünf-Sterne-Hotel zu liegen und mit niemandem reden zu können? Um seinen Eltern etwas zu beweisen, hatte er sich in diese Gesellschaft begeben, in der er sich nicht wohlfühlte. Weil er sich vor seinen neuen Bekannten schützen wollte, hatte er hohe Mauern um sich aufgebaut, die er jetzt nicht mehr einreißen konnte.


  Er stand früh auf und nahm den Flieger nach Bordeaux. Den Abend verbrachte er in einem neu eröffneten Restaurant, das überall hochgelobt wurde und auf seinen ersten Stern wartete. Doch bevor die Herren vom Guide Michelin kamen, würde er, Maxime Clement, die Dinge schon einmal prüfen und in einem seiner launigen Artikel bewerten …


  Am Tisch schaute er lange auf die Jakobsmuschel mit Ingwer-Gel und den halben Löffel mit geminztem Erbsenpüree, der daneben angerichtet war. Es schmeckte raffiniert und ausgefeilt, doch er langweilte sich. Auch der nächste Gang konnte ihn nicht begeistern. Der Steinbutt in Algenbutter tat ihm plötzlich leid. War dieser arme Fisch nur gestorben, um einem übersättigten Restaurant-Tester wie ihm als winzige Portion auf einem riesigen Teller unter die Nase geschoben zu werden?


  Der Service war exzellent und bemüht, seine Wünsche von den Lippen abzulesen, noch bevor er sie ausgesprochen hatte. Er war sicher, die hochgeschulte Restaurantfachfrau witterte, dass er ein Testesser war. Sie war ziemlich attraktiv. Mit ihren blonden Haaren und dem aufreizenden Schmollmund erinnerte sie ihn an die junge Brigitte Bardot. Ihre Empfehlungen zum Essen waren äußerst fachkundig. Würde er sie ins Bett bekommen? Bestimmt. Wenn er sich nicht allzu interessiert aber charmant zeigte, würde einem intimen Tête-à-Tête nichts im Wege stehen.


  Doch, rief er sich selbst zur Ordnung, etwas steht im Wege: Du dir selbst! Denn du weißt schon jetzt, dass auch diese Begegnung keine Erfüllung für dich bedeuten, sondern nur einen schalen Nachgeschmack verursachen wird.


  Nach dem Dessert, einem winzigen Schälchen „Gazpacho von Sommerbeeren mit Brioche-Croûtons und Limetten-Geleewürfeln“, gab er der Kellnerin ein hohes Trinkgeld, cancelte sein gebuchtes Hotelzimmer und lief ziellos durch die Stadt. Er wusste nicht, wohin er gehen sollte. Hier konnte er nicht bleiben.


  Schließlich führte er ein Telefonat und ließ sich mit einem Taxi zum Flughafen bringen. Wie schon am Telefon bestätigt, hatte die Autovermietung noch nicht geschlossen. Yann mietete einen schnellen Wagen und fuhr einfach los. Ehe er sichs versah, war er auf der A10 in Richtung Nantes unterwegs. Er würde nach Hause fahren. Wenigstens war ihm die Einsamkeit dort bekannter als hier.


  Als er in der Früh über den knirschenden Kies des Hofes ging, fröstelte er. In der Bretagne war es meistens ein paar Grad kälter als in Bordeaux, so auch an diesem Morgen. Er war übernächtigt, doch er genoss den frischen Wind, der vom Meer herüberwehte. Obwohl er wusste, dass er Edgar in seinen Räumen im zweiten Stock nicht stören würde, schloss er leise die Tür auf. Schon wollte er in den Salon treten, um sich einen kleinen Whisky zu genehmigen, als er plötzlich innehielt. Ein wunderbar vertrauter Geruch lag in der Luft. Er folgte dem verlockenden Duft durch die große Halle, dabei wusste er, wo er suchen musste: in der Küche. Dort würde er sein, der köstliche, zimmerwarme … Far breton.


  Und richtig, neben dem Herd stand tatsächlich eine Keramikform, in der sich der Kuchen befand. Die Oberfläche der Süßspeise war perfekt gebräunt, nicht zu blass, nicht zu dunkel, genau wie Yann es mochte. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Er hielt die Nase dicht über den Kuchen und sog genießerisch die Luft ein.


  So musste es sich anfühlen, wenn man nach Hause kam! So und nicht anders! Er überlegte kurz, ob er den Gedanken aufschreiben sollte, aber dann verwarf er die Idee, denn er hielt es nicht länger aus. Er hatte Hunger!


  Das erste Mal seit einer Ewigkeit wieder richtigen Hunger! Schnell holte er ein Messer aus der Schublade, schnitt sich ein Stück von dem Kuchen ab und hob es mit den Fingern aus der Form. Er schloss die Augen und kaute und schluckte, hastig und viel zu überstürzt. Fort war die Langeweile, fort der ganze Überdruss, der ihm in den letzten Wochen und Monaten das Leben so schwer gemacht hatte. Noch einen Bissen, und noch einen! Gestockter Eierteig und die fruchtige Süße der Pflaumen … Dieser Geschmack war das pure Leben! Dieser Geschmack war warm und üppig und tröstlich. Im Stehen aß er fast ein Drittel des Kuchens auf. Warum auch nicht, man hatte ihn ja nur für ihn zubereitet. Was für ein Gedicht! Er hatte die Fähigkeiten der Köchin noch nicht kennengelernt, doch diesen bretonischen Kuchen beherrschte sie meisterhaft!


  Er schnappte sich die Keramikform und taumelte glücklich die Stufen hinauf. In seinem Schlafzimmer stellte er sie vorsichtig auf den Nachttisch, dann fiel er auf sein Bett. Er schaffte es gerade noch, die Bettdecke halb über sich zu ziehen, bevor er in einen tiefen Schlaf driftete.


  Emilys Gesicht hellte sich auf, als sie die Kasserolle mit dem Rindfleisch aus dem Ofen zog. Sie liebte die Hitze und den Geruch, wie hatte sie das verdrängen können?


  Mit der Hand wischte sie sich über die Stirn, doch sie verspürte keine Eile und keinen Stress. Sie hatte Marie um ihre Langsamkeit beneidet und versucht, sich die Gelassenheit von ihr abzuschauen. Und es funktionierte! Seit ihrem Besuch bei dem älteren Ehepaar kochte sie träumerisch und mit einem Lächeln auf den Lippen vor sich hin, und alles gelang besser als je zuvor.


  Allerdings wusste sie nicht, was mit dem Far breton passiert war. Heute Morgen hatte er nicht mehr in der Küche gestanden. Sie hatte Edward danach gefragt, auch Gerard und Antoine, doch keiner der drei konnte sich erklären, wo die Süßspeise verblieben sein mochte. Hatte Monsieur ihn entdeckt und vielleicht weggeworfen, weil er Kuchen in der Küche ebenso wenig mochte wie Obst in seinem Zimmer? Sie hatte sogar im Abfall nachgeschaut, doch nichts gefunden.


  Als Yann erwachte, lag noch immer ein glückliches Lächeln auf seinem Gesicht. Der Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er über zehn Stunden geschlafen hatte! Er fühlte sich völlig ausgeruht, und auch der köstliche Geschmack des Far breton auf seiner Zunge hatte sich noch nicht verflüchtigt. Er klingelte nach Edward, der einen Moment später diskret an seine Tür klopfte.


  „Kommen Sie herein! Was für ein wunderbarer Tag, oder?“


  „Ein sehr schöner Tag, Sir“, bestätigte der Butler. „Sonne und milde zweiundzwanzig Grad. Sie sind erst heute früh angekommen! Hatten Sie eine gute Fahrt?“


  Yann nickte, doch etwas anderes beschäftigte ihn viel mehr. „Sagen Sie, was kann ich unserer Köchin schenken? Was mag sie?“


  „Sir?“ Edward zog fragend seine Augenbrauen in die Höhe.


  „Ich möchte mich für den wunderbaren Far breton bedanken, den ich gestern Nacht in der Küche vorgefunden habe!“ Yann zeigte auf seinen Nachttisch, auf dem noch immer die Auflaufform stand, und er schloss für einen Moment die Augen. „Himmlisch!“ Er schaute Edward wieder an. „Was schenkt man so einer begnadeten Madame aus der Nachbarschaft? Was würde ihr eine Freude machen? Eine schicke neue Einkaufstasche? Solche Frauen lieben doch große solide Taschen …“ Er stützte sich auf seine Ellbogen und langte nach den Überresten des Far breton.


  „Wenn ich mir den Einwand erlauben darf, Sir. Eine Madame ist sie nicht wirklich.“


  „Nein? Was denn dann?“, fragte Yann mit vollem Mund. „Verzeihen Sie mein schlechtes Benehmen, aber er ist nun mal zu köstlich, als dass er nicht auch für das Frühstück herhalten könnte!“ Er wischte sich etwaige Krümel von seinem Kinn. „Ist sie etwa eins dieser jungen Mädchen mit klobigen Turnschuhen an den Füßen? Aber nein, die können doch nicht kochen … Nicht so einen Far breton, wie ihn meine …“ Ein übler Verdacht flackerte in Yann auf, und er schaute Edward argwöhnisch an.


  „Hören Sie, Edward, Sie werden es nicht gewagt haben, meine Mutter einzustellen? Denn dann wären Sie hiermit gefeuert.“


  „Aber nein, Sir!“


  „Na, wenigstens das nicht …“


  Sein Butler räusperte sich: „Sie ist eher eine Mademoiselle, Sir!“


  Yann zog überrascht die Augenbrauen hoch, aber da sprach Edward schon weiter: „Über ein einfaches kleines Kompliment würde sie sich vermutlich sehr erfreuen!“


  „Gut! Dann richten Sie ihr aus, dass ich … Nein!“


  Yann sprang mit einem Satz aus dem Bett und ging zum Fenster. Er war heute früh in seinen Klamotten eingeschlafen, doch sein Butler würde sich eher die Zunge abbeißen, als einen Kommentar dazu abzugeben. „Ich sage es ihr selbst! Wann wird sie da sein?“


  „Nun. Sie ist schon wieder weg, Sir. Es ist schon nach fünf, da hat sie Feierabend.“


  „Schade.“ Yann holte tief Luft, nichts konnte ihm seine gute Laune heute an diesem Spätnachmittag verderben.


  Selbst der Anruf von Serge nicht, der sich bei ihm über sein sang- und klangloses Verschwinden aus dem Club beschwert hatte. „Mensch, wo bist du geblieben? Du hast das Beste verpasst!“


  „Ich war müde, Serge!“


  Sein Freund hatte die Ausrede nicht gelten lassen und sich gleich im nächsten Satz mit den beiden Frauen vom Vorabend für die nächste Woche bei ihm angekündigt. „Wir gehen segeln, Maxime! Das wird dich entspannen. Du musst doch mal raus!“


  „Mal sehen, ob ich Zeit habe, Serge. Nächste Woche ist der Abgabetermin für den Gourmet, und von den zwei Artikeln ist erst einer fertig.“


  „Dann schick mir das Zeug per Mail rüber, ich werfe noch mal einen Blick darauf!“ Serge hatte wieder diesen gönnerhaften Klang in seiner hohen Stimme, den Yann so verabscheute. Dachte er, nur weil sein Vater reich war und er jeden Prominenten im Land kannte, könne er schreiben?


  „Danke für das Angebot!“, sagte er, doch er schüttelte gleichzeitig den Kopf. Nie im Leben würde er Serge eine seiner Zeilen ändern lassen!


  „Freue mich doch immer, wenn ich dir helfen kann. Bis nächste Woche! Ich melde mich, damit wir die genaue Absprache für unseren kleinen Segeltrip machen können!“


  Yann rollte mit den Augen und legte auf. Was sollte er jetzt tun? Doch er wusste schon, wohin es ihn zog, es war albern, aber er hatte das unbändige Bedürfnis, sich seinen Kaffee heute unbedingt selbst zu kochen. Er schnappte sich die Auflaufform und begab sich auf einen Ausflug in die Küche.


  Er stellte die Reste des Kuchens auf die Anrichte. Auf dem Herd stand eine schwere Kasserolle. Yann hob neugierig den Deckel ab. Gesottenes Rindfleisch mit Schalotten! Mmmmh, und so wie es aussah und duftete, auch ganz besonders zubereitet!


  Er tauchte einen kleinen Finger in die sämige dunkle Soße und schüttelte ihn ab, dann kostete er. Alle Köche der Welt probierten so ihre Speisen. Ausgezeichnet! Oh ja, diese Person wusste, was sie tat, wenn sie kochte. Er holte sich einen Löffel und nahm noch einmal davon. Mon dieu, war das gut! Wie machte sie das nur? Warum hatte er nicht längst schon etwas von dem gegessen, das sie für ihn zubereitet hatte? Nach seiner Zeitrechnung musste sie immerhin schon seit drei Wochen in seinem Haus angestellt sein.


  Er rief seinen Butler zu sich in die Küche: „Edward! Meinen Sie, wir können unsere Köchin für heute noch einmal herbestellen?“ Er zeigte mit dem Löffel auf ihn. „Ich muss sie unbedingt sprechen. Und ich würde ungern bis morgen warten!“


  „Gibt es einen Grund dafür, Sir?“, fragte Edward und beugte sich mit geradem Rücken leicht vor. „Ist irgendetwas nicht zu Ihrer Zufriedenheit?“


  „Doch! Im Gegenteil, alles ist in bester Ordnung! Nein, es ist etwas anderes, was ich mir nicht erklären kann. Ich bin plötzlich so … so …“


  „So gut gelaunt, Sir?“


  „Ja, das ist es! Und ich möchte die Verursacherin dieser Laune gerne treffen! Bitten Sie sie her! Und zwar so schnell wie möglich!“


  6. KAPITEL


  „Er will mich sehen, jetzt sofort, William.“ Emily legte ihr Handy beiseite, auf dem Edward sie gerade angerufen hatte. „Was soll ich bloß tun?“


  „Na, hingehen!“


  „Das sagst du so. Und wenn er mich nun rauswirft?“


  „Dann wird er es erst recht tun, wenn du nicht erscheinst“, sagte William trocken. Er wusch seine Pinsel an dem kleinen farbverschmierten Waschbecken aus und betrachtete dann wieder die Leinwand, die er gerade bearbeitete.


  „Ja, das ist anzunehmen“, antwortete Emily kleinlaut.


  „Na, eben“, antwortete William und war schon wieder völlig in sein Werk versunken. Emilys Stimme wurde lauter.


  „Du machst es dir einfach, Bruderherz! Du bist glücklich, wenn du nur deine Bilder malen kannst. Zur Not könntest du auch von dem Geruch der Ölfarbe leben. Aber was ist mit der Miete, mit den sonstigen Kosten, mit einer warmen Mahlzeit mindestens einmal am Tag? Sieh dich doch um! Wenn Monsieur mir kündigt, haben wir überhaupt kein Geld mehr!“ Sie trat hinter ihn. „Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte sie aufgebracht.


  Erst zuckte er nur mit den Achseln, doch dann wandte er sich Emily zu, hielt sie an beiden Schultern fest und schaute ihr ernst in die Augen: „Du hast vor zwei Jahren den Menschen verloren, der dir am wichtigsten auf der Welt war.“


  Emily stiegen sofort die Tränen in die Augen, wie immer, wenn jemand von Pierre sprach.


  „Und dann passierte auch noch die Sache mit dem Petite Maison!“


  Sie winkte ab. Über diesen Verrat wollte sie nicht mehr nachdenken, die Enttäuschung über den Menschen, dem sie nur einen kurzen Moment lang vertraut hatte, brannte schmerzhaft in ihr.


  „Du hast genug gelitten!“, fuhr William fort. „Und ich ertrage es nicht, wenn du dich nach all dem auch noch von deinem reichen Monsieur X demütigen lassen willst. Du hast dort in seinem Haus bis jetzt gute Arbeit geleistet. Allein die Sachen, die du nach ein paar Tagen mitgebracht hast, weil er sie nicht essen wollte, waren wunderbar! Geh hin, und sag ihm das, mit vielen Grüßen von mir! Wenn er deine köstlichen Gerichte nicht mag, ist er ein Trottel!“


  Emily wischte die Tränen aus ihren Augen und schniefte: „Du hast recht. Ich werde nicht zu Kreuze kriechen, das habe ich noch nie getan!“


  „Nein, das hast du wirklich nicht. Du hast gekämpft bis zum Schluss. Du hast lieber Schulden gemacht, als deinen Angestellten nicht bis zum Ende ihr Gehalt zahlen zu können. Für mich bist du eine Heldin!“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Warst du immer schon! Und jetzt lass mich bitte weitermalen.“


  Emily lächelte, ohne es zu wollen, und schüttelte den Kopf. „Du gibst mir gute Ratschläge, aber was ist mit dir? Du verkriechst dich, William! Als Künstler solltest du nicht nur stolz auf deine Bilder sein, sondern zusehen, dass sie hinaus in die Welt kommen! Sie müssen verkauft werden und dir Geld bringen.“


  Ohne sich von der Leinwand zu lösen, winkte er ab. „Mach dir keine Sorgen. Irgendwann werde ich meinen Durchbruch haben.“


  „Ja, das wünsche ich mir von Herzen!“ Emily drehte sich einmal um sich selbst und betrachtete ein paar Minuten lang die vielen Landschaftsbilder, die im Atelier an die Wände gelehnt auf dem Boden standen.


  Dann ging sie an ihrem Bruder vorbei nach draußen. Sie hatte sich immer um ihn gekümmert, und das würde sie auch weiterhin tun, denn er war einfach nicht in der Lage, sein Talent zu Geld zu machen. Also würde sie sich jetzt sofort zu Monsieur begeben und konnte nur hoffen, ihren Job zu behalten!


  Wird er sich mir jetzt endlich zeigen, fragte sie sich vor dem Spiegel in Williams kleinem Badezimmer. Bis auf das eine Mal, als sie ihn nur kurz von hinten gesehen hatte, war ihr der mysteriöse Hausherr immer noch nicht begegnet. Emily ließ die Bürste durch ihr langes Haar gleiten und zog sich sogar noch einmal die Lippen mit dem einzigen Lippenstift nach, den sie aus Paris mitgenommen hatte.


  Als ob ich mich für ein Rendezvous mit ihm herausputzen würde, dachte sie spöttisch, während sie sich aus ihren Jeans schälte und ihr Lieblingskleid überstreifte. In ihrem Magen kribbelte es jedenfalls nervös. Nein, was sie vorhatte, war keine Verabredung mit Monsieur. Für sie gab es nur Pierre. Er war ihre große Liebe gewesen, nach ihm würde kein Mann je wieder Raum in ihrem Leben einnehmen, geschweige denn ihr Herz erobern.


  Aber vielleicht … Sie beschloss, ausnahmsweise die hohen Pumps zu tragen und ihre Augen mit Kajal und Lidschatten zu betonen. Vielleicht hielten ein bisschen Schminke und ein hübsches Kleid diesen scheuen Menschenfeind ja davon ab, sie zu entlassen!


  Sie war da! Er hatte nur ihren kleinen roten Wagen im Hof vor den Stallungen gesehen, die ihm als Garagen dienten, und fühlte, dass sein Herz plötzlich aufgeregt davongaloppierte wie ein durchgehendes Pferd. Sie sah wahrscheinlich normal und durchschnittlich aus, möglicherweise hatte sie auch ein paar Pfund zu viel auf den Rippen, weil sie so gerne kochte, aber das war ihm alles egal! Die Frau, die ihn mit ihren Kochkünsten in diesen Gefühlszustand hineinversetzen konnte, musste etwas ganz Besonderes sein!


  Er hatte sich in den geräumigen Salon zurückgezogen, nahm das eine oder andere Buch aus dem Regal und stellte es wieder hinein, ohne es näher zu betrachten. Eigentlich wartete er nur angespannt auf ein leises Klopfen. Wo blieb sie denn?


  Da! Das ersehnte Geräusch an der Tür! Er drehte sich um und erstarrte. Die Frau, die vor ihm im Türrahmen stand, raubte ihm den Atem. Und sie war keine Unbekannte: Die Frau von der Klippe – die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Was wollte ausgerechnet sie jetzt hier bei ihm?


  „Bonjour!“ Seine Stimme klang so belegt und rau, dass er sich räuspern musste. Sein Herz hämmerte bei ihrem Anblick gegen seine Rippen, doch warum wirkte sie so angespannt, ja beinahe entsetzt? Auf ihrem Gesicht kämpfte der Schreck gegen ein erzwungenes Lächeln. Hatte sie Angst vor ihm? Nun rieb sie sich verlegen die Hände und schaute einen Moment zu Boden. Er nutzte den Augenblick, um heimlich ihr Gesicht und ihren Körper zu betrachten.


  Sie war hinreißend! Ihre dunklen Haare glänzten und fielen in weichen Wellen über ihre Schultern. Sie trug ein eng anliegendes Kleid, dessen Stoff sich anmutig um ihre schlanke Figur schmiegte und dessen Schnitt ihre schmalen Hüften und die noch schmalere Taille betonte. Der runde Ausschnitt war verlockend und forderte ihn heraus, alles, was darunterlag, genauer in Augenschein zu nehmen. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, diesem Wunsch nachzugeben, denn nun schaute die Frau von der Klippe ihn wieder an, und es wäre unhöflich gewesen, sie weiterhin so anzustarren.


  „Sie wollten mich sehen, Monsieur?“


  „Ja? Wollte ich das? Nein … Aber warum sind Sie …? Sie?“ Mein Gott, was war nur mit ihm los? Er war völlig durcheinander, denn er hatte nur noch eines im Sinn: Sie zu umarmen und zu küssen, ohne eine weitere Sekunde verstreichen zu lassen. Er wollte sie an sich pressen und für lange, lange Zeit nicht wieder loslassen. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass dieser Wunsch in ihm gebrannt hatte, seit dem Tag, an dem er ihr an den Klippen begegnet war, obwohl er ihn jedes Mal wieder aufs Neue verdrängt hatte. Solche Empfindungen hatte er noch nie verspürt.


  Um seine Gefühlswallung und die Erregung seines Körpers zu verbergen, wandte er sich ein wenig von ihr ab. „Was machen Sie hier?“, fragte er dann, während er sie mit einer großen Geste bat, auf dem Sofa Platz zu nehmen.


  Noch schien sie ihre anfängliche Verwirrtheit nicht ganz abgelegt zu haben, denn sie sagte nur leise: „Was ich hier mache? Ich bin Ihre Köchin, und Sie haben mich rufen lassen…, Monsieur …?“ Sie streckte ihm förmlich die Hand zur Begrüßung hin.


  Er zögerte eine Sekunde. Wieder stieg ein so unbändiges Verlangen nach ihr in ihm auf, dass er kaum in der Lage war, dagegen anzukämpfen. Durfte er es wagen, sie an sich zu ziehen, sie auf französische Art zu begrüßen und dabei den Duft ihrer makellosen Haut einzuatmen? Sie schien nicht von hier zu sein, ihrem Akzent nach zu urteilen, war sie Engländerin.


  Meine Güte, Yann, sei ein Mann!, schalt er sich. Als ob es etwas Besonderes war, unbekannte Frauen zur Begrüßung rechts und links auf die Wange zu küssen. So machte man das in Frankreich eben!


  Er nahm ihre Hand. Bei der Berührung durchfuhr ihn ein heißes Prickeln, sodass er völlig vergaß, ihr seinen Namen zu nennen. Warum nur begehrte er diese Fremde so sehr wie nie eine Frau zuvor?


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dann befangen stehen. Ihr Blick lag auf ihren ineinander verschlungenen Händen, bevor sie ihm ihre Hand gleich wieder entzog und sich schnell auf den angebotenen Platz setzte. Yann verschränkte die Arme vor der Brust und ging vor dem Sofa auf und ab, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er konnte es immer noch nicht glauben! „Sie sind das? Sie sind meine Köchin?! Wissen Sie, dass wir uns schon mal begegnet sind, oben am Kap, an der Klippe?“


  „Ja.“


  Nun lächelt sie endlich ein wenig, stellte Yann erleichtert fest.


  „Ich erinnere mich.“


  „Sie sind das!“, wiederholte er. „Sie sind für den wunderbaren Far breton verantwortlich und das Rindfleisch mit Schalotten! Ich wollte mich bei Ihnen bedanken und Ihnen sagen, wie begeistert ich gestern Nacht war, als ich den Kuchen in der Küche entdeckte!“ Yann hatte sich auf den niedrigen Sessel ihr gegenüber gesetzt und rutschte soweit nach vorn, dass seine Knie fast die ihren berührten, nur um ihr nahe zu sein.


  „Das freut mich, Monsieur!“


  „Ach, nun seien Sie doch nicht so offiziell! Das ist ja fürchterlich!“


  Er sprang auf und wanderte wieder durch den Salon. „Haben Sie etwa Angst vor mir?“ Er wandte sich abrupt zu ihr.


  „Oh, ich denke nicht, dass Sie heute mit Obstschalen werfen werden, Monsieur!“ Sie lächelte nicht.


  „Mon dieu! Was müssen Sie nur von mir denken!“


  „Ich weiß nicht, was ich von Ihnen denken soll, Monsieur.“


  „Es tut mir leid! Und lassen Sie endlich das Monsieur sein!“


  Ihre Zurückhaltung machte ihn wahnsinnig! Wahnsinnig vor Begierde! Wie sie dasaß, mit ihren langen Beinen und den zum Kleid passenden hohen Wildlederpumps, aus denen die Spitzen ihrer Zehen verführerisch herauslugten. Mit diesem Mund, der nicht wirklich lächeln wollte, diesen Augen, die nicht mit ihm flirteten, sondern ihn so ernst und ruhig betrachteten und ihn zu durchschauen schienen. Ja, sie sollte ihn durchschauen, er wollte ihr plötzlich alles von sich preisgeben, was er die Jahre über für sich behalten hatte!


  Doch sie saß immer noch kerzengerade auf dem Sofa und zupfte wie unbeteiligt an dem Saum ihres Kleides, der gerade mal ihre Knie bedeckte: „Es wird ein bisschen schwierig, das Monsieur wegzulassen“, sagte sie, und ihre Stimme klang ein wenig herablassend. „Ich weiß ja noch nicht einmal, wie Sie heißen!“


  Er ließ sich wieder in den Sessel fallen und stützte seine Stirn in die Hände. Er schämte sich für das Verhalten, das er in letzter Zeit an den Tag gelegt hatte.


  „Verzeihen Sie mir!“, murmelte er und hob dann sein Gesicht. „Ich heiße Yann! Mit Y und zwei N. Yann Beudeff. Ein ganz normaler bretonischer Name.“


  Emily starrte ihn nur an. Es war unglaublich, aber wahr! Monsieur war der Mann von der Klippe, natürlich! Warum hatte sie das nicht gleich erkannt, als sie ihn von hinten auf dem Fahrrad gesehen hatte? Die gleiche Figur, schlank, mit breiten Schultern, die dunklen Haare, die langen, kräftigen Beine vom Fahrradfahren.


  Aber bei ihrem ersten zufälligen Zusammentreffen hatte er einen Anzug getragen, und beim zweiten Mal hatte sie diese Augen nicht sehen können, deren Grün sie jetzt anblitzte. Was für wunderschöne Augen, wie dafür geschaffen, um darin zu versinken … Ein Schauer durchlief sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Am liebsten hätte sie ihre aufrechte Haltung aufgegeben und sich in seine Arme geworfen und geweint! All ihre verborgenen zurückgehaltenen Tränen endlich zu Ende geweint. Oder aber … Sie würde sich vom Sofa in seine Arme gleiten lassen, sich von ihm umfangen und halten lassen, seine starken Schultern spüren und ihn dann küssen. Sie würde seinen Mund gerne mit ihren Lippen berühren und dann mit ihrer Zunge seine umspielen und …


  Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich noch ein wenig weiter zurück, bis ihr Rücken die Sofalehne berührte. Woher kamen diese Bilder? Verwirrt wandte sie den Blick ab, doch da ließ er sich schon mit einem Knie auf den Boden herab und streckte ihr seine Hand entgegen, als ob er ihr einen Heiratsantrag machen wollte. Misstrauisch betrachtete sie ihn. Was hatte er vor?


  „Kommen Sie!“ Er ergriff ihre Hand, die sie ihm vor lauter Überraschung nicht entzog. „Ich flehe Sie an! Gehen Sie mit mir Essen!“


  „Jetzt?“, fragte sie verblüfft.


  „Ja! Und zwar in meiner eigenen Küche!“


  Nun legte er den Kopf schief und lächelte. Er sah dabei so attraktiv und frech aus, dass sie ihm diesen Wunsch unmöglich abschlagen konnte. Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich von ihm aus dem Sofa ziehen.


  „Darf ich bitten, Mademoiselle?“, fragte er formvollendet und führte sie aus der Tür.


  In der Küche ging er zum Kühlschrank und goss ihnen je ein Glas Weißwein ein. „Auf Sie, aber mon dieu, ich weiß noch nicht einmal, wie Sie heißen!“


  „Emily Bennett.“ Sie band sich ihre schneeweiße Kochschürze um, dann erst nahm sie das Glas Chablis. Ein Premier Cru Grande Cuvée. Sein Lieblingswein, der Kühlschrank war voll davon. Sie stießen an, Emily nahm einen Schluck und meinte zu träumen. Gerade noch hatte sie Angst gehabt, der launische Monsieur würde sie hinauswerfen, und nun stand sie stattdessen in seiner Küche, die er doch angeblich nie betrat, und trank eisgekühlten Weißwein mit ihm.


  „Wer sind Sie, was machen Sie?“ Er setzte sich umgekehrt auf einen Küchenstuhl und schaute ihr intensiv in die Augen. „Erzählen Sie, es interessiert mich alles an Ihnen!“


  Emily erstarrte. Wollte er sie etwa aushorchen? Wollte er in ihrer Vergangenheit herumwühlen? Ihre Gesichtszüge verhärteten sich, doch als sie ihn anschaute, wie er da so auf dem umgedrehten Stuhl hockte, schmolz etwas in ihr dahin. Er erinnerte sie an einen kleinen Jungen mit dunklen, etwas verstrubbelten Haaren und einem hinreißend offenen Lachen. Ein Junge namens Yann. Sie sprach den Namen ein paarmal in Gedanken vor sich hin. Ein schöner Name, der zu ihm passte.


  „Na ja, da gibt es nicht viel zu erzählen“, begann sie, um Zeit zu gewinnen. „Ich bin Engländerin und lebe hier in der Nähe von Keroman für eine Weile bei meinem Bruder William. Er ist Maler.“ So, das musste reichen. Mehr würde sie ihm nicht über sich verraten, niemals!


  „Aha! Das ist alles?“, sagte er jetzt mit gerunzelter Stirn.


  „Das ist alles, was wichtig ist!“ Sie stellte das Glas auf den Tisch und stemmte kämpferisch die Hände in die Taille. „Vielleicht möchten Sie mir ja stattdessen ein wenig über sich erzählen?“


  „Nein!“ Er machte eine abwehrende Geste.


  „Sehen Sie! Manche Dinge behalten wir wohl lieber für uns.“ Gegen ihren Willen musste Emily lächeln.


  „Es sieht ganz danach aus“, sagte er lachend und nahm einen großen Schluck Wein. Emily wurde wieder ganz warm ums Herz. Schnell drehte sie sich zum Herd, entzündete geschäftig das Gas und setzte die schwere Kasserolle auf die Flamme. „Was wollen wir dazu essen?“, fragte sie so unbefangen wie möglich. Dabei brachte seine Gegenwart sie gehörig durcheinander.


  „Was würden Sie als Köchin empfehlen?“


  „Ich würde Kartoffeln vorschlagen, traditionell, so wie es hier gegessen wird.“


  Er sprang auf. „Ganz normale Pommes de terre, wunderbar! Ich schäle sie!“


  „Aber nein, Sie können doch nicht …“


  „Ich kann! Und ich bestehe darauf.“


  Ihre kleine Auseinandersetzung endete damit, dass sie gemeinsam am Spülbecken standen und Kartoffeln schälten. Emily spürte seine Wärme neben sich, obwohl sie ihn nicht berührte. Ab und zu griffen sie nach ihren Weingläsern. Er ist gar nicht ungeschickt, stellte sie bei einem Seitenblick auf ihn fest. Und er lächelt unentwegt vor sich hin. Sie wurde ein wenig selbstsicherer.


  „Das machen Sie aber auch nicht zum ersten Mal“, sagte sie, während sie Wasser für die Kartoffeln aufsetzte.


  Er schüttelte nur den Kopf. „Kein Kommentar.“


  „Großartig“, erwiderte sie. „Sie erzählen nichts von sich, ich erzähle nichts von mir!“


  „Abgemacht.“ Sie ließen ihre Gläser aneinanderklingen.


  „Einen Salat dazu?“, schlug er vor.


  „Gute Idee.“ Emily öffnete die Tür zum Kühlhaus. Gemeinsam standen sie in der Kälte vor den Regalen und wählten ohne viele Worte aus. Rucola. Tomaten. Gurken. Eine Avocado.


  Während Emily eine Vinaigrette abschmeckte, wusch Yann die Tomaten und bereitete die anderen Zutaten zu. Sie arbeiteten ohne Hast, aber auch ohne zu reden. Manchmal umkreisten sie sich, reichten sich stillschweigend gegenseitig Messer, Schäler oder ein Küchenhandtuch. Wie ein lang eingespieltes Team, dachte Emily. Yann schenkte ihr noch etwas Wein nach und wandte sich wieder dem Spülbecken zu, dabei streifte er ihre Hüfte. Emily zuckte zurück. Obwohl sie sich sagte, dass es eine völlig zufällige Berührung gewesen war, brannte ihre Haut in den nächsten Minuten an der Stelle wie Feuer.


  Sie deckten den Tisch, suchten Besteck, Gläser und Untersetzer für die Kasserolle zusammen, und Emily holte die schweren Leinenservietten hervor, die von Edward gestärkt und gebügelt worden waren.


  Schließlich setzten sie sich an den Tisch, Yann nahm am Kopfende Platz, sie ihm gegenüber.


  Er sah sie an und hob noch einmal sein Glas. „Ich glaube, ich habe noch nie an diesem Tisch gesessen. Danke, dass Sie meine Einladung angenommen haben“, sagte er feierlich.


  Emily nickte mit einem kleinen Lächeln und prostete ihm zu. Sie war froh, dass er so weit weg von ihr saß, doch gleichzeitig bedauerte sie es auch.


  „Um eine Sache würde ich Sie gerne noch bitten, Emily. Wollen wir uns nicht duzen? Ich bin Yann!“


  Sie nickte, zu überrascht, um zu protestieren. Als er aufstand, und um den Tisch herum auf sie zukam, stockte ihr der Atem. Seitdem sie ihm im Salon begegnet war, hatte sie sich gegen die Anziehung, die von ihm ausging gewehrt, doch nun sah sie wieder, wie attraktiv und männlich er war, und fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Etwas zu abrupt stand sie auf und hielt ihr Glas wie eine Barriere zwischen sich und Yann. Mit einem leisen melodischen Klingen ließ sie es an seines stoßen.


  „Ich bin Emily“, flüsterte sie.


  „It is very nice to meet you, Emily.“ Sein französischer Akzent ließ den einfachen englischen Satz verheißungsvoll und ungeheuer sexy klingen.


  Oh je, sie hatte vergessen, dass man sich bei dieser Zeremonie auch küssen musste. Sie wich ein paar Zentimeter zurück, wohl wissend, dass sich ihr Körper nichts lieber wünschte, als sich an ihn zu pressen. Sie biss sich kurz auf die Unterlippe. Würde er wirklich …?


  Er würde! Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als er sich auch schon zu ihr beugte und ihr rechts und links einen kaum spürbaren Kuss auf die Wangen hauchte. Emily schloss die Augen und atmete seinen männlich würzigen Duft ein. Nach Sandelholz und Leder. Sie verharrte einen Augenblick und spürte, dass er immer näher kam und ihr mühsam aufgebauter Widerstand gegen ihn endgültig dahinschwand.


  Seine Lippen waren ganz nah an ihren, sie erschauerte, und ihr Denken setzte aus. Sie hörte seinen Atem, und dann kam sie ihm einfach entgegen und ließ sich in seine Arme ziehen. Einen Augenblick lang vergaß sie alles, was sie in den letzten zwei Jahren durchgemacht hatte. Sie spürte seinen muskulösen Körper, während ihr eigener in Flammen zu stehen schien. Der Kuss sollte nie enden. Emily hatte das Gefühl, sich völlig in Yann zu verlieren.


  Als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten, stützte sie sich verwirrt am Tisch ab. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können? Yann lächelte sie an, sein Blick so zärtlich, dass sie sofort wegschauen musste.


  „Entschuldigung“, raunte er. „Ich hatte das nicht geplant.“


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie und suchte mit hektischen Bewegungen auf dem Rücken nach den Bändern ihrer Schürze.


  „Bitte!“ Er sah sie flehend an. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber ich wollte Sie, also, dich, nicht zu etwas zwingen, nur weil du hier für mich arbeitest.“


  „Du … hast mich nicht gezwungen, aber ich würde es vorziehen, weiterhin nur für dich zu kochen.“ Sie blickte ihn unsicher an.


  Yann seufzte tief und nickte. „Natürlich. Ich verstehe das.“ Er zögerte, bevor er weitersprach. „Ich würde mich freuen, wenn du das, was gerade geschehen ist, einfach vergessen könntest!“


  Sie nickte, doch sie wusste, dass ihr das nicht gelingen würde.


  7. KAPITEL


  Yann ließ seinen Blick über die abgeblätterte Fassade des Bistros gleiten. Bald würde er sich mit einem Architekten treffen, um das Gebäude endlich renovieren zu lassen. Doch das musste heimlich geschehen. Die Leute im Ort, und vor allen Dingen seine Eltern, sollten nicht wissen, wer als Auftraggeber dahintersteckte. Vielleicht konnte er seinen Vater so überzeugen, dass er ihm Unrecht angetan hatte …


  Aber alles zu seiner Zeit, Yann rückte seinen Fahrradhelm und die Sonnenbrille zurecht. Nun musste er sich erst einmal auf seine Arbeit konzentrieren. Das war gar nicht so einfach. Obwohl er sich zwang, Emily in seinem Haus nicht mehr zu begegnen, wusste er immer, wann sie da war. Ihre Gegenwart machte ihn unruhig, gleichzeitig beflügelte sie ihn aber auch unglaublich. Schon wenn er morgens aus dem Bett sprang, wartete er sehnsüchtig auf das Motorengeräusch des roten Peugeot, den sie für gewöhnlich gegen zehn Uhr hinter dem Haus parkte. Wenn sie nach einigen Stunden wieder gegangen war, ging er umher, versuchte, ihren Duft einzufangen, der noch in der Luft hing, und roch an den liebevoll arrangierten Blumensträußen, die sie überall im Haus verteilt hatte. Dann ging er neugierig in die Küche, um zu sehen, was sie zubereitet hatte.


  Jeden Tag zauberte sie eines dieser typischen Gerichte, die ihn an seine Kindheit erinnerten. Am liebsten hätte er sie gefragt, wer ihr diese Kochkünste beigebracht hatte, doch er hielt sich zurück. Er durfte sie auf keinen Fall bedrängen!


  Er hatte in den letzten Jahren jede Frau, die ihm gefiel, haben können, und hatte diesen Vorteil auch wahrlich ausgenutzt. Doch seit er Emily kannte, handelte er plötzlich besonnen. Noch immer dachte er mit Leidenschaft an den unendlich süßen und doch so ungestümen Kuss, zu dem sie sich beide hatten hinreißen lassen. Sobald er den Moment wieder vor sich sah, geriet sein Blut in Wallung. Er atmete tief ein, um seinen Körper zu beruhigen. Er wollte diese Frau, er begehrte sie wie nichts anderes auf der Welt, doch er spürte ihre Zurückhaltung.


  Er würde besonders gefühlvoll vorgehen müssen, wenn er sie erobern wollte. Bisher hatte er auch dem Drang widerstanden, ihren Namen in eine Suchmaschine im Internet einzugeben, denn er wollte sie nicht ausspionieren. Außerdem gab es wahrscheinlich einige Emily Bennetts auf dieser Welt.


  Aber keine, die so ist wie sie, antwortete er sich selbst sogleich.


  Also würde er nichts unternehmen, das sie verärgern könnte, sondern abwarten, um sie eines Tages ganz für sich zu gewinnen.


  Sie ist es wert, dachte er beinahe zornig, während er sich wieder auf sein Fahrrad schwang, um seine Trainingsrunde fortzusetzen. Seine Beine traten wie von selbst, denn er war so gut in Form wie noch nie. Seit Tagen schon trank er keinen Alkohol mehr, er schwamm doppelt so viele Bahnen im Pool und schlief tief und traumlos.


  Wenn du nicht gerade wach liegst und an sie denkst, gestand er sich innerlich ein und bemerkte erst jetzt, dass er mal wieder den Weg zum Haus seiner Eltern eingeschlagen hatte.


  Sie ist es wert, dachte er wieder, und dann stutzte er und wunderte sich über den Gedanken, der ihm gerade durch den Kopf gegangen war, der wie eine leuchtende Neonschrift immer wieder vor seinen Augen aufblinkte: Emily ist die einzige Frau, die ich meinen Eltern vorstellen würde.


  „Du brauchst Gesellschaft, William! Du brauchst eine Freundin!“


  „Wie wäre es, wenn du dich um deinen eigenen Kram kümmern würdest, Schwesterchen?“ William rührte in seiner Kaffeeschale und tunkte dann sein gebuttertes Baguette, so tief es ging, hinein.


  „Du bist schon französischer als jeder Franzose!“, stellte Emily fest, während sie mit leicht angewiderter Miene die Fettaugen betrachtete, die nun auf dem Milchkaffee schwammen.


  „Das sagt die Richtige!“, murmelte er, bevor er herzhaft von dem eingeweichten Brot abbiss.


  „Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen“, sagte er mit vollem Mund, „dass du mir die Sachen vorwirfst, die dir an dir selber nicht … auffallen!“


  „Ach ja?“ Emily zog die Stirn kraus. Schon immer hatte sie sich gerne mit ihrem Bruder gekabbelt, doch diesmal klang seine Stimme ernster als sonst.


  „Vielleicht bist du es ja, die sich auch wieder nach einem Partner umschauen möchte, sich aber nicht traut …“, fuhr er fort.


  „Was? Niemals!“ Emily schoss aus ihrem Stuhl hoch und lief in der Küche auf und ab. „In meinem Herzen gibt es nur Pierre, das weißt du! Aber falls du das vergessen haben solltest und auf ihn anspielst …“


  Natürlich hatte sie William von ihrer Versöhnung mit Monsieur berichten müssen und auf seine neugierigen Fragen auch zugegeben, dass ihr Arbeitgeber Yann hieß und sie sich nun duzten. Den Kuss hatte sie selbstverständlich verschwiegen.


  „Hey! Reg dich nicht auf. Ich habe neulich jemanden kennengelernt!“, sagte William in diesem Augenblick.


  „Ach, guck mal einer an!“ Emily wusste zwar, dass er sie ihren Kummer vergessen lassen wollte, doch sie ging dankbar auf das Spiel ein. Die Erinnerung an Pierre war immer noch zu schmerzhaft, und die spürbare Gegenwart von Yann verwirrte sie jeden Tag aufs Neue, sobald sie auf La Roche in der Küche stand. Es war verdammt schwer, sich das vor ihrem Bruder und Butler Edward nicht anmerken zu lassen. Dabei sah sie ihn ja gar nicht mehr … Yann. Hatte sie geseufzt? William schaute sie in diesem Moment jedenfalls prüfend an.


  „Also, ich habe eine Frau gesehen“, sagte er.


  „Wo? Du gehst doch kaum raus?“


  „Vor dem Café La Mer, am Markt. Sie hat wunderschönes rotes Haar, und sie arbeitet dort.“


  „Als was?“ Interessiert beobachtete sie, wie William ein wenig herumdruckste.


  „Sie arbeitet … sie reißt die Karten auf dem kleinen Kinderkarussell ab.“


  „Auf dem Karussell? Wie süß!“ Emily lächelte ihn an, froh, ihren Streit vergessen zu können. „Und?“


  „Nichts.“ William schüttelte den Kopf. „Ich habe sie nicht angesprochen.“


  Emily schmunzelte vor sich hin. Mit den Problemen ihres Bruders konnte sie sich wunderbar ablenken. Sie wollte heute sowieso zum Markt, denn es war Freitag. Remi und Marie würden an ihrem Austernstand stehen und die halbe Marktbevölkerung mit ihren lustigen Sprüchen unterhalten. Da konnte sie doch gleich mal einen Blick auf die Karussellfrau werfen, die ihrem Bruder ganz offenbar den Kopf verdreht hatte …


  „Brauchen Sie Austern, Emily?“, rief Remi ihr schon entgegen. „Sie wissen ja, unsere sind wie immer ganz frisch von den Austernbänken des Atlantiks!“


  Emily schüttelte den Kopf. Vorspeisen und frischer Fisch standen nicht sehr weit oben auf Yanns Speiseplan. Für ihn würde sie heute die traditionelle bretonische Blumenkohlsuppe Roscoff zubereiten, die zum Schluss mit einem Schuss herbem Cidre abgeschmeckt wurde. Doch erst einmal begrüßte sie Remi und Marie mit einer herzlichen Umarmung und den dazugehörigen Küsschen. Da sich gerade viele Kunden vor dem Stand drängten, half sie eine halbe Stunde beim Verkauf. Nachdem sie sich für den folgenden Samstagnachmittag verabredet hatten, verabschiedete Emily sich und machte einen Abstecher zum Platz vor dem Café.


  Das Karussell drehte sich unter der Mittagssonne, und die Musik spielte eine fröhliche Glockenmelodie. Kleinkinder hielten sich mit ernsten Mienen an den Zügeln der wippenden Pferde fest oder drehten an den Steuerrädern der Wagen, in denen sie saßen. Stolze Eltern winkten ihnen zu. Emily wurde bei dem Anblick ganz schwer ums Herz.


  Pierre hatte sich immer Kinder gewünscht, aber sie hatte die gemeinsame Arbeit am Herd mit ihm viel zu sehr geliebt, als dass sie auf seinen Wunsch hätte eingehen wollen. Der Aufstieg des Petite Maison war ihr wichtiger erschienen als die Gründung einer Familie. Dafür haben wir später auch noch Zeit, hatte sie ihm stets gesagt, wenn das Thema aufkam, und er hatte sie geküsst und erwidert: Wie du meinst, Liebling!


  Die Erinnerungen schnürten Emilys Kehle zu. Ihre hochfliegenden Pläne hatten sie blind gemacht, sie hatte nicht begriffen, dass seine Liebe das Wichtigste in ihrem Leben war. Und eben dieser Ehrgeiz war auch schuld daran, dass er gestorben war.


  Es tut mir leid, Pierre. Ich habe es zu spät gemerkt und dich dadurch verloren … Sie suchte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und putzte sich die Nase. Wenn es für ihr eigenes Glück auch zu spät war, konnte sie vielleicht für William etwas tun.


  Aha, da war ja die junge Frau mit den roten Haaren, die sie heute allerdings zu einem Zopf geflochten trug. Behände wand sie sich um die Stangen, ging auf dem fahrenden Karussell entlang und ließ sich von den Kindern die Eintrittskarten reichen. Einzelne rote Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, tanzten im Fahrtwind auf und ab, und sie lachte und scherzte mit allen kleinen Fahrgästen ein wenig.


  Wie soll ich sie nur ansprechen, fragte Emily sich, nachdem auch die zweite Runde fast vergangen war. Sie verlässt das drehende Gefährt ja anscheinend nie.


  Schließlich kaufte sie eine Karte bei dem alten Mann an der Kasse, schwang sich im letzten Moment auf die Plattform und lehnte sich gegen eines der weißen Pferdchen. „Entschuldigen Sie!“, sagte sie, als sie der rothaarigen Frau ihr Ticket reichte. „Mein Bruder ist Maler, er macht demnächst eine kleine Ausstellung. Hätten Sie vielleicht Lust vorbeizukommen?“


  „Aber ja!“, antwortete die junge Frau sofort. Ihre bernsteinfarbenen Augen strahlten, und sie schien kein bisschen überrascht von Emilys Einladung. „Ich liebe Kunst. Eigentlich bin ich Fotografin, wenn ich meinem Großvater nicht gerade aushelfe. Kenne ich deinen Bruder? Wie sieht er denn aus? Excusez-moi, aber ich duze immer alle. Das ist wohl so eine Art Berufskrankheit!“ Sie zeigte auf die Kinder um sich.


  „Er sieht aus wie ich ungefähr. Nur in männlich“, antwortete Emily.


  „Oh, das hört sich recht vielversprechend an“, antwortete die junge Frau, nachdem sie Emily kurz von oben bis unten gemusterte hatte, und sie brachen zusammen in Lachen aus.


  „Ich bin Annabell.“ Sie gab ihr die Hand, und Emily stellte sich ebenfalls vor. „Aber jetzt muss ich weitermachen, sonst ist die Runde um.“


  „Ich schicke meinen Bruder mit einer Einladung vorbei“, rief Emily, bevor sie von der Plattform sprang. „Er heißt William!“


  Summend ging sie zu ihrem Auto. Sie konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, aber sie hatte wenigstens dem Liebesglück ihres Bruders ein bisschen auf die Sprünge geholfen.


  Kurze Zeit später stand sie in der Küche von La Roche hinter dem Fenster und spähte nach draußen auf den Hof. Da! Sie zuckte zusammen. Gerade kam Yann mit seinem Fahrrad zurück. Schnell ließ sie die Gardine fallen, als ob sie sich daran verbrannt hätte. Es war ein Versteckspiel, über das keiner von ihnen bis jetzt ein Wort verloren hatte.


  Jeden Tag kochte sie etwas für ihn, und er bedankte sich, indem er alles restlos verputzte und die leeren Schüsseln und Teller, säuberlich abgewaschen und gestapelt, in der Küche zurückließ. Sie stellte Blumen in die Zimmer, er revanchierte sich mit aufgeschlagenen Bildbänden, die er neben den Vasen auf den Tischen liegen ließ. Mal waren es zerfurchte Küstenlandschaften mit den für die Gegend so typischen Hinkelsteinen, dann wieder Fotos von Segelbooten und vom Meer. Immer wieder das Meer. Emily lächelte. Er wollte ihr die Dinge zeigen, die sie seiner Meinung nach unbedingt sehen sollte.


  Seit dem verunglückten Vorstellungskuss hatten sie nicht wieder miteinander gesprochen …


  Verunglückt? Emily hatte gerade ihre Hände in den Berg von Mehl auf dem Tisch stecken wollen, doch nun hielt sie inne und dachte nach. Es war ein leidenschaftlicher Kuss gewesen, dessen Intensität sie alles um sich herum hatte vergessen lassen. Wieder ließ sie sich in das Gefühl hineinfallen, sie spürte seine warmen Lippen und schmeckte seinen Mund, der so köstlich wie kaum etwas zuvor geschmeckt hatte. Stopp! Durfte sie so empfinden?


  „Nein, Pierre, ich weiß, es wäre dir gegenüber nicht fair!“, sagte sie laut. Wieder wurde sie von dem schlechten Gewissen durchflutet, das ihr zusätzlich zu ihrer tiefen Trauer das Leben so schwer und unerträglich machte. Hätte sie doch die Zeichen früher bemerkt! Hätte sie seine Müdigkeit und die plötzlich auftretende Schwäche anders gedeutet, er könnte heute noch … eine Träne fiel auf die Spitze des Mehlbergs und ließ eine winzige kleine Wolke aufstäuben.


  „Alles in Ordnung, Emily? Geht es Ihnen gut?“ Edward war unbemerkt in die Küche getreten und sah sie fragend an.


  „Ja, alles bestens.“ Schnell wischte sie sich über die Augen. „Das sind nur die Zwiebeln, die ich gerade geschnitten habe“, fügte sie hinzu, und der Butler nickte verständnisvoll, obwohl weit und breit keine einzige Zwiebel zu sehen war.


  „Ihre Speisen kommen bei Monsieur gut an.“


  „Ja?“ Emily hatte diese Tatsache natürlich schon längst registriert, doch sie freute sich, dass auch Edward es zu bemerken schien. Yann aß wieder regelmäßig. Und er trank nicht mehr so viel. Aber darüber würde Edward, wie es sich für einen Butler geziemte, bestimmt keine Bemerkung machen. Und richtig, es kam nichts über seine Lippen, als er nun nach dem Silberputztuch griff und die Küche verließ. Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um: „Es tut uns allen gut, dass Sie im Hause sind, Mademoiselle Emily!“


  Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, ihre Befangenheit zu verbergen. Man konnte es wohl kaum als gut bezeichnen, wenn eine Angestellte den Hausherrn gleich beim ersten Aufeinandertreffen küsste. Doch sie zwang sich zu einem Lächeln: „Wenn Sie meinen, Edward!“


  „Maxime! Altes Haus, halt dich fest, wir kommen in den nächsten Tagen hoch und machen ’nen Segeltörn! Na, wie hört sich das an?“ Serges hohe Stimme krächzte viel zu laut an seinem Ohr. Yann verdrehte die Augen. Warum um alles in der Welt war er überhaupt an sein Handy gegangen? „Wann genau?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  „Keine Ahnung! Ich muss die Mädchen noch wegen ihrer Termine fragen. Natalie hat noch ein Casting … Du erinnerst dich doch an Natalie?“


  Nein, tat er nicht, aber Serge wartete Yanns Antwort nicht ab. „Sie ist großartig, du wirst sehen, und dann kommen noch ihre Freundinnen Carla und Sophie mit, und vielleicht auch Ronan, der Besitzer vom Charly’s. Der Name sagt dir noch nichts, ich weiß, der Club ist auch ganz neu, ist aber ein feiner Junge! Der kennt ganz St. Tropez, der kann dir nützlich sein!“


  Yann rieb sich die Stirn. Serge und seine Ideen … fieberhaft suchte er nach einer plausibel klingenden Ausrede. „Ich lasse den Motor der Liana gerade überholen, ich muss erst hören, wann die Mechaniker damit fertig sind.“ Das war gar nicht mal komplett gelogen. Er hatte den Motor wirklich überprüfen lassen, allerdings waren die Arbeiten schon vor einem Monat beendet worden, und die Liana lag gut in Schuss und startbereit im Hafen.


  „Wer braucht einen Motor, wenn er segeln kann“, rief Serge am anderen Ende der Leitung. „Also! Du meldest dich, versprochen?“


  Yann versprach es, doch er würde den Teufel tun, sein Versprechen einzuhalten. Viel zu oft hatte er sich Serges Gesellschaft schon angetan und sich jedes Mal darüber geärgert, wenn er sich mit wildfremden Frauen und unbekannten Nachtclubgrößen auf seinem Boot wiederfand. Damit ist ab jetzt Schluss, sagte er sich.


  Zufrieden schaute er auf seinen Laptop. Der Artikel für den Guide Gourmet war fast fertig. Er reckte sich, hielt seine Nase in die Luft und schnupperte. Was sie wohl heute für ihn bereitet hatte? War es schon Zeit, in die Küche zu gehen und nachzuschauen?


  Auch wenn sie das Haus längst verlassen hatte, schlich Yann sich jeden Tag wie ein Dieb nach unten. Gestern war es eine Cotriade, eine bretonische Fischsuppe, davor ein Auflauf aus dem typischen Hirtentopf gewesen. Und einmal hatte auch wieder ein Far breton in der Küche auf ihn gewartet.


  Wieder sah er ihre schlanke Figur vor sich, und er ertappte sich bei dem Gedanken, wie sie wohl ohne Schürze und ohne Kleid aussehen mochte. Er seufzte. Wie sollte er nur ihr Vertrauen gewinnen? Sie schien durch irgendetwas sehr verletzt worden zu sein. Plötzlich kam ihm eine Idee. Wie wäre es, wenn er statt einer Horde Menschen, die er nicht kannte, Emily auf die Liana zu einem kleinen Ausflug einladen würde?


  Doch er gab sich gleich selber die Antwort. Ausgeschlossen. Sie würde sich niemals darauf einlassen. Es sei denn … Er schmunzelte und dachte weiter nach, während er einen Bogen Papier suchte und nach seinem Füllfederhalter griff. Er würde ihr einen Vorschlag machen, den sie nicht ablehnen konnte.


  8. KAPITEL


  „Ich soll was?“, rief Emily aus, als sie die Nachricht gelesen hatte, die auf dem Küchentisch lag. „Oh no, no, no, das ist unmöglich! Können Sie das nicht übernehmen, Edward?“ Beschwörend sah sie den Butler an, der sanft den Kopf schüttelte.


  „Ich stehe immer zu Ihren Diensten, Mademoiselle Emily, aber ich befürchte, ich kann nicht so gut kochen, wie Sie!“


  „Ich bereite gerne alles vor, aber warum muss ich mit auf das Boot kommen? Was soll ich da? Ihn und seine Freunde bedienen? Das ist doch eher Ihre Aufgabe!“


  „Nun, ich glaube, es stand tatsächlich nur etwas von ‚vorbereiten‘ auf Monsieurs Wunschliste“, entgegnete Edward mit ruhiger Stimme.


  „‚Monsieurs Wunschliste‘“, wiederholte Emily schnaubend. Sie nahm den Zettel noch einmal hoch. Genau genommen war es kein Zettel, sondern ein Bogen feinstes Büttenpapier.


  Liebe Emily!


  Ich habe vor, am nächsten Mittwochabend ein Essen auf meiner Segeljacht zu geben. Überlege dir doch bitte bis dahin ein kleines einfaches Menü, das gut vorzubereiten ist und an Bord serviert werden kann. Über deine Anwesenheit würde ich mich sehr freuen.


  Yann


  Ihre Anwesenheit? Bei dem Gedanken, mit ihm auf einem Boot zu sein, begann es in Emilys Bauch nervös zu kribbeln. Sie hatte noch nie einen Fuß auf ein Segelboot gesetzt, aber sie wusste, dass es dort meist nur wenig Platz gab. Bestimmt war es nicht zu vermeiden, dass Yann sie wieder aus Versehen berührte. Sie sah bereits vor ihrem inneren Auge, wie sie in einer dunklen kleinen Kajüte umeinander herumschlichen. Sie würde ihm nahe sein, viel zu nahe! Das war unmöglich. Und wollte er etwa mit ihr lossegeln, während sie kochte? Vielleicht wurde sie seekrank? Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Was sollte sie tun? Doch dann hatte sie eine Idee. Sie nahm einen Kugelschreiber, drehte das Blatt um und schrieb: Lieber Yann!


  Es war seltsam, diesen Namen zu schreiben, der ihr so oft im Kopf herumspukte, doch darauf konnte sie nun keine Rücksicht nehmen, sie musste sich konzentrieren:


  Gerne werde ich mir eine Menüfolge ausdenken und die Gerichte so auswählen und vorbereiten, dass sie mit Leichtigkeit erwärmt werden können. Ich bin leider nicht seefest, doch ich bin mir sicher, Sie werden mit Ihren Freunden auch ohne meine Anwesenheit an Bord einen schönen Abend verbringen!


  Cordialement,


  Emily.


  Cordialement, viele Grüße – eine freundliche, aber keinesfalls zu distanzlose Abschiedsformel. Zufrieden betrachtete Emily ihre Nachricht und las sie noch einmal durch. Meine Güte, in der vorletzten Zeile hatte sie ihn, ohne es zu merken, wieder gesiezt. Sollte sie diesen Fehler korrigieren? Nein. Das förmliche Sie zeigte nur umso besser ihre Distanz zu ihm, wie es sich für einen Hausherren und seine Angestellte gehörte. Mit einem kleinen Schmunzeln setzte sie einen Zusatz hinter ihrem Namen:


  Emily, die Köchin, die lieber an Land bleibt.


  Als sie am späten Nachmittag nach Hause ging, ließ sie das Papier auf der Anrichte neben der Keramikform liegen. Sie hatte einen Kartoffel-Anchovis-Auflauf für ihn gemacht, für den Marie ihr das Rezept verraten hatte. Er würde ihre Nachricht schon finden.


  Am nächsten Morgen betrat sie die Küche ein wenig befangen. War ihr Brief zu frech gewesen? Was hatte er geantwortet? Das Blatt Papier prangte gut sichtbar mitten auf dem Tisch. Doch sie zog erst ihre Schürze an und wischte ihre nervös zitternden Hände ab, bevor sie seine Zeilen las:


  An die Köchin, die lieber an Land bleibt!


  Sie lächelte. Warum schrieben sie sich nicht öfter?


  Ich verstehe deine Bedenken, möchte dich aber dennoch bitten, mit an Bord zu kommen, da niemand die Dinge so zauberhaft arrangieren kann wie du! Erst danach machen wir die Leinen los – du kannst also vor dem Segelsetzen wieder nach Hause fahren.


  Yann.


  Aha. Ein leiser Schmerz durchzuckte Emily, als sie den letzten Satz las. Sie sollte also wieder nach Hause fahren. Warum tat ihr das weh? Sie hatte doch selbst darum gebeten, nicht mitsegeln zu müssen. Mit gerunzelter Stirn schrieb sie ein paar Worte unter seine Nachricht.


  Es tut mir leid, es bleibt bei meinem NEIN. Ich habe am Mittwochabend einen wichtigen Termin.


  Verdammt, sie war ein richtiger Dickkopf. Oder durchschaute sie etwa seine Pläne? Yann stöhnte wütend auf und fegte das Blatt vom Küchentisch. Wichtiger Termin! Und dann dieses NEIN! Was für eine Unverschämtheit! In den letzten Tagen war er ruhig und ausgeglichen gewesen und das lag an ihr, Emily. Sie tat ihm gut. Doch nun spürte er die altbekannte Wut in sich aufsteigen. Sie verweigerte sich ihm!


  Nun gut. Es gab immer noch andere Mittel. Und zwar Geld. Davon hatte er mehr als genug, es öffnete Türen und änderte Meinungen ganz schnell.


  Natürlich verstehe ich, dass du ein Leben außerhalb von La Roche hast. Doch für mich ist dieser Abend sehr wichtig. Wäre eine Entschädigung in dieser Höhe in Ordnung?


  Er kritzelte eine Zahl unter seine Botschaft und verließ wütend die Küche. Doch schon eine Sekunde später kehrte er wieder zurück. War er denn wahnsinnig, sie mit einer derart hohen Summe überreden zu wollen? Sie war doch keine Frau, die man kaufen konnte! Er schnappte den Zettel und riss ihn in kleine Stücke.


  An seinem Schreibtisch holte er ein neues weißes Blatt hervor und grübelte lange über eine angemessenere Antwort, bevor er schrieb:


  Kein Problem. Vielleicht bekomme ich das mit der Dekoration und dem Servieren ja auch alleine hin.


  Er malte eine kleine Rose dazu und legte das Blatt in die Küche.


  Eine Rose! Und dazu noch so wunderbar gezeichnet. Emily lächelte, als sie den Bogen sah, und eine warme Welle breitete sich in ihrer Brust aus. Sollte sie ihm eine neue Nachricht schreiben? Sie nahm den schönen Füllfederhalter, den er neben dem Papier liegen gelassen hatte, und überlegte.


  Soll ich Rosen für die Deko kaufen?


  Sie zeichnete einen Marktstand voller Blumen. Nicht schön, aber man konnte ihn erkennen.


  Sie mochte es nicht zugeben, doch sie wartete gespannt auf seine Antwort und lief am nächsten Tag schneller als sonst in die Küche.


  Oh, nicht nur dein Bruder scheint künstlerisches Talent zu haben! Ja bitte! Rosen für den Tisch. Und nimm auch einen Strauß für dich!


  Yann atmete tief durch, bevor er die Nummer von Serge wählte. „Hör mal“, eröffnete er dem Freund, als dieser abnahm. „Das mit dem Segeltörn am nächsten Mittwoch wird leider nichts.“


  „Mensch, Maxime, warum nicht? Habe hier alles schon klargemacht mit den Frauen!“


  Yann seufzte unhörbar. Er wollte nicht mehr lügen, er wollte sich nicht mehr rechtfertigen, er wollte keine Freunde mehr, die in Wirklichkeit gar keine waren. Doch bis er Serge das erklärt hätte, wäre es Abend gewesen. „Ich kann nicht mehr sagen, als dass es im Moment nicht passt! Okay?“


  „Alles in Ordnung bei dir? Soll ich vielleicht alleine vorbeikommen? Wir könnten einen Männerabend machen, nur wie zwei!“ Nun machte Serge auf besorgten Freund, aber nur, um doch noch irgendwie an sein Ziel zu gelangen. Ein paar Ferientage auf Yanns Kosten, vielleicht noch ein paar Hundert Euro, um einen „kleinen finanziellen Engpass“ zu überbrücken, und irgendeine Natalie oder Sophie würde er auch wieder im Schlepptau haben.


  „Alles bestens, danke!“ Yann hörte selbst, wie beschwingt seine Stimme klang. Er freute sich auf diesen Mittwochabend tatsächlich mehr als auf sämtliche Termine und Verabredungen des letzten Jahres. Am anderen Ende der Leitung trat ein argwöhnisches Schweigen ein. Doch es dauerte geschlagene zehn Sekunden, bis Serge herausplatzte: „Maxime, alter Junge, das hört sich schwer nach einer Frau an! Du klingst auch ganz anders. Gib’s zu, da steckt eine Frau dahinter.“


  Yann schwieg einen Moment, um keine weiteren Ausreden erfinden zu müssen. „Wenn du meinst, Kumpel“, lachte er wohlwollend und dementierte sofort, doch er konnte Serge schwer von seiner Vermutung abbringen.


  „Wenn es soweit ist, bist du der Erste, der es erfährt!“, sagte er, und endlich gab sein Freund auf und beendete das Gespräch.


  Yann wischte sich über die Stirn. In ein paar Tagen war es endlich soweit! Er machte sich keine großen Hoffnungen, aber er würde zumindest versuchen, Emily auf die Liana einzuladen. Mehr konnte er nicht tun.


  Nur die Rosen noch, dachte Emily, als sie am Mittwoch auf dem Markt stand. Die Fischsuppe war gekocht, sie zog gerade richtig durch und wartete nur noch darauf, in ein gut verschließbares Gefäß gefüllt zu werden. Das Dessert, die selbst gemachten Tartelettes mit Pistazien-Rosmarin-Creme und marinierten Sommerbeeren, standen im Kühlhaus, und der Hauptgang war auch fertig. Es würde ein Roastbeef geben, das Yann einfach nur kalt aufschneiden musste, dazu eine Senf-Estragon-Remoulade, wie Marie sie machte, und einen raffinierten Couscous-Salat mit Minze.


  Was für Freunde Yann wohl auf das Boot einlud? Bis jetzt hatte sich niemand in der Villa blicken lassen. Ob Frauen darunter waren? Bestimmt. Attraktive, wohlhabende Männer wie Yann hatten an jeder Hand fünf Anwärterinnen. Emily merkte, wie die Eifersucht in ihr aufstieg. Sie versuchte sie zurückzudrängen und sich stattdessen auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.


  „Zehn Stück bitte von denen, mit den großen weißen Blüten!“ Sie wies auf einen Eimer mit wundervollen Rosen vor sich. Der Blumenhändler suchte die Blumen aus und reichte ihr ein in Papier eingewickeltes, längliches Paket. Leider würde sie die Blütenköpfe von ihren langen Stängeln abschneiden müssen, doch sie würden sich in kleinen Schalen auf dem Holztisch im Boot gut machen. War der Tisch auf dem Boot überhaupt aus Holz? Ich habe keine Ahnung, dachte sie gereizt. Wenn dieser nervige Abend doch schon längst vorbei wäre! Sie schaute sich um. Seit ein paar Tagen hatte sie schon das ungute Gefühl, dass sie jemand beobachtete. Einige Male hatte sie schon den gleichen Wagen hinter dem ihren fahren sehen. Ein schwarzer BMW, der immer dann verschwand, wenn sie ihn bemerkte und sich die Nummer aufschreiben wollte. Auf ihrem Weg nach Hause zum Atelier, und auch als sie zu Remi und Marie fuhr, hatte sie ihn gesehen. Verfolgte sie jemand? Wollte man sie etwa noch einmal demütigen und fertigmachen? Aber vielleicht war es auch Zufall. Schwarze BMWs gab es nun einmal wie Sand am Meer, oder etwa nicht?


  „Haben Sie noch einen Wunsch, Mademoiselle?“


  Emily überlegte, Yanns Stimme erklang in ihren Ohren: Und nimm auch einen Strauß für dich! Sollte sie das wirklich tun? Das wäre ja fast so, als ob er ihr Blumen schenken würde … Kein Mann hatte ihr bis jetzt Blumen geschenkt. Keiner, außer Pierre.


  „Non, merci!“, sagte sie zu dem wartenden Blumenmann. „Das wäre es für heute!“


  Auf La Roche fand sie ihre innere Ruhe wieder. Sie schlug die Mayonnaise für die Remoulade, so wie Marie es ihr gezeigt hatte, hackte die Kräuter und traf mit Bedacht die letzten Vorbereitungen. Als Yann gegen sechs Uhr in die Küche kam, flackerte ein nervöses Gefühl in ihr auf, doch dann rief sie sich selbst zur Ordnung. Wo ist deine Professionalität, fuhr sie sich an. Was soll schon passieren? Er ist ein Mann. Na und? Er ist dein Chef, und du bist seine Angestellte. Im Petite Maison haben wir auch manchmal etwas vorbereitet und unseren Gästen geliefert, bei Hochzeiten zum Beispiel. Dies hier ist nichts anderes!


  Sie ließ sich von ihm mit zwei Küsschen auf die Wange begrüßen und schenkte ihm nicht mehr als ein berufliches Lächeln.


  „Hallo, Emily!“ Er grinste sie an, und sie meinte in seinen Augen ein wenig Verlegenheit zu erkennen, doch da täuschte sie sich vermutlich. „Dann wollen wir mal“, sagte er nur, nachdem er die Speisen begutachtet hatte. Beinahe war sie etwas enttäuscht. Was hatte sie denn erwartet? Dass er sich überschwänglich bei ihr bedankte? Ohne zu sprechen, packten sie alles in große flache Plastikkisten, die er mitgebracht hatte.


  „Blumen, Servietten, Untersetzer. Du hast an alles gedacht!“, brach er schließlich das Schweigen.


  „Mein Job“, sagte sie leichthin, doch innerlich erschauerte sie. Sie hatte vergessen, wie anziehend er war und wie verrückt ihre Gefühle in seiner Gegenwart spielten.


  „Ich war gerade schon beim Boot. Habe die Getränke dort hingebracht und auf Eis gestellt. Der Kühlschrank an Bord ist einfach zu klein.“


  Sie nickte und musste sich zusammenreißen, um nicht auf seine halblange Hose zu schauen, die er ein wenig aufgekrempelt hatte, und die an manchen Stellen recht eng saß. Sein einfaches T-Shirt war hellblau und leicht verwaschen, und auch seine ledernen Schuhe waren vom Salzwasser etwas mitgenommen. Er sah jung aus und verwegen, so, wie sie sich immer einen Weltumsegler vorgestellt hatte.


  Zusammen trugen sie die Kisten zum Auto. Diesmal nahm er den Jeep. Wie viele Autos hat dieser reiche Typ eigentlich, fragte Emily sich und dachte an den kleinen Jaguar, in dem sie ihn das erste Mal gesehen hatte.


  „Fährst du mit deinem Wagen hinter mir her?“ Yann schien bestens gelaunt. „Dann kannst du gleich nach Hause fahren, wenn alles an Bord aufgebaut und verstaut ist.“


  „Gute Idee!“ Sie folgte ihm die fünfzehn Kilometer bis zum Hafen von La Trinité-sur-Mer, und während sie auf seinen Hinterkopf starrte, stellte sie sich vor, wie es wäre, jetzt neben ihm auf dem Beifahrersitz zu sitzen. Sie würden ein bisschen plaudern und vielleicht über ihre Zeichenfähigkeiten lachen … Sie vermisste es plötzlich, in einem Auto zu sitzen und mit jemanden zu reden, den sie gerne mochte.


  Zu diesem Zweck musst du dir ja nicht gerade Yann aussuchen, dachte sie verärgert, und drehte schlecht gelaunt an ihrem Radio herum, obwohl dieses schon lange den Geist aufgegeben hatte.


  Nach zwanzig Minuten parkten sie die Autos vor dem Hafengelände. Emily stieg aus und staunte über die unzähligen Segelboote, die Mast an Mast, vor ihr im Wasser lagen.


  „Bekommen wir das alles mit einem Mal mit?“, fragte Yann voller Tatendrang, als er den Kofferraum öffnete. Eine Kiste, zwei Kisten, obendrauf noch den Korb mit den Servietten und Blumen. Er behandelt mich, als wäre ich nur eine einfache Angestellte, dachte sie und verbot es sich, unter der Last zu stöhnen. Du bist eine einfache Angestellte, antwortete sie sich sogleich.


  Mit Genugtuung stellte sie fest, dass er selbst die schwerere Fracht übernahm.


  Die Boote glänzten im weichen Licht der langsam untergehenden Sonne, die Stahlseile an den Masten klimperten lustig im Wind vor sich hin. Zahlreiche Möwen kreischten über ihnen, und die Luft roch nach Tang und Salz, als sie den Steg betraten. Der Boden schwankte unter ihren Füßen, sodass Emily sich zusammennehmen musste, um geradeaus zu gehen. Sie hätte gerne in Ruhe die prächtigen Boote und Jachten betrachtet, die nebeneinander im Wasser lagen und an denen sie gerade vorbeigingen. Doch dafür war keine Zeit, Yann eilte ihr voraus. Er schien sich wirklich auf seine Gäste zu freuen, während sie gleich alleine wieder zurückfahren würde. Nur um einen weiteren Abend in ihrem kleinen Zimmer in Williams Scheune zu verbringen. Emily seufzte.


  „Hier ist sie!“ Yann verlangsamte seinen Schritt und wies mit dem Kopf auf ein kleineres Boot, das zwischen zwei riesigen Jachten lag. Er stellte seine Kisten davor ab. Emily tat es ihm nach. Sie rieb sich die Muskeln ihrer Oberarme, dankbar, von ihrer Last befreit zu sein. Das Boot war ganz aus Holz und hatte einen hellblauen Anstrich. Das Steuerrad war golden und im Aufbau über der Kajüte waren kleine Fenster zu sehen. „Liana“, las Emily leise vor.


  „Ich habe sie schon sehr lange. Es gibt größere Boote und luxuriösere, schnellere“, er zeigte nach rechts und links auf die protzigen Schiffe, „aber ich liebe meine Liana nun mal! Und bin ihr treu.“ Er schaute Emily kurz in die Augen.


  „Gut“, sagte sie schnell, „wo sollen die Sachen hin?“ Sie zeigte auf den Kistenstapel auf dem Steg. „Wann kommen die Gäste?“


  „Erst gegen acht. Ich wollte genug Zeit haben, um alles vorzubereiten.“ Er zuckte mit den Schultern und schaute sich um. „Vielleicht bleibst du lieber hier stehen. Es wäre doch zu dumm, wenn dir schlecht wird, sobald du an Bord bist.“


  Er schlüpfte aus seinen Schuhen und kletterte barfuß auf das Boot. Es war nicht zu fassen, wie attraktiv er war, während er dort vor ihr an Deck herumlief. Er hatte sogar hübsche Füße! Schnell wandte sie ihre Augen ab. Was war er für ein Mann? Nun war sie schon über einen Monat in seinem Haus, und wusste immer noch kaum etwas über ihn.


  „Vielleicht kannst du mir die Kisten anreichen?“, riss er sie aus ihren Gedanken.


  „Natürlich.“ Neugierig sah sie dabei zu, wie er die Luke öffnete, hinter der es hinunter in die Kajüte ging. Sie streckte den Hals, als er mit der ersten Kiste darin verschwand. Die Boote schaukelten sanft, die Atmosphäre war ruhig und friedlich, sogar die Möwen hatten ihr Geschrei eingestellt. Versonnen blickte Emily über das Meer, das sich hinter der Hafenausfahrt erstreckte und auf dem sich das rötliche Abendlicht ergoss. Dies hier war so anders als alles, was sie kannte. Paris und ihr früheres Leben waren auf einmal sehr weit weg. Sie atmete tief ein, und die salzige Luft strömte frisch und belebend in ihre Lungen. War es nicht an der Zeit, etwas Neues, Anderes zu beginnen?


  Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es albern war, hier auf dem Steg stehen zu bleiben. Zögerlich streifte sie ihre Schuhe ab. Was es wohl für ein Gefühl war, auf so einem Boot zu stehen? Und warum kam Yann nicht wieder? Sie hörte ihn unten im Bauch des Schiffes rumoren. Emily überlegte. Sie hatte sich solche Mühe mit dem Menü gegeben, nun musste sie auch dafür sorgen, dass er alles richtig für seine Gäste anrichtete.


  Beherzt hievte sie eine der Kisten auf das Boot und kletterte dann hinterher. Es schwankte nur ein kleines bisschen, und so konnte sie es wagen, die Kiste hochzuheben und in Richtung Kajüte zu tragen. Sie sollte es nur tunlichst vermeiden, damit zu stolpern oder auszurutschen, denn dann wäre die Platte mit den Beeren-Tartelettes dahin!


  „Lieferservice“, rief sie in die Luke hinab. Schon tauchte Yanns Kopf auf. „Oh, du bist aber mutig! Danke!“, er lachte sie an, setzte dann aber wieder eine besorgte Miene auf. „Meinst du, es geht?“


  Sie nickte. „Solange wir nicht auf See sind, ist alles bestens“, flunkerte sie.


  „Wunderbar! Ich hole den Rest. Wenn du magst, kannst du unten schon mal den Kühlschrank auffüllen.“


  Er zwängte sich an ihr vorbei und machte ihr Platz. Sie ertappte sich dabei, wie ihr Blick einen Moment lang auf seiner Kehrseite verharrte. Er war wirklich gut in Form, nur gut, dass er ihre Blicke nicht sehen konnte. Dann kletterte sie neugierig die drei Holzstufen hinunter.


  Die Kajüte war komplett mit rötlichem Holz ausgekleidet. Es gab einen großen Tisch, auch er aus demselben Holz, und eine gemütliche Eckbank mit blauen Polstern. Ein Herd, ein Kühlschrank und Schränke mit Geschirr waren rechts zu finden, davor ein kleiner Schreibplatz mit einem Funkgerät und Seekarten eingerichtet.


  Weiter hinten war ein Durchgang, dort befand sich offenbar noch ein Raum. Emily trat näher heran und schaute hinein. Es war eigentlich nur eine kleine Kammer im Bug des Bootes. Durch zwei Bullaugen wurde sie vom rötlichgoldenen Licht der Abendsonne erhellt. Die Strahlen fielen auf ein mit weißen Laken bezogenes Bett, dessen Matratze die ganze Fläche der Kajüte einnahm. Es musste schön sein, hier zu liegen und vom Schaukeln des Meeres in den Schlaf gewiegt zu werden. Oder … sie stellte sich vor, wie Yanns starke Hände sie packten und sie eng umschlungen auf das Bett sanken. Sie schmeckte noch seinen Kuss, als sie ihn plötzlich wieder über das Deck herankommen hörte. Schnell verscheuchte sie den kleinen Tagtraum und wandte sich um. Da stand er auch schon mit einer weiteren Kiste neben ihr.


  „Teller sind dort in den Schränken, der Wein steht unter dem Tisch in einem Eimer mit Eis, den habe ich gerade hergebracht.“ Er machte sich wieder auf den Weg nach oben, doch mitten auf der Leiter hielt er inne und drehte sich um: „Schön, dass du mir hilfst. Alleine würde ich das nie schaffen, bis acht Uhr …, wenn die Gäste …“ Er sah ihr in die Augen und verstummte mitten im Satz. Emily versank in seinem Blick. Sie wollte ihn in diesem Moment so sehr, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Sie merkte kaum, dass er auf sie zu kam, so sehr zog sie das Grün seiner Augen in ihren Bann. Jetzt stand er dicht vor ihr.


  „Emily“, stammelte er. „Ich will nichts tun, was du nicht …“ Er hatte seinen Satz noch nicht beendet, da hatte sie sich schon in seine Arme geworfen.


  „Küss mich endlich wieder“, sagte sie leidenschaftlich. Es war ihr egal, was er von ihr dachte. Es war ihr egal, was die Welt von ihr dachte. Sie wollte ihn nur küssen und von ihm geküsst werden!


  Auch Yann wollte anscheinend genau das, denn er zog sie heftig an sich. „Ich habe mich seit unserer ersten Begegnung dagegen gewehrt“, flüsterte seine tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr, „aber wenn du so nah bei mir bist, schaffe ich es nicht, dir zu widerstehen! Du machst mich verrückt!“


  Er bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Ohren mit zärtlichen Küssen. Emily liefen Schauer der Erregung über den Rücken, und als sie seine harte Brust an ihrer spürte, umklammerte sie Yann mit beiden Armen, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Endlich suchte er ihre Lippen. Nach dem ersten schier endlosen Kuss lösten sie sich voneinander.


  „Was machst du mit mir, Emily?“ Yanns Blick war voller Begehren, aber auch voller Zärtlichkeit.


  „Ich weiß nicht“, sagte sie leise, „ich weiß nur, dass ich bei dir sein will.“


  Wieder küssten sie sich, aber diesmal wilder und intensiver. Ihre Körper pressten sich aneinander, und sie führten einen leidenschaftlichen Tanz miteinander auf, in grenzenloser Begierde stießen sie gegen Tisch und Herd, bis Yann Emily schließlich gegen den Türrahmen der Kammer im Bug drückte. Ihr Herz schlug wie verrückt.


  Es war so lange her – sie hatte vergessen, dass sie eine Frau war, doch nun war Yann da und erweckte all diese Gefühle in ihr. Sie fühlte seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch und stöhnte voller Lust auf.


  Sie ließ sich abermals in seine Arme fallen, und er hob sie mit einer kraftvollen Bewegung auf das Bett. Er legte sich über sie und stützte sich links und rechts von ihr ab.


  Emily bog sich ihm entgegen, öffnete die Beine und umschlang Yanns Hüften. Ihre Hände fuhren unter sein T-Shirt und strichen über seine nackte Haut und die Muskeln. Er fuhr mit seiner Zunge zärtlich über ihre Lippen. Sie schloss die Augen und gab sich den Berührungen ganz hin. Als sie beinahe weinte vor Lust, küsste er eine quälend langsame Spur hinab zu ihrem Ausschnitt. Sie bäumte sich abermals auf, sie wollte, dass er ihre Brüste mit seinen starken Händen berührte und streichelte, doch er hielt auf einmal inne.


  „Emily“, keuchte er außer Atem, ohne sie anzuschauen.


  „Ja?“ Was war los? Warum machte er nicht weiter? Oh, natürlich, das hatte sie ja völlig vergessen. „Mein Gott, die Gäste!“, murmelte sie enttäuscht.


  Mit einem Ruck befreite er sich aus ihren Armen. In Windeseile stand er auf, steckte sein T-Shirt wieder in die Hose und fuhr sich durch das Haar. Mit einem Seitenblick auf sie, den sie nicht deuten konnte, verschwand er in der Kajüte.


  9. KAPITEL


  Seufzend ließ sie sich in die Kissen zurückfallen. Was wollte Yann? War er nur auf ein Abenteuer aus? Und was war mit ihr? Was wollte sie überhaupt von ihm? Etwa mehr als ein Abenteuer? Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. Er konnte wunderbar küssen, und er hatte ihre Lust wiedererweckt. Auch wenn er sich jetzt in Ausflüchte zurückzog, bereute sie diese Entdeckung nicht.


  Aber er schien etwas anderes im Sinn zu haben … Sie hörte ein Klirren und das Geräusch eines Korkens, der aus einer Flasche gezogen wurde. Mit zwei Gläsern voll Weißwein kam Yann wieder herein und reichte ihr eines davon. Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und trank durstig. Er setzte sich auf die Ecke des Bettes und beugte sich zu ihr: „Ich muss dir etwas sagen, bevor wir …“


  Sie blickte ihn über den Rand ihres Glases an. „… bevor du mich rausschmeißt? Oder bevor wir weitermachen?“


  „Weitermachen! Aber das hast du gesagt!“


  Sie nickte. „Rück raus mit der Sprache! Nein, lass mich raten: Es kommen gar keine Gäste?“


  „Nein.“ Er schüttelte schuldbewusst den Kopf. „Nicht dass du denkst, ich hätte das geplant. Also ja …“, er spielte verlegen mit seinem Weinglas, „ich hatte es gehofft, aber ich wollte dich nicht bedrängen.“


  „Monsieur“, sagte sie und genoss den Klang des Wortes, während sie das glückliche Lachen zurückhielt, das in ihr aufstieg. „Bedrängen Sie mich ruhig ein wenig!“


  Umgehend nahm er ihr das Glas aus der Hand, stellte es mit seinem eigenen auf der kleinen Anrichte ab und kam zu ihr. Mit einer Handbewegung hatte er sein T-Shirt über den Kopf gestreift und ließ sich mit nackter Brust auf den Rücken fallen. Dabei packte er sie an beiden Handgelenken und zog sie mit einer geschickten Bewegung auf sich. Emily lag plötzlich mit dem Oberkörper auf ihm und mit dem Gesicht an seinem Hals. Berauscht sog sie den köstlich erregenden Geruch seines Körpers ein. Sie setzte sich auf ihn und genoss die Wärme seiner starken Hände, als er ihr den dünnen Pullover auszog und sich am Verschluss ihres BHs zu schaffen machte, während sie ihm unablässig in die Augen sah.


  Seine Hände strichen zärtlich über ihren Körper. „Du bist so wunderschön!“, flüsterte er, als sie ihren Mund auf den seinen senkte und ihn mit einem Kuss verschloss.


  Ruhig atmend lag er neben Emily und betrachtete ihr wunderschönes, entspanntes Gesicht und ihre geschlossenen Augen. Ihre Wimpern waren so lang und seidig, dass sie kleine Schatten auf ihre hohen Wangenknochen warfen. Nach dem unermüdlichen Liebesspiel war sie eingeschlafen, aber er konnte keine Ruhe finden. Sein Körper war entspannt, doch sein Herz war in Aufruhr. Er hatte sich in Emily verliebt, das war ihm gerade klar geworden. Ob sie ebenso wie er empfand? Oder ob sie sich nur für dieses eine Mal hatte hinreißen lassen? Woher kam ihr Sinneswandel, warum war sie mitgekommen? Wenn er ehrlich war, wusste er nichts über sie.


  Yann setzte sich auf und starrte ins Halbdunkel. Nur das kleine Lämpchen über dem Herd erhellte die Kajüte vor ihm. Er drehte sich wieder zu Emily, um so viel wie möglich von ihrer Schönheit in sich aufzusaugen. Überrascht zuckte er zurück, denn sie war wach und schaute ihn mit ihren wunderschönen dunkeln Augen an.


  „Ich habe Hunger“, sagte sie, als sie sich jetzt aufsetzte und ihre Arme um seinen Hals legte. Yann genoss die Wärme ihrer nackten Haut und spürte erneut die Lust in sich erwachen. „Wenn du so weitermachst, wird das aber nichts mit dem Essen“, sagte er und zog sie ungestüm in seine Arme.


  Später saßen sie im Bett und aßen den kalten Auflauf direkt aus der Schüssel. Das heißt, er hielt ihr immer wieder seine Gabel hin und fütterte sie, oder reichte ihr das Weinglas. Es war schön, so ungezwungen mit ihr hier zu sitzen. „Ich finde, wir passen ganz gut zusammen“, platzte es aus ihm heraus. Als er ihren misstrauischen Blick sah, fühlte er sich genötigt, etwas hinzuzufügen: „Nun ja. Nicht jede Frau isst so appetitlich wie du!“


  „Oh, merci!“ Nun grinste sie frech und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  „Und ich liebe deinen Akzent!“


  „Für den kann ich nichts!“


  „Denk bloß nicht daran, ihn dir abzugewöhnen!“ Er betrachtete sie und meinte, sein Herz müsse zerspringen vor lauter Liebe. „Ich würde jetzt so gerne mit dir lossegeln! Wirst du wirklich so schnell seekrank?“


  Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre langen Haare über ihre wunderschönen Brüste fielen. „Ich muss gestehen, meine Seekrankheit war eine Erfindung, genau wie deine Gäste.“ Sie lächelte ihn an. „Ich weiß nicht, ob ich seekrank werde. Ich war noch nie auf einem Schiff.“


  „Dann lass uns ablegen und ein kleines Stück in die Nacht hinaussegeln! Es ist natürlich schade, dass du dich dafür anziehen musst.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf ihre nackte Schulter. „Aber ich weiß, du wirst es lieben!“


  Yann bereitete das Boot vor, während Emily die Reste ihres Essens verstaute.


  Als sie hinaus auf das offene Meer segelten, fühlte Yann sich so glücklich wie lange nicht mehr. Emily saß dicht neben ihm auf der Bank. Immer wieder drückte er sie an sich. Dann fragte er sie: „Alles in Ordnung?“


  Emily nickte und starrte mit großen Augen fasziniert auf die dunkle Wasserfläche vor sich. „Normalerweise hätte ich jetzt Angst, aber bei dir fühle ich mich sicher! Es ist unglaublich schön!“


  Yann konnte ihre Begeisterung verstehen. Segeln bei Nacht war etwas ganz Besonderes, es ging nur ein leichter Wind, und sie hatten kaum Seegang. Ab und zu legte er eine Hand ans Steuer, um den Kurs zu korrigieren. Er wollte mit ihr nur bis vor den Hafen von Quiberon segeln, an einer Boje festmachen und die Nacht dort mit ihr verbringen.


  Er küsste sie zärtlich auf die Schläfe. Endlich hatte er eine Frau gefunden, die er lieben konnte. Doch durfte er ihr das gestehen? Seine Hand schlüpfte unter den dicken Pullover, den er ihr geliehen hatte und der sie vor dem kühlen Abendwind schützen sollte. Er streichelte die nackte Haut an ihrer schmalen Taille.


  „Würdest du mir einen Gefallen tun?“, raunte er Emily ins Ohr.


  „Schon wieder?“ Sie kicherte, und plötzlich wurde sein Herz noch leichter als zuvor. Sie war wunderschön, aber sie war auch spontan und lustig. Auch wenn er noch nicht viel über sie wusste, spürte er, sie war die Richtige für ihn. Er war nicht mehr allein!


  „Kommst du mit mir meine Eltern besuchen?“


  „Oh!“ Sie schaute ihn fragend an.


  „Nein, keine Angst! Ich werde dich nicht als meine zukünftige Frau vorstellen! Ich habe sie nur lange nicht gesehen und brauche eine … na, sagen wir, eine sympathische Erscheinung wie dich, um die Aufmerksamkeit ein wenig von mir abzulenken.“


  „Okay, ich komme mit. Wo wohnen sie?“ Emily kuschelte sich wieder in seinen Arm.


  „Ach, ganz in der Nähe.“


  „Wie lange hast du sie nicht gesehen?“


  „Ein paar Jahre. Sie nehmen es mir bis heute übel, dass ich damals nach dem Studium nicht nach Hause zurückgekehrt bin. Ich wollte nicht in der Provinz versauern.“


  „Und nun versauerst du doch in der Provinz.“


  „Kann man so sagen …“, er unterbrach sich. „Meine Güte, sind alle Engländerinnen so frech?“ Sie lachte auf, als er sie in die Seite kniff.


  „Vielleicht hätte ich tatsächlich zurückkehren sollen, als sie mich brauchten.“ Er seufzte tief und begann zu erzählen, was er noch nie einem Menschen erzählt hatte. Dass der ganze Stolz seiner Eltern das Bistro gewesen war und er sich gegen seinen Vater hatte durchsetzen müssen, um seine Kochlehre nicht bei ihm, sondern in Paris zu machen. Wie er bis spät nachts in einem Imbiss geschuftet hatte, um sich sein Journalistikstudium zu verdienen. Dass er sie damals noch manchmal besucht hatte, und sie sich auch freuten ihn zu sehen, dass sie aber seine Freundinnen von der Sorbonne-Universität als ungeeignet für ihn empfanden.


  „Es waren aber auch wirklich nur äußerst verwöhnte, reiche Töchter, die ich mir da in meinen ersten Jahren ausgesucht habe.“ Yann schnaubte bei der Erinnerung. „Doch als dann die Sache mit Papá geschah …“ Er verstummte.


  „Was ist passiert?“


  „Meine Mutter rief mich an und sagte, es gehe ihm nicht gut. Ich hatte aber gerade ein wichtiges Projekt, mein allererstes, und konnte nicht weg. Es hörte sich auch nicht besonders besorgniserregend an, was sie schilderte. Erst später stellte sich heraus, dass es ein Herzinfarkt gewesen war und er lange Zeit nicht mehr arbeiten konnte. Der Verpächter hatte kein Verständnis und bestand auf seine Miete. Sie mussten das Bistro aufgeben. Das hat mir mein Vater nie verziehen.“


  „Hast du dein Verhalten erklärt und dich bei ihm entschuldigt?“


  „Ich?“ Yann zog die Stirn kraus. „Nein! Wie denn, wenn er nicht einmal mit mir redet!“


  Emily blickte ihn schweigend an. Und auf einmal merkte er, wie dumm er all die Jahre gewesen war. „Also … es fällt mir schwer, überhaupt mit ihnen zu reden. Ich habe das Gefühl, ich kann tun, was ich will, mein Erfolg zählt nicht für sie.“


  Emily seufzte. „Ich wünschte, ich hätte noch einen Vater, den ich um Verzeihung bitten könnte!“


  „Das tut mir leid! Wann ist er gestorben?“


  „Als William und ich vier waren sind unsere Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“


  „Alle beide? Aber das ist ja furchtbar.“ Yann musste schlucken. Sie war eine Waise und hatte allen Grund, seine unversöhnliche Haltung gegenüber seinen Eltern nicht zu verstehen.


  „Wir sind bei meiner Tante Betty aufgewachsen, die war streng und ziemlich humorlos, mit zehn hat sie uns dann in ein Internat abgeschoben. Das war aber nicht schlimm, denn ab da begannen endlich schöne Zeiten.“ Sie lächelte bei der Erinnerung. „Außerdem haben unsere Eltern uns in den ersten vier Jahren sehr geliebt! Das weiß ich genau!“


  Sein Arm drückte sie an sich und ermutigte sie, mehr zu erzählen.


  „Mit zwanzig wollte ich unbedingt nach Paris. William folgte mir. Ich war von Anfang an begeistert von der Stadt. Ich liebte die Sprache, die Menschen und das Essen!“ Sie sprach nicht weiter.


  „Und dann hast du dich verliebt und kochen gelernt?“


  „Woher weißt du das?!“ Sie lag zusammengerollt in seinem Arm, doch nun setzte sie sich auf, als ob irgendetwas sie alarmiert hätte.


  „Keine Ahnung. Es hörte sich für mich nach einer dieser romantischen Geschichten an.“


  „Das stimmt sogar“, gab sie zu, nun wieder ruhiger. „Nur dass sie ein bitteres Ende genommen hat.“


  „Du musst nichts erzählen, was du nicht willst.“ Er suchte ihren Mund und küsste sie. Emily erwiderte den Kuss ebenso innig und umarmte Yann, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte.


  „Ich möchte es aber erzählen“, sagte sie, als sie wieder zu Atem gekommen waren. „Es stimmt. Ich habe mich Hals über Kopf in Pierre verliebt.“ Am Klang ihrer Stimme merkte er, dass es sie unendlich traurig machte, diesen Namen auszusprechen.


  „Pierre war Inhaber eines kleinen Restaurants, und ich lernte kochen bei ihm. Es waren sechs wunderbare Jahre.“ Ihre Stimme brach, und sie fing an zu weinen. Yann umarmte sie und streichelte immer wieder über ihr Haar.


  „Und dann kam dieser Tag im September. Am Morgen fühlte er sich schlecht, und wollte im Bett bleiben und einfach nur weiterschlafen. Ich habe mir Sorgen gemacht. Er blieb doch sonst nie im Bett! Aber ich musste auf dem Großmarkt einkaufen, die neue Menükarte schreiben und das Lokal öffnen … Ich habe mich nicht so um ihn gekümmert, wie ich es als liebende Ehefrau hätte tun sollen. Frische Pfifferlinge auf der Karte waren mir wichtiger.“ Nun schluchzte sie wirklich herzzerreißend. „Er ist an einer Hirnhautentzündung gestorben, und ich bin schuld! Hätte ich nur früher einen Arzt geholt, dann hätten sie vielleicht noch etwas tun können.“


  Yann zog Emily auf seinen Schoß. Er umarmte sie und wiegte sich im Takt der Wellen hin und her. „Weine ruhig, weine!“, sagte er.


  „Danke“, murmelte sie ein paar Minuten später an seiner Brust. „Ich habe außer mit William noch nie mit einem Menschen darüber gesprochen.“


  „Haben die Ärzte dir bestätigt, dass sie ihm hätten helfen können?“


  „Ich weiß nicht“, sie zuckte mit den Achseln. „Es war eine sehr aggressive Form der Meningitis …“


  „Du darfst nicht mit dieser Schuld weiterleben, Emily“, sagte er. „Du musst dich davon befreien.“ Beinahe hätte er sie nach dem Namen ihres Restaurants gefragt und was damit passiert war. Hatte er es vielleicht gekannt? Er konnte sich nicht an sie erinnern, da war er sicher. Dies war nicht der richtige Moment, um sie danach zu fragen. Er küsste Emily sanft im Nacken und hielt sie einfach nur fest.


  Emily lehnte sich erschöpft zurück. Das Weinen hatte sie viel Kraft gekostet, aber sie auch befreit. Yann hatte sich rührend um sie gekümmert und ihr jede Menge Taschentücher und einen Tee gebracht. Schweigend segelten sie durch die Nacht, und als sie vom schwarzen Wasser aus hoch in den Sternenhimmel sah, war es, als ob ihre verletzte Seele ein wenig heilen würde. Pierre war irgendwo dort oben, er schaute auf sie und hätte gewollt, dass sie glücklich wäre.


  „Der Hafen von Quiberon“, sagte Yann leise, als am Horizont vereinzelte Lichter auftauchten. „Das, was du siehst, sind die Positionslichter der Masten. Wir bleiben aber weiter draußen.“ Er angelte mit einem Stab nach einer der im Wasser verankerten Bojen und machte das Boot daran fest. Sie kletterten hinunter in die Koje. Als Emily auf dem Bett lag und sich im leichten Schaukeln der Wellen an Yann schmiegte, fühlte sie sich getröstet und geborgen wie nie.


  Ein paar Stunden später erwachte sie und schaute direkt in seine grünen Augen. Sie schloss ihre Lider sofort wieder und grinste vor sich hin. „Es ist noch nicht einmal hell. Warum schaust du mich immer an, statt zu schlafen?“


  „Damit ich keinen Moment mit dir verpasse!“ Er schlüpfte mit dem Kopf unter die leichte Decke. „Was machst du da unten?“, lachte sie und riss die Augen auf.


  „Nur eine kleine Kontrolle, Mademoiselle! Halten Sie bitte still!“


  „Oh, Monsieur, ich werde sehen, ob das möglich ist …“ Sie keuchte auf, denn nun hatte sein Mund ihren Bauchnabel erreicht und wanderte küssend weiter und weiter nach unten …


  Zum Frühstück gab es das Dessert vom Abend zuvor, sie tranken Kaffee und lachten miteinander, sie segelten eine Weile und sonnten sich halbnackt an Deck. Zwischendurch ankerten sie und sprangen in das eisig kalte Wasser. Gegen Mittag bereitete Yann aus Cidre und Johannisbeerlikör einen echten Kir breton zu, bevor sie von den köstlichen Vorräten aßen. Kaum hatte Emily den letzten Bissen verspeist, trug Yann sie zurück in die Schlafkoje, und sie liebten sich ausgiebig und voller zärtlicher Leidenschaft.


  Es war bereits Nachmittag, als Emily stolz am Steuer der Liana stand und versuchte, den Kurs auf die Küste zu halten, den Yann ihr vorgegeben hatte. In ihrem Herzen herrschte eine friedliche Eintracht. Die lockere Vertrautheit, die sie mit Yann verspürte, hatte es auch in ihrem Leben mit Pierre gegeben, obwohl er natürlich ganz anders gewesen war. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie sich in den letzten Stunden erlaubt, nicht an Pierre zu denken, sondern nur Yanns Gegenwart zu genießen.


  Ping! Ping! Über dem Rauschen der Wellen und des Windes hörte sie plötzlich ein leises Geräusch.


  „Die Handys“, erklärte Yann. „Sie haben in Küstennähe wieder Empfang.“


  Emily schlug sich mit der Hand leicht gegen die Stirn. William! Mein Gott, sie hatte vergessen, ihm Bescheid zu sagen, dass sie nicht nach Hause kommen würde.


  Sie übergab Yann das Steuer und suchte in der Kajüte nach ihrem Telefon. Drei Anrufe von ihm. Mist, er machte sich bestimmt Sorgen.


  „Hallo, Bruderherz!“


  „Na endlich, wo bist du? Besser gesagt, wo warst du heute Nacht?“


  „Alles in Ordnung, es geht mir gut. Sehr gut!“, fügte sie mit einem Blick nach oben hinzu, wo Yann am Steuer stand.


  „Du bist bei ihm! Habe ich recht?“


  „Ja.“ Sie schluckte. Was würde William davon halten? Und was hielt sie selber davon? Durfte sie überhaupt so glücklich sein wie in den letzten Stunden?


  „Das freut mich für dich!“


  Emily lächelte, doch da redete ihr Bruder schon weiter: „Ich habe übrigens auch gerade Besuch. Rate mal, wer vorbeigekommen ist.“


  „Die Mademoiselle vom Karussell?“


  „Yes! Ist das nicht unglaublich? Sie schaut sich gerade meine Bilder an!“


  „Wie schön! Ich bin in ein paar Stunden zu Hause, dann erzähle ich dir alles.“


  Lächelnd kletterte Emily wieder aus der Kajüte. Sie stellte sich hinter Yann und schlang die Arme um seinen nackten, durchtrainierten Oberkörper. Sie legte die Wange an die glatte, leicht gebräunte Haut zwischen seinen Schulterblättern und sog seinen maskulinen Duft ein. Bald waren sie wieder an Land, man konnte bereits einige Surfer vor der Küste sehen. Und dann? Wie würde es mit ihnen weitergehen?


  „Ich liebe dich, Emily Bennett“, rief Yann in diesem Augenblick in den Wind, ohne den Kopf zu wenden.


  Emily glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen, ihr Herz fing an zu rasen. Hatte sie richtig gehört? Doch bevor sie ihn fragen konnte, rauschte im nächsten Moment eine protzige Motorjacht dicht an ihnen vorbei. Ein Mann mit Sonnenbrille stand am Steuer, drei junge Frauen lagen in bunten Bikinis an Deck und sonnten sich.


  Yann runzelte die Stirn, während er die weiße Schaumspur beobachtete, die das Boot hinter sich herzog. „Achtung!“, rief er Emily zu, „der war sehr dicht an uns dran, jetzt schwankt es gleich ein bisschen.“


  Da kehrte das dröhnende Gefährt auch schon zurück und umkreiste sie.


  Erst in diesem Moment erkannte Yann, wer die andere Jacht steuerte. „Serge? Was machst du denn hier?“ Er steuerte den Bug des Bootes schräg auf die Wellen zu, um das Schaukeln zu vermindern.


  Emily wurde blass, die Beine versagten ihr, und sie war sicher, ihr Herz würde aussetzen. Auch sie kannte den Mann auf dem Motorboot, den Yann Serge nannte. Und zwar besser, als ihr lieb war.


  10. KAPITEL


  „Hey! Habe ich dich doch gefunden! Hier versteckst du dich also, du cooler Hund!“, brüllte Serge grinsend. Er riss sich das goldene Gestell der Sonnenbrille von der Nase und zog anerkennend die Augenbrauen hoch, während er Emily von Kopf bis Fuß musterte. „Welch attraktive Begleitung! Wow! Jetzt verstehe ich vollkommen, dass du dafür unsere kleine Ausflugsgesellschaft hast sausen lassen …“ Die drei Mädchen schauten gelangweilt zu ihnen hinüber.


  „Wir treffen uns im Hafen“, rief Serge nun, ließ den Motor aufheulen und brauste mit der Jacht wieder davon. Yann nickte nur und biss die Zähne zusammen, dass seine Kiefermuskeln schmerzten. Was fiel Serge ein, sich so unverschämt zu verhalten? Ihre Freundschaft war endgültig vorbei! Er brachte die Liana wieder auf Kurs Richtung Hafen. Er dachte nicht daran, vor Serge davonzulaufen. Im Gegenteil, er würde ihm gehörig die Meinung sagen, sobald sie am Festland waren. Doch er würde sich durch diesen Vorfall keinesfalls den romantischen Tag mit der Frau seines Herzens verderben lassen.


  Aber was war mit Emily los? Sie war auf die Bank neben dem Eingang zur Kajüte gesunken, das Gesicht blass und wie versteinert.


  „Entschuldige bitte die Störung! Das war Serge. Meinem Freund mangelt es wie so oft an Benehmen“, erklärte Yann, während der Wind in die Segel griff und die Liana Fahrt aufnahm. „Ich werde im Hafen mit ihm reden!“


  „Es ist nur …“, setzte sie an, doch sie sprach nicht weiter.


  „Ist es wegen des Satzes, den ich davor gesagt habe?“ Er merkte, wie sein Herz sich zusammenzog. War sein Liebesgeständnis zu überraschend für sie gekommen? Fühlte sie sich überrumpelt?


  „Ja. Nein …“ Sie lächelte schwach. „Ich brauche nur ein wenig Zeit!“ Sie stand auf und verschwand in der Kajüte.


  Er war es! Sie konnte es immer noch nicht fassen. Serge war plötzlich aufgetaucht und wurde von Yann auch noch als Freund bezeichnet! Was hatten die beiden miteinander zu tun? Emily wurde ganz elend, und das kam nicht von der leichten Schräglage, mit der die Liana schaukelnd durch die Wellen pflügte. Sie hielt sich am Tisch der Kajüte fest und atmete tief ein und aus.


  Ungefähr ein halbes Jahr nach Pierres Tod war Serge eines Abends im Petite Maison erschienen, als sie gerade schließen wollte. Er hatte sich als Journalist vorgestellt und ihr seine Hilfe angeboten. Er kenne viele einflussreiche Leute, die großartige Dinge für sie und das Bestehen des Restaurants tun könnten. Unter anderem den berühmten Restaurantkritiker Maxime Clement.


  Emily schnaufte bei der Erinnerung an das Gespräch in dem halbdunklen Gastraum. Alle ihre Angestellten waren schon nach Hause gegangen, und sie war zu erschöpft gewesen, um Serge hinauszubitten. Außerdem klang sein Angebot interessant. Pierres Tod hatte eine klaffende Wunde in ihr Herz gerissen, doch sie hatte das Petite Maison ihm zu Ehren unbedingt weiterführen wollen.


  „Wie sieht dieser Clement denn aus?“, hatte sie gefragt, „den erkennt doch keiner!“


  „Vertraue mir“, hatte Serge geantwortet. Er hatte sie sofort geduzt, daran erinnerte sie sich noch. „Ich schicke ihn mit einer besonderen Empfehlung zu dir, sage dir aber vorher Bescheid!“


  Sie war ihm so dankbar gewesen. Die Konkurrenz in Paris war hart und gnadenlos. Pierres früher Tod hatte unter den Kollegen Bestürzung ausgelöst, viele von ihnen waren zur Beerdigung gekommen, doch nach einigen Tagen schon war man zur Tagesordnung übergegangen. Die Tischreservierungen waren trotz allen Anstrengungen seit Pierres Tod zurückgegangen.


  Und nun diese Chance! Nach einer positiven Erwähnung in der Presse, noch dazu von einer angesehenen Berühmtheit wie Maxime Clement, würden sie ihnen wieder die Türen einrennen, hatte sie gehofft.


  Sie seufzte. Es war ein Fehler gewesen, das Restaurant ohne Pierre weiterführen zu wollen. Mit einem gebrochenen Herzen konnte man eben nicht gut kochen …


  „Alles in Ordnung, Emily? Wir legen gleich an!“ Yanns Stimme klang besorgt von draußen zu ihr hinein.


  „Ja!“, rief sie. Doch das war mehr als gelogen. Serge hatte sich damals noch einmal mit ihr verabredet. Sie waren essen gegangen, und er war nett und charmant gewesen. Doch als sie gemerkt hatte, dass seine Gefühle für sie mehr als nur freundschaftlich waren, hatte sie ihm erklärt, dass eine neue Beziehung für sie nicht infrage käme. Er hatte sich vor ihrer Tür von ihr verabschiedet, sie dann aber plötzlich in seine Arme gezogen und versucht, sie auf den Mund zu küssen. Mit einem Mal waren seine Hände überall auf ihrem Körper gewesen, bevor sie sich von dem Schock erholen und ihn zurückstoßen konnte. Der Klang der Ohrfeige, die sie ihm verabreicht hatte, schallte immer noch in ihren Ohren.


  Emily spürte, wie es einen kleinen Ruck gab. Das Boot hatte angelegt. Schon hörte sie Stimmen vom Steg. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und sammelte in Windeseile ihre Sachen ein. Sie wollte diesem fiesen Journalisten auf keinen Fall begegnen! Wieder glitten ihre Gedanken zu der unheilvollen Begegnung mit ihm zurück.


  Wenige Wochen später war ein Bericht über das Petite Maison im Le Parisien erschienen, der größten Pariser Tageszeitung. Maxime Clement, zu dem Serge angeblich so gute Beziehungen hatte, verhöhnte sie und ihr kleines Restaurant, indem er sich in einem Text voller Unwahrheiten darüber lustig machte!


  Zornig warf Emily das Handy in ihre Tasche. Hatte der Kritiker überhaupt bei ihnen im Petite Maison gegessen? Ihre besten Servicekräfte Lilly und Jacques hatten eigentlich einen guten Riecher für Journalisten und Testesser, doch sie schworen, sie hätten niemanden bemerkt. Emily hatte es Serge nicht nachweisen können, dass er dahintersteckte und den anonym auftretenden Clement manipuliert hatte.


  Doch dass Serge etwas mit den Ratten zu tun hatte, die kurz darauf zeitgleich mit einem unangemeldeten Besuch des Gesundheitsamts in ihrer Küche auftauchten, darüber gab es keinen Zweifel! Sie hatte ihn angezeigt …


  Ein bitterer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf. Sie war daraufhin von ihm wegen Verleumdung verklagt worden. Und obwohl alle ihre Mitarbeiter bei Gericht für sie aussagten, hatte sie den sich endlos hinziehenden Prozess verloren und alle Kosten tragen müssen. Das Petite Maison erholte sich nie mehr von dem Skandal. Vor ein paar Monaten war ihr nur noch die Aufgabe des Restaurants geblieben, und das Lokal wurde weit unter Preis verkauft.


  Sie hörte Fußgetrappel an Deck und ballte die Fäuste vor Wut, als sie jetzt aus der Kajüte kletterte. Ich kenne diesen Serge! wollte sie Yann zurufen, doch der stand auf dem Steg und wurde von einem Mann mit Kapitänsmütze in Beschlag genommen, der eindringlich auf ihn einredete. Emily zuckte gehörig zusammen, als jemand sich jetzt hinter dem Steuerrad aufrichtete, hinter dem er gehockt hatte. Serge!


  „Yann!“, rief sie mit erstickter Stimme.


  „Einen Augenblick, Emily, der Hafenmeister hat ein kleines Problem mit dem Liegeplatz der Liana!“, rief Yann ihr zu. Emily nickte, während sie fieberhaft überlegte, wie sie an Serge vorbei von Bord kommen sollte.


  „Ein kleines Problem, ja, das haben wir hier auch, oder?“, sagte Serge heiser und grinste, um dann mit lauter Stimme zu rufen: „Wir machen uns schon selber bekannt, Maxi, kein Problem!“


  Emily stutzte. Warum nannte er Yann Maxi? Doch schon richtete Serge das Wort wieder an sie: „Sieh mal einer an. Welche Made hat sich denn hier eingeschlichen? Ich dachte, die gäbe es nur in deinem Kühlhaus.“


  „Lass mich in Ruhe!“, sagte sie beherrscht. „Du weißt selbst am besten, dass es bei mir keine einzige Made gegeben hat, und auch keine Ratten, wenn man nicht nachgeholfen hätte!“


  In der Küche des Petite Maison hatte sich ein eingeschlagenes Oberlicht gefunden, durch das die Ratten vermutlich hinabgelassen worden waren. Die Spurensicherung war dagewesen, hatte vor Gericht aber keine handfesten Beweise vorlegen können.


  „Ich habe gehört, dass du das Restaurant verkaufen musstest. Wie schade!“


  Emily wandte sich angewidert von ihm ab und schaute hilfesuchend zu Yann, um ihm so schnell wie möglich von den miesen Machenschaften seines Freundes zu erzählen. Doch Yann hatte sich noch ein paar Schritte weiter vom Boot entfernt und winkte ihr jetzt zu. „Komme gleich!“


  Serge schien ihre Absicht zu ahnen. „Vorsicht! Maxime reagiert äußerst allergisch gegen Leute, die sich in sein Leben schleichen und ihn ausnutzen! Und wenn er deine Vergangenheit kennt, könnte er zumindest vermuten, dass er als Goldesel herhalten soll, weil du bitter nötig Geld brauchst …“


  Emily starrte ihn voller Abscheu an. Was hatte er vor? Er hatte sich damals an ihr gerächt, weil sie seine grobe Zuneigung nicht erwidert hatte, und ihr dadurch jedes Vertrauen in andere Menschen geraubt. Wollte er nun, da sie gerade wieder begonnen hatte, Zutrauen aufzubauen, ihre Beziehung zu Yann zerstören?


  „Von mir hört er kein Wort, wenn du dich ein bisschen kooperativer zeigst, als bei unserem letzten Zusammentreffen!“ Er machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus. „Muss er ja nicht erfahren …“ Er grinste.


  „Untersteh dich!“, fauchte sie ihn an und wich zurück. „Willst du mich erpressen? Es gibt nichts, was ich vor Yann geheim halten muss!“


  „Tja, was so ein wenig Sex alles bewirken kann. Maxime ist dir offenbar verfallen, du kleine Schlampe!“


  „Ich bin keine Schlampe! Und wieso nennst du Yann dauernd Maxime?“


  „Ach!“ Serge lachte laut auf. „Das heißt, du weißt es gar nicht? Ha!“ Jetzt grölte er regelrecht, und Emily sah zu ihrer Erleichterung, dass Yann endlich wieder über den Steg auf die Liana zuging.


  „Ja! Dein Goldesel Yann nennt sich auch Maxime!“, raunte Serge ihr höhnisch zu. „Maxime Clement!“


  Emily erstarrte. Was?! Yann war …? Nein, das konnte nicht sein, bestimmt log Serge, um sich für sein verletztes männliches Ego erneut an ihr zu rächen.


  Doch als sie jetzt in Yanns näherkommendes Gesicht schaute, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Da war seine Kochlehre, das Journalistikstudium, die verschiedenen Visitenkarten, die falschen Namen am Telefon, um einen Tisch im Restaurant zu bestellen! Alles passte zueinander!


  Sie war so dumm! Sie hatte mit dem Mann geschlafen, der mit seiner absolut ungerechtfertigten Kritik ihr Restaurant zu Grunde gerichtet hatte! Und zwar, bevor die Ratten kamen!


  Mit zitternden Beinen kletterte sie über das Deck und sprang auf den Steg. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, doch sie fing sich gerade noch und schoss an Yann vorbei, auf dessen Gesicht sich größte Ratlosigkeit abzeichnete.


  „Was ist los? Emily? Emily!“ Er lief ihr hinterher und packte sie am Arm. „Was ist passiert?“


  „Frag deinen Freund!“, zischte sie und riss sich los. Noch vor ein paar Minuten hatte sie ihn an Deck zärtlich umschlungen. Doch nun war alles vorbei. Wie konnte sie ihm jemals wieder vertrauen, jemals wieder mit ihm sprechen? Er war hinterhältig und gemein! Nur um einen lustigen Verriss in einer Zeitung gedruckt zu sehen, hatte er ihre Zukunft ruiniert, wahrscheinlich ohne überhaupt je im Petite Maison gewesen zu sein! Sie hatte sein Gesicht dort jedenfalls nie gesehen, da war sie sicher!


  Die Tränen strömten über ihre Wangen und machten sie blind, während sie ihre Handtasche an sich presste und über den schwankenden Steg lief. Gott sei Dank verfolgte Yann sie nicht, sondern war hinter ihr zurückgeblieben. Yann! Nein er war nicht Yann! Der größte Verräter, den sie je kennengelernt hatte, hieß Maxime!


  „Was hast du mit ihr gemacht? Was hast du zu ihr gesagt?“ Yann sprang an Bord, fasste Serge am Kragen seines feinen Polohemds und hielt ihm die geballte Faust unter die Nase.


  „Nichts! Gar nichts! Beruhig dich!“ Serges Gesicht war angstverzerrt, als er zu ihm hochschaute. „Du schmeißt die falschen Leute aus deinem Leben, dabei ist sie es, die dich hintergangen hat!“


  „Wieso?“ Yann ließ ihn los, doch die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er verstand die Welt nicht mehr. Eben noch hatte er sich zu einem Liebesschwur hinreißen lassen, und nun lief die wunderbarste Frau der Welt plötzlich vor ihm davon.


  „Sie hat dich nur ausnutzen wollen, glaub mir. Du weißt nicht, wer sie ist.“


  „Natürlich weiß ich, wer sie ist!“, behauptete Yann, aber schon machte sich ein ungutes Gefühl in ihm breit. Wusste er das wirklich?


  „Sie braucht Geld, weil sie hoch verschuldet ist. Sie hat ihr Restaurant in Paris heruntergewirtschaftet und eine Menge Gläubiger hinterlassen. Deswegen musste sie auch aus der Stadt verschwinden.“


  „Ihr Mann ist gestorben“, sagte Yann leise, doch der Hauch des Misstrauens wurde immer stärker in ihm.


  „Sie hat mich verleumdet!“ Serge nickte anklagend. „Hat behauptet, ich hätte ihr das Gesundheitsamt auf den Hals gehetzt und dadurch ihren Ruf ruiniert.“


  „Ihr kanntet euch?“


  „Sie hat versucht, mich anzumachen, um an ihr Ziel zu kommen. Ganz wie bei dir, Maxime. Überleg doch mal!“


  „Warum soll ich dir glauben, Serge? Vielleicht bist du nur wütend auf mich, weil ich dir kein Geld mehr leihe. Vielleicht bist du eifersüchtig und kannst es nicht ertragen, dass ich unseren Ausflug abgesagt habe und sie stattdessen mitgenommen habe.“ Er schaute ihn verächtlich an. „Ich weiß, dass sie keine hinterhältigen Gedanken hat! So ist sie nicht!“ Und ich habe mich in sie verliebt, dachte er sehnsüchtig. Warum hatte er Emily nicht aufgehalten, als sie davongelaufen war? Er vermisste sie schon jetzt.


  „Ach? Meinst du wirklich? Ich habe Beweise!“ Triumphierend holte Serge sein Handy aus der Tasche und hielt es ihm hin. „Sie hat nicht nur deinen komischen alten Butler bezirzt, und dann dich, nein, sie hat sogar versucht, sich bei deinen Eltern einzuschmeicheln!“


  Yann traute seinen Augen kaum. Die Fotos waren zwar etwas unscharf, aber sie zeigten ganz klar Emily hinter dem Austernstand neben Papá! Es gab auch Fotos von ihr beim Betreten seines Elternhauses und sogar zusammen mit Maman im Garten! Serge musste dafür auf einen der umstehenden Bäume geklettert sein …


  „Ich kann es einfach nicht glauben“, stöhnte er und fasste sich an die Stirn. Also führte Emily doch irgendwas im Schilde? Warum sonst hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie seine Eltern so gut kannte?


  „Siehst du!“ Serges hohe Stimme klang unangenehm. „Warum sollte sie das tun, wenn sie es ehrlich mit dir meint?“ Er steckte sein Handy wieder ein. „Sollte dir meine Warnung nicht ein wenig Geld wert sein, bevor du noch viel mehr an diese unehrliche Schmarotzerin verloren hättest?“


  Yann sackte auf der Bank hinter dem Steuerrad zusammen. Es war, als ob man ihm ein Messer ins Herz gebohrt und mehrfach umgedreht hätte. Wie hatte er sich so in ihr täuschen können?


  „Edward! Edward, hören Sie! Ich kann nicht mehr wiederkommen, ich kündige!“ Sie zwang sich, die Tränen zurückzudrängen.


  „Emily? Sind Sie das? Klären Sie mich bitte auf!“


  Sie zögerte. Was sollte sie dem gutmütigen Butler sagen? Er war ihr ein väterlicher Freund gewesen, und sie würde ihn vermissen, doch nun war es ihr unmöglich geworden, nach La Roche zurückzukehren!


  „Ich habe etwas über … ihn erfahren“, ihre Stimme versagte. Nie mehr würde sie den Namen Yann aussprechen können. „Über Monsieur …“


  „Hat es etwas mit seinem Beruf zu tun?“


  „Ja“, brachte sie nur hervor.


  Sie hörte ein kleines Räuspern am anderen Ende der Leitung. „Nun. Was wollen Sie jetzt tun? Wo sind Sie im Moment?“


  „Bei meinem Bruder. In seinem Atelier.“


  „Kümmert er sich um Sie?“


  „Ja“, sagte sie zögerlich. „Schon.“


  Emily öffnete leise ihre Zimmertür und spähte in die Küche. William hatte sie zwar in die Arme genommen, doch seine ganze Aufmerksamkeit hatte sich Sekunden später bereits wieder auf Annabell konzentriert. Die beiden saßen dicht nebeneinander am Tisch und himmelten sich gegenseitig über ihre Weingläser hinweg an. Emily schniefte leise. Sie freute sich für ihren Bruder, sie selber hatte die Sache doch eingefädelt! Doch sein Glück machte ihr umso stärker bewusst, wie sehr die Traurigkeit und die Enttäuschung ihr Inneres aushöhlten.


  „Hören Sie!“, kam nun wieder Edwards sonore Stimme durch den Hörer. „Sie brauchen Trost und jemanden, der sich um Sie kümmert. Ich schlage Ihnen Folgendes vor: Gehen Sie zu Marie und Remi. Bei denen gibt es immer etwas Gutes zu Essen, und die beiden werden Sie nicht mit Fragen belästigen.“


  Emily zögerte. „Sicher sind sie gar nicht zu Hause“, murmelte sie.


  „Doch! Ich habe zufälligerweise gerade mit ihnen telefoniert.“


  Emily atmete tief ein. Von selbst wäre sie nicht auf den Gedanken gekommen, doch Edward hatte recht. Was sie jetzt brauchte, waren ein paar mütterliche Arme, die sie wärmend umfingen. Sie schminkte sich, so gut es ging, die Tränen aus dem Gesicht und machte sich auf den Weg.


  „Warum rufen Sie mich an, Edward? Sie rufen mich nie an!“ Yann wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn. Er hatte Serge mitsamt seinen Geldforderungen zum Teufel geschickt, und sich beim Einholen der Segel und Aufräumen des Bootes ein wenig beruhigt. Doch die Gedanken in seinem Kopf kreisten immer noch um Emily und ihr undurchschaubares Verhalten. War es ihr tatsächlich nur um sein Geld gegangen? Laut Serge hatte es ein langwieriges Gerichtsverfahren gegen sie gegeben, das sie verloren hatte. Er schüttelte ungläubig den Kopf, er glaubte Serge schon lange kein Wort mehr. Andererseits waren die Fotos eindeutig gewesen! Nun gut, ob es eine Anzeige des Gesundheitsamts und eine Anklage gegeben hatte, würde man nachprüfen können.


  „Es geht um unsere Emily, Sir!“


  „Unsere Emily!“ Yann lachte sarkastisch auf. „Was ist denn in Sie gefahren? Ich erinnere mich nicht, dass wir sie je so bezeichnet haben, Edward!“ Doch etwas an der Stimme seines Butlers ließ ihn stutzig werden. „Wieso? Was ist mit ihr? Haben Sie von ihr gehört?“


  „Ja, das habe ich, Sir!“


  „Wo ist sie?“ Plötzlich vergaß er all seinen Groll gegen sie und er spürte, wie sich jede Faser seines Körpers nach ihr sehnte. Nach ihrer weichen Haut, den langen seidigen Haaren, ihrem Lachen und den klugen, wunderschönen Augen. Vielleicht war ja doch alles ein Missverständnis!


  „Nun, sie ist bei Ihren Eltern, Sir!“


  Nein, dies hörte sich nicht nach einem Missverständnis an, dies war pure Berechnung!


  „Wie, zum Teufel, kommt sie auf diese Idee …? Sie weiß, dass ich keinen Kontakt zu meinen Eltern habe, warum also schleicht sie sich bei ihnen ein?“


  „Ich habe sie dort hingeschickt. Und es war auch meine Wenigkeit, die sich erlaubt hat, sie mit ihnen bekannt zu machen. Ich habe Ihre Eltern gebeten, Ihren werten Namen aus dem Spiel zu lassen. Emily weiß bis heute nicht, dass Sie ihr Sohn sind, Sir!“


  „Emily weiß nicht …?“ Yann verstummte. Er wollte Emily sofort sehen und ihr in die Augen schauen. Sie sollte die Chance bekommen, Serges unbeschreiblichen Anschuldigungen aus ihrer Sicht zu schildern. Doch musste sie sich ausgerechnet in seinem Elternhaus aufhalten? Er schloss für einen Moment die Augen, bis die Gewissheit in ihm immer stärker wurde. Wenn er seine Liebe zu Emily retten wollte, war es für ihn an der Zeit, seinen Stolz zu überwinden! Er ließ die Kisten auf dem Boot stehen, spurtete in langen Schritten zu seinem Auto und brauste davon.


  11. KAPITEL


  Der Kreis schließt sich, dachte Emily traurig. Wie bei ihrem ersten Besuch hatten Backpflaumen, Eier und Mehl auf dem Tisch gestanden, als sie die Küche betrat. Marie war offenbar dabei, einen Far breton zuzubereiten. Das Ehepaar hatte sich gefreut, sie zu sehen und sie ruhig und ohne viel Aufhebens in ihrem Haus willkommen geheißen.


  Vielleicht ist dies ein Symbol für meinen letzten Tag hier? Sie presste die Lippen zusammen und versuchte die Tränen aus ihrer Kehle zu verdrängen, indem sie mit einem Schluck Kaffee nachhalf. Remi lächelte ihr zu und beschäftigte sich dann wieder mit seiner Zeitung. Die Küchenuhr tickte gemächlich vor sich hin, doch die Zeit schien stillzustehen. Was sollte sie nur tun? Sie brauchte eine neue Arbeit, aber nicht hier! In diesem Landstrich der Bretagne würde sie nur alles an ihn erinnern … das Meer, die Küste, die Häfen und Boote.


  Plötzlich klingelte es stürmisch an der Haustür.


  „Nanu, wer mag das sein?“ Remi hob den Kopf von der Zeitung, stand mit einem kleinen Ächzer auf und begab sich in den Flur.


  „Non!“


  Marie hielt mit dem Schneebesen inne, als sie von der Tür her Remis überraschten Ausruf hörte. Nach einem Augenblick der Stille drangen erstickte Laute zu ihnen, die sich wie ein Schluchzen anhörten. Emily sah, wie Maries Augen groß wurden und im nächsten Moment voller Tränen standen.


  „Oui! Mais oui!“, rief sie, ließ gleichzeitig den Schneebesen so heftig fallen, dass die Rührschüssel umkippte und lief ebenfalls aus der Küche. Emily sprang auf und rettete den flüssigen Teig davor, sich gänzlich auf der Tischplatte auszubreiten. Was war hier los? Warum der Aufruhr? Mein Gott, was für ein Tag!


  Sie hatte keine Zeit weiter darüber nachzudenken, denn nun schob sich jemand in die Küche. Sie traute ihren Augen kaum, und ihr stockte der Atem. Yann! Was hatte ausgerechnet der hier zu suchen? Aber spätestens, als sie Maries strahlendes Gesicht hinter ihm sah, wusste sie, was sie die ganze Zeit übersehen hatte. Natürlich! War sie denn blind gewesen? Yann war Maries Sohn! Sie hatte ihm ihre grünen Augen und das wunderschöne Lächeln vererbt, von dem auf seinem Gesicht aber im Moment nichts zu erkennen war.


  „Emily! Ich muss dich sprechen!“, stieß er atemlos hervor.


  „Er ist da! Endlich ist er da!“, sagte Remi und umarmte dabei seine Frau.


  „Ja! Ich war ein Trottel, so viel Zeit verstreichen zu lassen“, war Yanns Antwort.


  „Na, dann ist es jetzt vielleicht Zeit für ein Fläschchen Champagner!“ Remi ging zum Kühlschrank.


  „Später, Papá, später“, sagte Yann. Sein angespannter Blick hatte sich keine Sekunde von Emily abgewandt, doch er lächelte.


  „Woher wusstest du …?“, begann Emily, dann aber wurde ihr klar, wer ihm gesagt haben musste, wo sie zu finden war. Edward! Ihr Herz war verwirrt und raste in einer Mischung aus Schreck und Freude, seitdem Yann die Küche betreten hatte. Er sah so hinreißend aus mit seinen vom salzigen Wind zerzausten Haaren und den schön gezeichneten Lippen, die sie in der vergangenen Nacht so oft geküsst hatte!


  Ihr Verstand jedoch warnte sie mit strenger Stimme und ließ ihre Gesichtszüge verhärten: Vergiss nicht! Er nennt sich auch Maxime Clement. Er war es, der das Petite Maison zu Grunde gerichtet hat.


  „Komm mit mir in den Garten. Es gibt einiges zu erklären, denke ich.“ Er bot ihr seine Hand an, doch sie lehnte ab. Was gab es da zu erklären? Er würde ihr sowieso nicht glauben.


  „Bitte! Emily!“


  Unter den erstaunten Blicken von Marie und Remi folgte sie ihm, wenn auch nur zögerlich.


  Vor den Hortensien blieben sie stehen. Emily brachte es nicht über sich, ihn anzuschauen, doch als er sich nach einer Minute noch immer nicht bewegt hatte und einfach schwieg, siegte ihre Wut: „Du bist Maxime Clement!“, brach es aus ihr hervor, und sie schaute ihn geringschätzig an.


  „Ja.“ Er zuckte mit den Schultern. „Unter diesem Namen veröffentliche ich nun mal …“


  „Ich mochte ihn nie, diesen Kritiker!“


  „Ich muss gestehen, ich hatte in den letzten Jahren auch Schwierigkeiten mit ihm.“


  „Oh, lass doch deine Witze!“, rief sie. „Viele Leute behaupten, du könntest schreiben! Dabei sind deine Worte nur zynisch, arrogant und von oben herab! Du reihst die Sätze aneinander, ohne Liebe und Verständnis für den Restaurantbetrieb oder das Handwerk eines Kochs. Ich möchte nicht wissen, wie viele Lokale du außer dem Petite Maison schon auf dem Gewissen hast.“


  „Auf dem Gewissen? Moment mal? Das Restaurant von Pierre und dir hieß Petite Maison? In Paris, im 10. Arrondissement?“


  „Ja! Und lass Pierre aus dem Spiel, ich ertrage es nicht, wenn du auch nur seinen Namen aussprichst!“ Emily verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich weg von ihm, doch er schob sich wieder vor sie.


  „Emily“, sagte er flehend. „Bleib stehen, hör mir zu! Du kannst mir glauben, dass ich auf vieles, was ich geschrieben habe, heute nicht mehr sehr stolz bin! Aber ich vergesse kein Restaurant, in dem ich je gewesen bin.“


  „Ach ja? Dann hast du vielleicht auch nicht vergessen, dass deine Beurteilung ungerecht und völlig aus der Luft gegriffen war!“, fauchte sie.


  „Emily“, flüsterte er. „Ich war nie im Petite Maison.“


  „Was?“


  Er sah sie gequält an. „Es war ein riesiger Fehler, dass ich Serge ab und zu unter meinem Namen Kritiken schreiben ließ.“


  „Das ist nicht dein Ernst! Es war Serge, der den Artikel verfasst hat?“ Sie sah ihn fassungslos an. „Bist du wahnsinnig?“


  „Es tut mir so leid! Ich hätte das nicht unbesehen übernehmen dürfen. Doch ich war damals schon ausgebrannt und der ganzen Restaurant-Testerei furchtbar überdrüssig!“ Yann hielt sie an beiden Schultern fest. Emily war sich der Berührung seiner großen starken Hände überdeutlich bewusst.


  „Was hat Serge getan? Woher kennst du ihn?“


  Mit stockender Stimme erzählte sie von dem Abend, als Serge sie das erste Mal im Restaurant aufgesucht hatte. „Ich war ihm so dankbar, dass ich ein paar Tage später seine Einladung zum Essen angenommen habe. Dabei hat er allerdings versucht, sich zu nehmen, was ich ihm nicht geben wollte. Da habe ich ihn geohrfeigt.“


  „Dieses Schwein!“ Yann ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn ich das gewusst hätte!“ Er fiel vor ihr auf die Knie. „Ich glaube kaum, dass du mir verzeihen kannst, Emily. Aber das, was ich heute auf dem Boot gesagt habe, stimmt immer noch: Ich liebe dich! Willst du mich heiraten?“


  Aus den Augenwinkeln sah Emily, wie Remi und Marie Hand in Hand auf die Terrasse traten und zu ihnen hinüberschauten. Sie waren ein wunderbares älteres Ehepaar, sie liebte die beiden und wenn sie es sich ehrlich eingestand, liebte sie auch ihren Sohn …


  Durfte sie ihn denn lieben? Verriet sie damit nicht ihre Liebe zu Pierre?


  Sie rief ihn in Gedanken. Pierre! Was soll ich tun …? Sie erwartete keine Antwort, doch plötzlich hörte sie die Stimme ihres verstorbenen Geliebten, als ob er neben ihr stände: „Liebe ihn, liebe ihn aus vollem Herzen und so sehr du kannst.“ Er klang so nah und echt, dass Emily in Tränen ausbrach. „Werde glücklich mit ihm!“


  Sie ließ sich ebenfalls auf die Knie fallen und umarmte Yann. „Ja!“, sagte sie schluchzend. „Tausendmal Ja!“


  EPILOG


  Ein Jahr später


  „Ich bekomme einmal das Rindfleisch für Tisch zwei und ein Spezial-Dessert für Edward an Tisch vier!“ Yann riss die Bons von seinem Block, legte sie auf den Küchentresen und wollte schon davoneilen, doch dann besann er sich und lief um den Tresen herum.


  „He, Monsieur, was haben Sie hier in der Küche zu suchen?“, rief Emily in gespielter Empörung.


  Yann lachte: „Nur eine kleine Kontrolle, Madame!“ Liebevoll umarmte er Emily von hinten. „Wird dir das auch nicht zu viel, mon amour?“, murmelte er ihr ins Ohr und hauchte ihr einen Kuss auf den Nacken.


  „Bei nur acht Tischen? Und unserer kleinen, überschaubaren Karte? Nicht im Leben!“, entgegnete Emily lächelnd und lehnte sich gegen seine starke Brust.


  „Und wenn es mir in ein paar Monaten wirklich zu beschwerlich wird, hinter dem Herd zu stehen, haben wir ja noch deine Maman!“


  Sie beobachteten Marie, die gerade mit einem Korb voller Austern zur Hintertür hineinkam und nun stutzte, als sie die beiden so dastehen sah. „Alles in Ordnung, Kinder?“


  „Sie nennt uns Kinder!“, beschwerte sich Yann und verdrehte die Augen.


  Emily legte ihre Hand auf die Hand von Yann und streichelte mit ihm gemeinsam über ihren gewölbten Bauch unter der Kochschürze. „Ich glaube, wir haben sie sehr glücklich gemacht!“, sagte sie leise.


  „Alle beide“, antwortete Yann. Wange an Wange spähten sie durch die offene Tür in den Gastraum, wo Remi gerade neue Gäste begrüßte.


  „Aber wenn Edward nicht gewesen wäre …“, sagte Emily und erwiderte den angedeuteten Gruß des Butlers, indem sie ihm ebenso unaufdringlich zunickte.


  „… wären wir heute nicht hier“, ergänzte Yann. „War er nicht ein erstklassiger Trauzeuge?“


  „Oh ja.“ Emily dachte einen Moment lang an die Traumhochzeit, die Marie und Remi für sie im Frühjahr auf La Roche ausgerichtet hatten. Remi hatte sie zu dem kleinen, blumenbekränzten Altar geführt, an dem Yann schon auf sie gewartet hatte. Doch dann kehrte sie in die Gegenwart zurück.


  „Das Ty Beudeff ist wunderschön geworden!“ Emily schüttelte den Kopf, als ob sie ihr Glück noch nicht ganz glauben konnte.


  „Ja!“, antwortete Yann, und in seiner Stimme hörte man noch immer die Begeisterung, mit der er das kleine Bistro von eigener Hand renoviert hatte. „Die Bilder deines Bruders geben dem Raum einen ganz anderen Flair als früher.“


  „Wir können froh sein, dass er sie uns überlassen hat. Wo er doch jetzt wieder in Paris ausstellt!“


  „Und sie ihm dort förmlich die Bilder aus den Händen reißen“, ergänzte Yann.


  „Siehst du. So mancher Mann braucht eben nur die richtige Frau an seiner Seite.“ Er drehte sie zu sich, küsste sie auf die Nasenspitze und suchte dann ihre Lippen.


  „Danke, dass du mich so glücklich machst“, flüsterte Emily ganz nahe an seinem Mund.


  „Ich werde auch weiterhin alles dafür tun. Auch für unser Kind!“


  „Für unsere kleine Anna. Wie meine Mutter.“ Emily spürte, wie ihre Augen feucht wurden, aber es waren keine Tränen der Trauer, sondern des Glücks. Die Schwangerschaft machte sie noch viel emotionaler als sonst.


  „Oder für unseren kleinen Pierre.“


  „Wollen wir ihn wirklich so nennen, wenn es ein Junge wird?“


  „Ja. Er wird stolz sein, den Namen eines wunderbaren Mannes zu tragen.“


  Emily konnte ihr Glück kaum fassen. Womit hatte sie bloß einen Mann wie Yann verdient? Er hatte ihr Schwiegereltern geschenkt, von denen sie heiß und innig geliebt wurde. Und er hatte sie aus ihrer bedrückenden Vergangenheit geführt, ohne dass sie das Liebste hatte zurücklassen müssen.


  „Küss mich noch mal, und dann raus aus der Küche!“, sagte sie augenzwinkernd, bevor sie sich noch einmal in seine Arme schmiegte und in einem langen Kuss versank.


  – ENDE –


  
    
  


  Unter den Sternen Australiens


  1. KAPITEL


  Claire hatte immer davon geträumt, eines Tages Venedig zu besuchen. Das magische, romantische Venedig – die, wie es schien, auf dem Wasser schwebende Märchenstadt. Jetzt war sie da, aber schon nach den ersten beiden Tagen der geplanten Woche, für die sie als Kindermädchen engagiert worden war, hatte sich der Traum in einen Albtraum verwandelt.


  Sie war blank, hatte keinen Job mehr und wurde von ihren Arbeitgebern in Ungnade nach London zurückgeschickt. Und was noch schlimmer war: Der kostenlose Rückflug nach Australien war ebenfalls gestrichen worden.


  Wie dumm von ihr, die Anstellung überhaupt anzunehmen! Ihr Vertrauen zu den Danns, ihren Arbeitgebern, war von Anfang an nicht allzu groß gewesen. Der Mann hatte sie zu lüstern, die Frau zu kalt angesehen, aber sie hatte die Warnung missachtet. Die beiden brauchten so dringend ein Kindermädchen, wie sie ein Rückflugticket nach Australien benötigte. Das war der verlockende Deal gewesen, und sie hatte der Verlockung nachgegeben.


  Die Kinder, um die es ging – die dreijährige Holly und der vier Monate alte Edward – hatten am Ende den Ausschlag gegeben. Ihren großen blauen Augen und ihrem bezaubernden Lächeln war einfach nicht zu widerstehen gewesen.


  Die ersten beiden Tage in Venedig waren ohne Zwischenfall verlaufen. Mr. und Mrs. Dann – beide Ärzte in London – nahmen an einer Konferenz teil, während Claire sich um die Kinder kümmerte. Sie waren an der Seepromenade entlangspaziert, hatten eine Bootsfahrt auf dem Canal Grande gemacht und natürlich den Markusplatz mit den Arkaden und der berühmten byzantinischen Basilika besucht, die auf die kleine Holly allerdings weniger Eindruck gemacht hatte als die herumschwirrenden Tauben.


  Einmal hatten die Eltern sogar Zeit für eine gemeinsame Gondelfahrt gefunden – auch für Claire ein Genuss, wenn Hugo Dann, der ihr gegenübersaß, sie nicht ständig schamlos angestarrt hätte.


  Am dritten Tag, mitten auf dem Markusplatz, wo Holly die flatternden Tauben mit rudernden Armen von sich abwehrte, war Claire dem Engländer begegnet. Dem anderen Engländer. Er wohnte im selben Hotel und war ihr im Frühstücksraum aufgefallen, wo er an einem Einzeltisch saß. Sie hatte sich bemüht, ihn nicht zu auffällig zu beobachten, was er wahrscheinlich gewohnt war. Mit seinen dunklen Augen, der guten Figur und dem selbstsicheren Auftreten entsprach er ganz dem Männertyp, der damit rechnete, Blicke von Frauen auf sich zu ziehen.


  Claire verachtete inzwischen diese arroganten Typen. Nigel war genauso gewesen, wenn auch blond und blauäugig. Ein Apoll, mit strahlenden Augen und einem umwerfenden Charme, der ihr vorgegaukelt hatte, sie sei die einzige Frau auf der Welt für ihn. Dumme Claire Malone! Wie hatte sie so blind sein können?


  Bei der Begegnung auf dem Markusplatz war sie vorsichtiger gewesen. Sie hatte eine instinktive Abwehr empfunden und sich außerdem darüber geärgert, dass sie den Kopf zurückbeugen musste, um dem Mann ins Gesicht zu sehen. Natürlich genoss er es, auf Frauen herabzublicken. Er spürte dann seine männliche Überlegenheit, und mit ein Meter achtundsechzig war sie leider nicht groß genug, um ihm Auge in Auge zu begegnen.


  „Ich habe Sie im Hotel beim Frühstück gesehen“, begann er das Gespräch mit einem etwas zu charmanten Lächeln.


  „Ach, wirklich?“ Nie im Leben hätte Claire zugegeben, dass sie ihn ebenfalls bemerkt und heimlich beobachtet hatte. Sie wollte ihn auch jetzt ignorieren, aber das war nicht gut möglich. Er trug dasselbe Hemd und dieselben Jeans wie beim Frühstück, und beides saß so gut, dass sein athletischer Körper voll zur Geltung kam.


  Blieb die Frage: Was machte er allein in Venedig? Natürlich interessierte sie das nicht wirklich. Dafür hatte Nigel gesorgt. Seit seinem Verrat existierten Männer nicht mehr für sie.


  „Sie sind allein in Venedig … abgesehen von Ihren Kindern?“ Ein neugieriger Blick streifte das schlafende Baby, das Claire auf dem Rücken trug, und das kleine Mädchen, das sich an ihren Rock klammerte. Wunderte er sich darüber, dass sie sich mit zwei Kindern eine Reise nach Venedig leisten konnte, oder zielte er mit seiner Frage auf etwas anderes ab? Wollte er vielleicht herausfinden, ob sie sich auf ein Abenteuer einlassen würde?


  Sie hob das Kinn, und ihre grauen Augen bekamen einen harten silbrigen Glanz. Dieser Mann sollte nicht denken, dass sie allein in der Welt herumschwirrte und zugänglich war. Leichte Beute für gierige Haie!


  „Es sind nicht meine Kinder“, antwortete sie. „Ich kümmere mich nur um die beiden. Ich bin auch nicht allein hier, sondern in Begleitung ihrer Eltern. Sie müssen Mr. und Mrs. Dann ebenfalls im Hotel bemerkt haben.“


  Oder auch nicht. Die Danns kamen immer sehr spät zum Frühstück herunter und entschuldigten sich damit, dass sie noch ihre vielen Notizen für die Konferenz durchgesehen hätten. Claire hielt das für eine Ausrede. Das Ehepaar schlief einfach gern länger und frühstückte lieber allein, ohne durch die Kinder gestört zu werden. Der kleine Edward bekam nur noch die Flasche. Seine Mutter Sonia hatte ihn von Anfang an nicht selbst gestillt.


  „Ah!“ Die dunkelbraunen Augen des Fremden leuchteten auf. „Sie betreuen nur die Kinder.“


  Claire trat instinktiv einen Schritt zurück. Ich weiß, was du jetzt denkst, aber das kannst du vergessen. Such dir woanders ein williges Opfer.


  „Ich bin Hollys und Edwards Kindermädchen“, erklärte sie und wollte weitergehen, aber der Mann blieb an ihrer Seite.


  „Haben Sie eine Festanstellung als Kindermädchen?“, fragte er.


  Claire runzelte die Stirn. Warum wollte er das wissen? Um weiter mit ihr im Gespräch zu bleiben? „Ich vertrete kurzfristig das erkrankte Kindermädchen der Danns. Es konnte wegen einer Mittelohrentzündung nicht mitkommen.“


  Meredith, eine gute Freundin aus Australien, hatte sie als Aushilfe vorgeschlagen, weil sie wusste, dass Claire gerade ohne Job war und außerdem Abstand brauchte, um über die Enttäuschung mit Nigel hinwegzukommen.


  „Ende dieser Woche fliege ich nach Australien zurück.“ Dorthin, wo neue Probleme auf mich warten.


  „Oh, nach Australien … daher der Akzent. Ich habe mich schon gewundert. Wollen Sie dort weiter in dem Beruf tätig sein?“


  War der Mann vielleicht auf Kindermädchen fixiert? Sah er sie daher so interessiert an?


  „Wohl kaum“, erwiderte sie etwas schnippisch. „Ich bin ausgebildete Buchhalterin und Wirtschaftsprüferin und werde mir eine entsprechende Stelle wieder suchen.“


  Ich hoffe, das hat gesessen! Wenn du geglaubt hast, ein kleines Dummerchen schnell ins Bett zu kriegen, hast du dich geschnitten.


  „Nun ja.“ Seine Miene verriet, dass er so etwas gedacht hatte. „Da haben wir wieder einmal den Beweis dafür, dass sich Verstand und Schönheit nicht ausschließen.“ Er zwinkerte ihr zu, und sie dachte: Himmel, der Mann flirtet ja wirklich mit dir!


  „Trifft das vielleicht auch auf Sie zu?“, fragte sie herausfordernd. „Oder verlassen Sie sich nur auf Ihr gutes Aussehen?“


  Er lächelte, und dieses Lächeln war von überraschender Wirkung, denn die Grübchen und Fältchen, die plötzlich auf seinem Gesicht erschienen, machten es noch anziehender.


  Nimm dich zusammen, Claire Malone. Lass dich von seinem lässigen englischen Charme nicht einwickeln. Denk daran, du bist immun dagegen. Ein raubeiniger, anständiger und ehrlicher Australier könnte dich vielleicht noch beeindrucken, aber wahrscheinlich gibt es solche Männer nicht mehr. Nirgendwo.


  „Darf ich erfahren, warum Sie in Venedig sind?“, fuhr sie etwas atemlos fort, denn er dachte nicht daran, ihre Frage zu beantworten. Eigentlich interessierte es sie nicht, aber sie wollte von sich ablenken und ihn am liebsten ganz loswerden.


  Glücklicherweise kam Holly ihr zu Hilfe. „Ich bin durstig“, erklärte sie und zupfte an Claires Rock. „Ich möchte ein Eis.“


  „Natürlich, Liebes“, antwortete Claire und setzte ihren Weg fort, aber ihre Hoffnung, der aufdringliche Fremde werde zurückbleiben, erfüllte sich nicht.


  „Ich spendiere ein Eis bei Florian’s“, bot er an und zeigte dabei auf das nah gelegene berühmte Café.


  Claire ignorierte es. Nie hätte sie etwas von einem Fremden angenommen, der sich dazu nur bei ihr einschmeicheln wollte, und Florian’s war für sie zu teuer.


  „Jenseits der Piazza gibt es einen kleinen Eissalon“, erklärte sie in abweisendem Ton. „Komm, Holly.“ Sie machte kehrt und zog das Kind förmlich hinter sich her.


  Der Fremde ließ sich jedoch nicht abschütteln. „Ich bin geschäftlich hier“, setzte er das Gespräch fort, indem er Schritt mit ihr hielt. „Leider nicht zum Vergnügen. Ich nehme an einem Seminar im Cipriani teil, wohne aber nicht dort. Unser Hotel liegt ruhiger, und man hat von dort einen schönen Blick auf die Lagune.“


  „Dann schwänzen Sie heute den Unterricht?“, fragte sie zuckersüß und ging langsamer, weil Holly zu zetern anfing.


  „Durchaus nicht“, erwiderte er. „Heute Vormittag habe ich frei.“


  „Und was machen die anderen Seminarteilnehmer? Genießen sie den Luxus des Cipriani und pfeifen auf die Schönheiten Venedigs?“


  „Damit würde man ihnen unrecht tun. Nein, es geht heute um ein Thema, das mich nicht betrifft. Ich habe mehrere Vorträge über die Wirkung des Internets auf die weltweite Kommunikation gehalten und bin erst heute Nachmittag wieder dran. Zum letzten Mal.“


  „Oh. Da haben wir ja wieder den Beweis dafür, dass sich Verstand und Schönheit nicht unbedingt ausschließen.“


  Er nickte lächelnd, und Claire musste widerstrebend zugeben, dass er einen auffallend schönen Mund hatte.


  „Eins zu null für Sie“, gab er freimütig zu.


  So krampfhaft Claire auch bemüht war, dem Fremden zu misstrauen – die Art, wie er ihre Replik auf seine machohafte Bemerkung hingenommen hatte, sprach für ihn. Nigel hätte sich wahrscheinlich darüber geärgert und gefragt, ob sie sich über ihn lustig machen wolle. Dabei hätte er sie mit seinen blauen Augen teils gekränkt und teils vorwurfsvoll angesehen. Überlegen zu sein war ihm immer sehr wichtig gewesen.


  „Haben Sie auch manchmal frei?“, erkundigte sich der Fremde, als sie in eine kleine Straße jenseits der Piazza einbogen, wo sich Touristen vor den Schaufenstern drängten, in denen Designermode, elegante Schuhe und teurer Schmuck ausgelegt waren. „Zum Beispiel abends, wenn die Kinder schlafen?“


  Abends? Also hatte sie richtig vermutet. „Ich fürchte, nein“, antwortete sie kurz angebunden und warf ihm einen Blick zu, der unmissverständlich ausdrückte: Und wenn es so wäre, würde ich meinen freien Abend nicht mit dir verbringen!


  „Sie sind in der schönsten Stadt Italiens … ohne eine Stunde Freizeit zu haben? Das ist ein Verbrechen.“ Offenbar hatte er ihren Blick doch missverstanden. Er musste sehr von sich überzeugt sein.


  „Ich bin wegen der Kinder hier … nicht, um Ferien zu machen. Mr. und Mrs. Dann sind hier auch nicht im Urlaub. Sie nehmen an einem Ärztekongress teil.“ Claire schüttelte den Kopf. Ihr kurzes, seidiges braunes Haar umspielte dabei ihre Wangen. „Trotzdem habe ich schon einiges von Venedig gesehen … vermutlich mehr als Sie.“


  „Ach ja? Was denn, zum Beispiel?“


  „Heute früh haben wir die Markuskirche besichtigt – zum Glück standen wir ganz vorn in der Schlange. Anschließend waren wir im Dogenpalast, und auf dem Canal Grande sind wir schon mehrmals spazieren gefahren. Wir haben verschiedene Souvenirläden durchstöbert, von der Dachterrasse des Hotels aus die großen Kreuzfahrtschiffe beobachtet und uns an der heraufziehenden Dämmerung erfreut. Erst gestern Abend gab es einen herrlichen Sonnenuntergang …“ Claire hielt inne, denn sie merkte, dass sie sich verplappert hatte. Die Strafe folge auch auf dem Fuß, denn der Fremde bemerkte spöttisch:


  „Ein Sonnenuntergang mit einer Dreijährigen? Den sollten Sie an der Seite eines Mannes genießen.“


  „Vielleicht finde ich die Gesellschaft von Kindern angenehmer als die von Männern“, widersprach sie, denn sie musste unwillkürlich an Nigel denken. Es war ein besonders schöner Sonnenuntergang gewesen, als sie ihn auf seinem Balkon mit einer anderen Frau überrascht hatte.


  „Mögen Sie keine Männer oder nur einen bestimmten nicht? Dann haben Sie vielleicht schlechte Erfahrungen gemacht.“


  Sein überlegener Ton reizte sie, obwohl die Frage eigentlich unverfänglich war. Sie dachte nämlich nicht nur an Nigel, sondern auch an ihren Schwager Ralph Bannister – ebenfalls einen Engländer –, der ihre arme Schwester Sally zu Hause in Australien mit seinem Werben ebenfalls um den Verstand gebracht hatte und ihr das Leben inzwischen zur Hölle machte.


  Was Männer betraf, waren Sally und sie wirklich nicht vom Schicksal begünstigt!


  „Oh doch“, sagte sie und sah dem Fremden dabei in die Augen. „Ich mag Männer … nur vor glatten, gut aussehenden Engländern nehme ich mich in Acht. Sie sind unerträglich eingebildet und unzuverlässig.“


  Sie standen jetzt vor dem Eissalon, aber bevor Claire den Fremden stehen lassen und mit den Kindern hineingehen konnte, murmelte er: „Sie haben bezaubernde dunkelgraue Augen … und einen umwerfenden Schlafzimmerblick.“


  Schlafzimmerblick? Das Wort traf sie wie ein Schlag. „In mein Schlafzimmer werden Sie nie einen Fuß setzen!“, fuhr sie ihn empört an. „Mein Schlafzimmer ist tabu.“


  „Wie wäre es dann mit meinem?“


  „Denken Sie nicht im Traum daran!“


  „Ich will ein Eis“, quengelte Holly in diesem Moment.


  „Natürlich, Schatz … wir sind ja schon da.“ Sie warf dem Fremden noch einen vernichtenden Blick zu und verschwand dann mit den Kindern in der Gelateria.


  Sie musste mehrmals tief durchatmen, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Ihre Wangen glühten, und außerdem schämte sie sich. Immerhin war es nicht gerade höflich gewesen, den Fremden als eingebildet und unzuverlässig zu bezeichnen. Es entsprach ihr so gar nicht, andere derartig zu beleidigen. Doch der Mann hatte einen wunden Punkt berührt. In seiner Art, Frauen anzumachen, weil er sich seiner Wirkung bewusst war, glich er Nigel zu sehr.


  Sollte sie ihm nachlaufen und sich entschuldigen? Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, aber dann siegte ihr gesunder Menschenverstand. Der Unbekannte würde ihre kleinen Sticheleien unbeschadet überstehen. Eine Abfuhr machte solchen Herren nichts aus. Sie verdienten sie sogar. Schließlich hatte er sie angesprochen – und nicht umgekehrt.


  Schlafzimmerblick … also wirklich! Ein kleiner Dämpfer war da durchaus angebracht.


  Als Claire wieder auf die Straße kam, fiel ihr sofort der Fremde auf, der sich vor einer Herrenboutique herumdrückte. Natürlich bemerkte er ihr Spiegelbild im Schaufenster und war augenblicklich wieder an ihrer Seite.


  „Sie müssen mir gestatten, den schlechten Ruf, den Engländer offenbar bei Ihnen haben, etwas zu korrigieren“, meinte er mit einem Lächeln, das sie sanfter stimmte als ihr lieb war. „Wir sind nicht alle die ehrlosen Verführer, für die Sie uns halten, obwohl wir uns manchmal vielleicht zu weit vorwagen. Lassen Sie mich den Beweis erbringen.“ Es klang jetzt fast wie eine Bitte. „Ich spendiere einen Drink, wenn die Kinder heute Abend im Bett sind … gern auch im Hotel, wenn Sie nicht fortkönnen oder sich nicht hinauswagen. Es gibt dort eine hübsche Bar.“


  Als er Claires abweisenden Blick sah, legte er ihr vorsichtig eine Hand auf den Arm. „Bitte … es ist mein letzter Abend in Venedig.“


  Sie spürte seine Hand kaum, aber die Wirkung war außerordentlich. Nie hatte die Berührung eines Mannes eine so starke Reaktion bei ihr ausgelöst.


  „Ich fürchte …“ Wieder tauchte Nigels Bild vor ihr auf, und außerdem regte sich das Baby auf ihrem Rücken. „Ich muss mich beeilen und Edward füttern …“


  „Ich muss ebenfalls zum Hotel zurück“, erklärte er unbeeindruckt. Offenbar wollte er ihre Absage nicht hinnehmen. Er umfasste jetzt sogar ihren Ellbogen und steuerte sie durch die Menge, was wieder ein starkes Kribbeln bei ihr auslöste. „Ich muss mich umziehen und einige Unterlagen zusammenstellen, bevor ich mich mit Kollegen zum Lunch treffe. Am Nachmittag halte ich meinen letzten Vortrag.“


  Umso besser, dann sehen wir uns jedenfalls nicht wieder. Sie hätte erleichtert sein müssen und war es auch … irgendwie. Zu dumm, dass sich leises Bedauern in diese Erleichterung mischte.


  „In dem Fall lassen Sie sich bitte durch uns nicht aufhalten“, sagte sie. „Holly kann noch keine großen Schritte machen.“


  „So sehr eilt es nun auch wieder nicht.“ Er glich sich Claires Tempo an. „Sie fliegen also Ende der Woche nach Australien? Direkt von hier aus oder kehren Sie noch einmal nach London zurück?“


  „Ich muss dorthin zurück, um meine restlichen Sachen zu holen, werde mich dann aber gleich um einen Flug nach Australien bemühen.“ Claire stieß einen heimlichen Seufzer aus. War der Mann denn gar nicht loszuwerden? Sie hatte ihm für den Abend eine klare Absage erteilt. Was versprach er sich also davon, sie weiter zu belästigen? Ein so gut aussehender und vermutlich reicher Mann konnte doch jede Frau haben!


  Wahrscheinlich brauchte sein Ego ständige Bestätigung. Er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, und die meisten Frauen erlagen wohl am Ende dem Charme dieses Machos. Wenn er erreicht hatte, was er wollte, verlor er vermutlich sehr schnell das Interesse. Er war immer auf der Jagd. Die erlegte Beute langweilte ihn.


  „Sie könnten mir wenigstens Ihren Namen nennen“, bemerkte er mit einem Blick, der alle ihre guten Vorsätze wieder ins Wanken brachte. Warum sollte sie ihm nicht sagen, wie sie hieß? Das wäre sonst unhöflich gewesen. Schließlich wohnten sie im selben Hotel, und morgen würde er nicht mehr da sein.


  „Claire“, antwortete sie, nachdem sie sich leicht geräuspert hatte. „Claire Malone.“


  „Adam Tate“, stellte er sich vor, ohne dass sie fragen musste. „Ich fliege in einigen Tagen ebenfalls nach Australien … auch von London aus.“


  „Tatsächlich?“ Ihr stockte der Atem. „Zu Ihrem Vergnügen?“


  Verwünscht! Das hätte sie nicht fragen dürfen. Es klang ja fast so, als wäre sie an ihm interessiert.


  „Teils Arbeit und teils Vergnügen. Ich habe geschäftlich in Melbourne zu tun und bin zu einer Hochzeit eingeladen. Außerdem besitze ich eine Schaffarm im westlichen Victoria … etwa drei Autostunden von Melbourne entfernt. Ich muss mich um das Anwesen kümmern, während mein Manager in den Flitterwochen ist.“


  Ein seltsames Gefühl beschlich Claire, als wäre ihr ein unbekanntes, vielleicht unheilvolles Schicksal bestimmt. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als Adam weiterfragte: „Wo sind Sie in Australien zu Hause?“


  „In Melbourne“, antwortete sie lange nicht so selbstsicher, wie sie es wünschte. Er durfte auf keinen Fall falsche Schlüsse daraus ziehen, dass sie aus derselben Gegend stammten. „Ich werde dort dringend gebraucht“, fügte sie daher schnell hinzu, „und werde für nichts anderes Zeit haben.“


  „Geht es um die Familie?“, erkundigte er sich weiter. „Ist jemand krank?“


  „Meine …“ Sie zögerte. Sally würde kaum begeistert sein, wenn ihre Probleme in die Öffentlichkeit getragen wurden. Sie hatte sich nur widerwillig ihrer Schwester anvertraut und die egoistische Lebensweise ihres Ehemanns immer wieder vertuscht. Erst als nichts mehr zu retten war, hatte sie sich Claire, die inzwischen in London arbeitete, offenbart und um Geld gebeten, weil man ihr gedroht hatte, den Strom abzuschalten und das Telefon zu sperren.


  „Seien Sie nicht böse, aber könnten wir vielleicht das Thema wechseln?“


  „Selbstverständlich.“ Adam ging sofort darauf ein. „Sie sagten vorhin, dass Sie sich eine neue Stellung suchen würden. Können Sie nicht in Ihre alte Firma zurückkehren?“


  „Nein.“ Nigel hatte das unmöglich gemacht. Obwohl er in der Zweigniederlassung seiner Firma in London tätig war, tauchte er hin und wieder in der Hauptverwaltung in Melbourne auf. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass er dorthin versetzt wurde – so, wie man sie für sechs Monate nach London geschickt hatte –, und dann wäre ein Wiedersehen unvermeidlich gewesen. „Ich bin mir über meine Pläne noch nicht ganz im Klaren.“


  Das Hotel kam in Sicht, und Claire atmete auf. Die ockerfarbenen Mauern und bunten Markisen hatten noch nie so einladend gewirkt.


  „Ich wünsche Ihnen eine gute Heimreise“, sagte sie, während sie Holly durch die Glastür schob, die Adam ihr höflich aufhielt. Keine Frage, sein Benehmen war formvollendet. Wenn er nur nicht so selbstsicher, so charmant und so sexy gewesen wäre! Genau wie Nigel. Sie kannte diesen Typ Mann nur zu gut.


  Edward hatte inzwischen angefangen zu weinen. Claire wartete daher keine Antwort ab, sondern eilte durch die Hotelhalle und die Treppe hinauf. Den Lift nahm sie absichtlich nicht.


  Noch am selben Abend platzte die Bombe und verwandelte Claires Leben in einen Scherbenhaufen.


  Nachdem sie Holly und Edward ins Bett gebracht und bei ihnen geblieben war, bis sie friedlich schliefen, nutzte sie die freie Zeit, um auf der Dachterrasse des Hotels etwas frische Luft zu schöpfen, bevor es Zeit wurde, in ihr eigenes Zimmer, das neben dem der Kinder lag, zurückzukehren.


  Die Sonne schwebte blutrot über dem Horizont, von dem sich die Türme und Kuppeln der Stadt dunkel abhoben. Was hatte Adam Tate doch gesagt? „Sie sollten den Sonnenuntergang an der Seite eines Mannes genießen.“


  Eine unerklärliche innere Unruhe erfasste sie. Sie wünschte, nicht auf die Terrasse gekommen zu sein, und noch mehr wünschte sie, Adam Tate niemals kennengelernt zu haben. Er verkörperte alles, was sie an einem Mann verachtete, und doch …


  Ein Geräusch hinter ihr schreckte sie auf. Konnte er es sein?


  „Claire! Ich hatte fast angenommen, Sie hier zu finden.“


  Sie erkannte die Stimme sofort, aber es war nicht seine. Unwillig drehte sie sich um und sah eine vierschrötige Gestalt auf sich zu schwanken. Hugo Dann … Hollys und Edwards Vater. Ihr Arbeitgeber! Er trug noch den Smoking, den er für eine Cocktailparty mit anschließendem Dinner im Palazzo Gritti angezogen hatte. Nur das Jackett hatte er nicht mehr an.


  „Mr. Dann!“ Claire befeuchtete sich mit der Zungenspitze die trockenen Lippen. „Gibt es noch etwas? Die Kinder schlafen schon.“ Er sollte nicht denken, dass sie ihre Pflichten vernachlässigte.


  „Das weiß ich … ich habe eben nach ihnen gesehen.“ Langsam kam er näher. „Ich habe das Dinner früher verlassen, um noch einige Notizen durchzusehen, die ich für morgen brauche. Meine Frau kommt später mit Freunden zurück.“


  Claire bekam eine Gänsehaut. Wollte er etwa damit andeuten, dass sie ungestört sein würden? Er war offensichtlich betrunken. Sie konnte seine Whiskyfahne deutlich riechen.


  „Ich glaube, es wird auch für mich Zeit“, sagte sie hastig. In ihr Zimmer würde er ihr kaum folgen, und außerdem konnte sie die Tür abschließen.


  „Halt! Warten Sie noch einen Moment.“ Er packte sie am Arm, als sie an ihm vorbeischlüpfen wollte. „Lassen Sie sich nicht von mir vertreiben. Der Sonnenuntergang ist so schön …“


  Für einen flüchtigen Moment meinte sie, Adam Tates Gesicht vor sich zu sehen – ein spöttisches Lächeln um die Lippen und einen seltsamen Glanz in den dunklen Augen. Wie würde er sich jetzt über sie lustig machen!


  „Es wird schon dämmrig. Das prächtige Farbenspiel ist vorbei.“ Sie blickte scharf auf seine Hand. Warum ließ er sie nicht los? „Bitte, Mr. Dann.“ Sie versuchte, sich zu befreien. „Ich möchte jetzt gehen.“


  „Sie sind eine sehr anziehende Frau, Claire.“ Seine Stimme hatte jetzt einen kehligen Unterton. „Sie sollten die Männer nicht so reizen …“


  Das war zu viel. Er gab ihr die Schuld für seine Schwäche? Nigels Stimme klang ihr plötzlich im Ohr. „Sie war so eine verführerische kleine Hexe, Claire. Kein Mann hätte ihr widerstanden, aber es bedeutete nichts … ehrlich! Nur ein Augenblick der Schwäche, Darling. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Lassen Sie bitte umgehend meinen Arm los“, sagte sie in einem Ton, der ihren Abscheu deutlich ausdrückte.


  „Nur einen einzigen Kuss, Claire … Darling. Wen stört das schon?“ Seine Whiskyfahne war abstoßend. „Wir sind im romantischen Venedig, und Sie haben keine Gesellschaft. Ich darf Sie nicht gehen lassen, ohne zumindest …“


  „Nein, Mr. Dann!“, unterbrach sie ihn scharf. Sie war mehr wütend und angewidert als ängstlich. Jeden Moment konnte jemand auf die Dachterrasse kommen. Das wusste er, aber es störte ihn offensichtlich nicht. Zumal seine Frau im Palazzo Gritti gut aufgehoben war.


  Ganz plötzlich, wie aus heiterem Himmel, wünschte Claire, Adam Tate würde auftauchen. Mochte er auch kein strahlender Held in goldener Rüstung sein – er würde sie zumindest vor Hugo Dann schützen, sodass sie vor beiden in ihr Zimmer flüchten konnte.


  Vor beiden? Ja, denn wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass Adam weitaus gefährlicher war als ihr plumper, betrunkener Arbeitgeber.


  „Du bist so wunderschön, Claire … Liebste! Ich kann einfach nicht anders.“ Er riss sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sie versuchte alles, um sich von ihm zu befreien, aber er war einfach zu kräftig.


  In ihrer Not wandte sie einen Trick an, von dem ihr eine Freundin erzählt und „Mehlsack spielen“ genannt hatte. Sie gab allen Widerstand auf und ließ sich schlaff fallen. Wenn Hugo Dann sie nicht mehr küssen konnte, wollte sie ihm kräftig gegen das Schienbein treten und ihn so außer Gefecht setzen.


  „Hugo!“


  Augenblicklich ließ er von ihr ab und drehte sich erschrocken um. „Sonia, ich …“ Plötzlich ernüchtert, stieß er Claire so heftig zurück, dass sie beide fast das Gleichgewicht verloren hätten. „Gott sei Dank, dass du kommst. Dieses kleine Biest wollte sich an mich ranmachen.“


  Claire konnte ihn nur fassungslos ansehen. Hastig fuhr er fort: „Ich kam herauf, um nach ihr zu suchen, denn sie war nicht in ihrem Zimmer, und ich hatte Angst um die Kinder. Sie stand hier oben und starrte melancholisch in die untergehende Sonne. Als sie mich kommen sah, warf sie sich mir an den Hals und wollte mich küssen. Lass uns keine große Geschichte daraus machen, Darling. Verzeih ihr, und gib Venedig die Schuld. Dem milden Abend, dem Sonnenuntergang …“


  „Ihr verzeihen? Bist du verrückt? Einem Kindermädchen, dem ich nicht restlos vertrauen kann?“ Die grünen Augen seiner Frau funkelten vor Empörung. „Sie packen noch heute Abend Ihre Sachen und verschwinden morgen früh, und zwar ohne Gehalt. Auch das Flugticket nach Australien können Sie vergessen … den Rückflug nach London haben Sie ja bereits in der Tasche. Sehen Sie zu, wie Sie auf andere Weise wieder nach Hause kommen. Ich kann nur von Glück sagen, dass wir Sie los sind.“


  „Darling, das geht nicht“, versuchte ihr Mann zu vermitteln, während für Claire die Welt zusammenbrach. „Wir brauchen sie.“


  „Eine Frau, die sich dir an den Hals wirft?“, fragte Sonia giftig. „Ich werde jemanden vom Hotel bitten, sich für den Rest unseres Aufenthalts um die Kinder zu kümmern. Zur Not wirst du bei ihnen bleiben. Sie verschwindet in jedem Fall!“


  „Aber ganz ohne Geld? Wir haben versprochen, ihr das Ticket nach Australien zu bezahlen …“


  „Du wagst es noch, Ihre Partei zu ergreifen?“, unterbrach seine Frau ihn scharf. „Da könnte man ja fast auf den Gedanken kommen, dass du schuld an dieser schmutzigen kleinen Szene bist. Hast du dich etwa an sie herangemacht?“


  „Nein, Darling, das schwöre ich! So etwas würde ich niemals tun.“


  Claire konnte über diese Lüge nur verächtlich lächeln, aber keiner achtete auf sie. Hugo Dann war zu sehr damit beschäftigt, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, und Sonia Dann kochte vor Wut.


  „Ich rufe morgen früh das Büro am Flughafen an und buche Claires Ticket auf den erstbesten Flug nach London um“, fuhr sie hasserfüllt fort. „Ich dulde nicht, dass sie Ende der Woche gemeinsam mit uns zurückreist. Sie verschwindet … und zwar morgen. Und wir werden ihr auch kein Wassertaxi bestellen. Es fahren genug Schiffe zum Bahnhof und von dort genug Busse zum Flugplatz.“


  „Aber, Liebling … Etwas Geld müssen wir ihr wenigstens mitgeben. Sie hat drei Tage für die Kinder gesorgt …“


  „Nein!“ Sonia Dann ließ ihren Mann wieder nicht ausreden. „Sie hat umsonst im Hotel gewohnt und umsonst gegessen. Das genügt. Sollte sie Schwierigkeiten machen, kann ich gern auch den Rückflug nach London gar nicht erst in die Wege leiten.“ Sie verzog höhnisch die Lippen. „Miss Malone würde schon jemanden finden, der sie mitnimmt. Es gibt ja so viele dumme, reiche Männer.“


  Claire warf Sonia Dann einen empörten Blick zu, denn sie musste unwillkürlich an Adam Tate denken, der morgen ebenfalls nach London fliegen wollte und zwar reich, aber sicher nicht dumm war. Würde das Schicksal sie etwa wieder zusammenführen?


  Vielleicht, aber sich ihm an den Hals werfen? In dieser Hinsicht befand sich Sonia Dann in einem gewaltigen Irrtum. Nigel, Ralph, Adam und jetzt Hugo! Über Engländer konnte ihr niemand mehr etwas erzählen. Sie hatte ein für alle Mal genug von ihnen.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen kam Claire allein zum Frühstück herunter, zum ersten Mal ohne die Kinder. Sie hatte bereits gepackt und von Sonia Dann in knappen Worten erfahren, dass ihre Maschine nach London um ein Uhr mittags starten würde. „Sie sollten besser gleich nach dem Frühstück aufbrechen“, hatte Sonia giftig hinzugefügt. „Mit öffentlichen Verkehrsmitteln braucht man eine gewisse Zeit. Da es nicht anders geht, werden wir uns heute Morgen selbst um die Kinder kümmern, so lästig das auch ist.“


  Claire hatte geschwiegen und ihr nicht an den Kopf geworfen, was sie von Müttern hielt, die es lästig fanden, mit ihren Kindern zu frühstücken.


  Als sie Adam Tate entdeckte, klopfte ihr Herz schneller. Er saß wieder allein am Tisch und winkte, als er sie kommen sah. Zunächst zögerte sie, denn es gefiel ihr gar nicht, wie sie auf seinen Anblick reagierte. Schließlich gab es keinen Grund dafür. Erst als er zum zweiten Mal winkte, beschloss sie, ihn kurz zu begrüßen.


  Adam trug an diesem Morgen ein cremefarbenes Hemd mit modischem Stehkragen. Es war so weit aufgeknöpft, dass etwas von seiner gebräunten Brust zu sehen war. „Heute ohne die Kinder?“


  „Sie kommen später mit den Eltern herunter“, gab sie widerwillig Auskunft. „Ich verlasse Venedig noch heute Vormittag … genauer gesagt, gleich nach dem Frühstück.“


  „Sie verlassen uns? Ich war der Meinung, Sie würden die ganze Woche hierbleiben. Reist die ganze Familie ab?“


  „Nein, nur ich.“ Da Sonia Dann sowieso nicht den Mund halten, sondern sie überall in Misskredit bringen würde, fuhr sie fort: „Man hat mich von meinen Pflichten entbunden.“


  „Oh. Sind Sie Ihrem Arbeitgeber vielleicht zu nahegetreten?“ Als er ihren eisigen Blick bemerkte, fuhr er schnell fort: „Das war nur ein Scherz. Die Eifersucht der Ehefrau wird wohl eher der Grund sein.“


  Claire sah sich nach dem Büfett um. „Dürfte ich jetzt vielleicht frühstücken. Ich habe nicht mehr viel Zeit.“


  Adam lenkte sofort ein. „Ich bitte um Verzeihung. Holen Sie sich doch etwas Müsli und Orangensaft, und setzen Sie sich zu mir. Warum sollen wir uns nicht Gesellschaft leisten? Außerdem möchte ich etwas mit Ihnen besprechen.“


  Ich aber nicht mit Ihnen, hätte sie am liebsten geantwortet. Und woher wusste er, dass sie zum Frühstück nur Müsli und Orangensaft zu sich nahm? Er musste sie während der letzten Tage beobachtet haben, ohne dass sie es bemerkt hatte.


  „Worüber wollten Sie mit mir sprechen?“, fragte sie, als sie – natürlich nur aus reiner Höflichkeit – an seinen Tisch zurückkam. Sie sah ihn dabei nicht an, sondern spielte mit dem Löffel.


  „Wie ich gestern schon erwähnte, verlasse ich Venedig heute ebenfalls“, erinnerte er sie. „Ich fliege mit British Airways um ein Uhr mittags. Welche Maschine nehmen Sie?“


  „Dieselbe.“ Sie schien an diesen Mann geradezu gefesselt zu sein!


  „Das trifft sich gut. Haben Sie schon ein Wassertaxi bestellt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich benutze die öffentlichen Verkehrsmittel.“


  „Das müssen Sie nicht. Ich habe für halb zwölf ein Wassertaxi zum Hotel bestellt. Da können Sie mitfahren.“


  „Vielen Dank, aber ich bin gern unabhängig.“ Ohne einen Cent Gehalt war sogar der halbe Preis für ein Wassertaxi unerschwinglich. Sie musste jetzt jeden Dollar zweimal umdrehen und in London umgehend einen neuen Job finden.


  „Sie wollen sich lieber mit Ihrem Gepäck abquälen, anstatt kostenlos bei mir mitzufahren?“ Er zuckte die Schultern. „Seien Sie mir nicht böse, aber das finde ich ziemlich lächerlich.“


  Ja, es war lächerlich, ein so großzügiges Angebot abzulehnen. Das musste Claire sich selbst eingestehen, und so nahm sie schließlich dankend an. Sie würde dann sogar noch Zeit haben, etwas mehr von Venedig zu sehen. Die berühmten Gemälde in der Accademia und der Rundblick vom Campanile fehlten ihr noch.


  „Also gut.“ Adam lehnte sich zurück, die Kaffeetasse in den großen, schmalen Händen. „Sicher sind Sie erleichtert, jetzt früher nach Australien zurückzukommen.“


  Erleichtert? Claire fühlte sich mehr wie ein begossener Pudel. „Ich werde vorerst nicht dorthin zurückkehren“, antwortete sie, dachte dabei an ihre arme schwangere und hoch verschuldete Schwester und wünschte alle englischen Männer zum Teufel.


  Er sah sie überrascht an. „Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?“


  „Das habe ich nicht, aber mir fehlt einfach das nötige Geld. Vorerst jedenfalls“, betonte sie noch einmal und sah ihn dabei durchdringend an. Geldmangel kannte dieser Mann bestimmt nicht.


  „Wollen Sie damit andeuten, dass man Sie ohne Gehalt entlassen hat, und Sie daher kein Flugticket nach Australien bezahlen können?“


  „Etwas in der Richtung.“ Claire spürte, dass seine Empörung echt war, aber sie wollte die ganze Geschichte doch lieber für sich behalten – vor allem Sallys wegen. Die Ärmste hatte sich und Ralph in den ersten Monaten ihrer Ehe mit Gelegenheitsjobs als Model über Wasser gehalten, seit sie aber schwanger war und unter Morgenübelkeit litt, war ihr das nicht mehr möglich.


  Ralph hatte auf einer Abtreibung bestanden und sich schließlich heimlich aus dem Staub gemacht. Claire war nichts anderes übrig geblieben, als jeden entbehrlichen Cent an ihre Schwester zu überweisen, um ihr wenigstens die Existenz zu sichern.


  Claire schob die Schale mit dem Müsli beiseite und trank etwas Orangensaft. Sally brauchte sie. Das gab sie jetzt am Telefon sogar schluchzend zu, während sie vor einem halben Jahr noch auf Wolken geschwebt war und sich jede Einmischung ihrer älteren Schwester bezüglich ihrer Ehe verbeten hatte. Claire wäre auf der Stelle zu ihr geeilt, aber durch diese Rechnung hatte der liebe Hugo Dann ihr jetzt einen Strich gemacht.


  Wie sollte sie Sally jetzt überhaupt helfen? Sie musste sich das Geld für den Rückflug erst zusammensparen und in Melbourne – falls sie jemals dorthin kam – einen neuen Job finden, der nicht nur gut, sondern sehr gut bezahlt wurde. Sonst konnte sie Sally nicht aus der Klemme helfen. Und das alles wegen dieses grässlichen Ralph Bannister, diesem Spieler, Lügner und Betrüger. Sally hatte ein besseres Schicksal verdient und würde es auch bekommen. Sie musste nur begreifen, dass sie den falschen Mann vergötterte.


  Adam hatte sie stumm beobachtet, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, sagte er plötzlich unvermittelt.


  Claire horchte auf. Vorschläge hatte Ralph Bannister ihrer Schwester auch gemacht, ihr Reisen und teure Geschenke versprochen und sich eine fantastische Lügengeschichte über seine Familie ausgedacht. Sally wusste noch nichts davon. Claire hatte erst in London herausgefunden, wer Ralph wirklich war, ihrer Schwester aber aus Mitleid noch nichts davon erzählt.


  „Ich bin nicht interessiert“, erklärte sie daher übertrieben schroff.


  „Sie missverstehen mich, Claire.“ Adam lächelte nachsichtig. „Ich biete Ihnen einen Job an … wieder als Kindermädchen.“


  „Als Kindermädchen?“ Das hatte sie am allerwenigsten erwartet.


  „Ganz recht.“ Er nickte. „Für meinen zweijährigen Sohn.“


  „Sie haben einen Sohn?“ In Claires Vorstellung war Adam Tate ein ungebundener Frauenheld, der jede festere Bindung scheute. Doch auch Hugo Dann hatte zwei Kinder, und man musste sich trotzdem vor ihm in Acht nehmen.


  „Er heißt Jamie und befindet sich zurzeit in London bei meiner Mutter. Sein letztes Kindermädchen erwies sich als … nun, sagen wir, als ungeeignet.“ Adam bemerkte ihren misstrauischen Blick und fuhr beschwichtigend fort: „Keine Angst, ich bin ihr nicht zu nahegetreten, falls Sie das annehmen. Es war nichts dergleichen. Sie wurde mit dem lebhaften Zweijährigen einfach nicht fertig. Meine Mutter hat sich während der letzten Woche nach einer fähigen Nachfolgerin umgesehen, aber die endgültige Entscheidung liegt bei mir.“


  Er hat noch keine Frau erwähnt, dachte Claire. Lebte er getrennt, oder war er sogar geschieden? Möglicherweise war seine Frau auch voll berufstätig – wie die reizende Sonia Dann.


  „Ich habe gestern bemerkt, wie gut Sie mit Kindern umgehen können“, fuhr Adam fort. „Natürlich möchte ich Jamie weder der Fürsorge seiner Großmutter noch einem neuen Kindermädchen überlassen, wenn ich nach Australien zurückkehre. Ich brauche jemanden, der sich dort um den Jungen kümmert … mindestens für drei Monate. Vielleicht auch länger.“


  „Oh.“ Mehr konnte Claire vor rasendem Herzklopfen zunächst nicht sagen. Wenn sie Adam richtig verstand … Doch alles kam zu plötzlich, um es ernst zu nehmen.


  „Kann Ihre Mutter Sie nicht nach Australien begleiten?“, hakte sie nach.


  „Leider nicht. Sie hasst das Fliegen und weigert sich, in ein Flugzeug zu steigen. Außerdem möchte sie möglichst schnell auf die Farm zurück. Sie fürchtet, dass ohne sie alles drunter und drüber geht.“


  „Auf die Farm?“, fragte Claire verblüfft. „Lebt Ihre Mutter denn nicht in London?“


  „Nein. Sie wohnt nur für eine Woche in meinem Londoner Stadthaus, um ein neues Kindermädchen zu suchen und Jamie auf die Reise nach Australien vorzubereiten. Sonst ist sie die Seele unserer Farm in den Cotswolds. Erst seit dem Tod meiner Frau hat sie sich immer wieder um Jamie gekümmert.“


  Adam Tate – ein Witwer. Das war ein Schock für Claire und erregte spontan ihr Mitleid. „Mit anderen Worten … Jamie lebt bei Ihrer Mutter in den Cotswolds, während Sie in London arbeiten?“


  Er nickte. „Leider ist es so, aber ich versuche, meine Zeit gerecht aufzuteilen. Jamie ist ein überaktives Kind und fühlt sich auf dem Land wohler als in der Stadt. Ich besuche ihn, sooft es mir möglich ist.“


  Armer Jamie, dachte Claire. Keine Mutter und nur einen Vater, der lediglich ab und zu für ihn Zeit hat. Aber der will ihn wenigstens nach Australien mitnehmen. Er scheint seinen Sohn also zu lieben.


  „Und was erwarten Sie jetzt von mir?“, fragte sie geradeheraus.


  Adam stellte seine Tasse hin und sah Claire an – etwas zu freundlich für ihren Geschmack. „Wie es scheint, können wir voneinander profitieren. Ich biete Ihnen einen Freiflug nach Australien und einen gut bezahlten Job in der Nähe von Melbourne an … für mindestens drei Monate. Dafür würden Sie Jamies Betreuung übernehmen … während des Flugs und später auf meiner Schaffarm im westlichen Victoria.


  Da ich inzwischen weiß, dass Sie eine ausgebildete Buchhalterin sind und gern in Übung bleiben wollen, würde ich Sie zusätzlich bitten, die Buchführung der Farm zu übernehmen … natürlich gegen zusätzliche Bezahlung.“ Er machte eine kurze Pause. „Nun? Was halten Sie davon?“


  „Da wäre …“, sie musste mehrmals tief durchatmen, „da wäre allerdings eine Sache …“


  „Ja?“


  „Der Grund, warum ich so schnell wie möglich nach Melbourne zurück möchte.“


  „Sie haben dort eine … Beziehung?“, erkundigte er sich höflich. „Vielleicht einen Verlobten?“


  „Wo denken Sie hin!“ Es klang fast empört. „Ich habe keine Beziehungen, wie Sie es nennen, und auch nicht die Absicht, welche einzugehen. Nie wieder.“


  Adam drängte sie nicht zu weiteren Erklärungen. Er schien weder überrascht noch schockiert zu sein. Er versuchte auch nicht, sie mit den gewöhnlichen Plattitüden zu trösten, dass sie eines Tages schon den Richtigen finden würde. Fast schien ihm ihre Einstellung zu gefallen.


  „Sie haben also mit der Liebe abgeschlossen. Verstehe ich Sie da richtig?“


  „Sehr richtig.“ Nigels Verrat und Ralphs Betrug hatten genügt, um diesen Vorsatz zu rechtfertigen. Liebe machte schwach und verwundbar. Man verlor die Kontrolle über sich selbst, und das sollte ihr nie wieder passieren.


  „Also geht es um keinen Mann. Warum wollen Sie dann so schnell zurück?“


  „Wegen meiner Schwester“, gab sie seufzend zu.


  Das hatte er nicht erwartet. „Wegen Ihrer Schwester?“


  Claire nickte. „Es geht ihr nicht gut. Sie ist schwanger und kann zurzeit nicht arbeiten. Sie ist Model, und ihr Ehemann unterstützt sie weder finanziell noch sonst wie.“


  Plötzlich fiel es ihr viel leichter, auch den Rest zu erzählen. „Sallys Ehemann Ralph hat keine Arbeit, sondern immer nur große Pläne, aus denen nichts wird. Wenn er zwischendurch mal zu Geld kommt – meistens durch einen Gewinn im Kasino oder beim Pferderennen –, verspielt er es schneller, als er es bekommen hat. Natürlich häufen sich dadurch die Schulden, und jetzt verlangt er auch noch, dass Sally das Baby abtreibt. Es ist so unfair! Meine Schwester hat sich immer nur ein normales, glückliches Familienleben gewünscht … einen guten Ehemann, Kinder und ein gemütliches Zuhause. Jetzt ist sie buchstäblich am Ende ihrer Kraft.“


  Claire musste Luft holen, so schnell hatte sie alles heraussprudeln lassen. Ob Adam jetzt bedauerte, ihr den Job angeboten zu haben?


  Offenbar nicht, denn er beugte sich vor und sagte: „Ich höre aus alldem heraus, dass Sie sich für Ihre Schwester verantwortlich fühlen. Wie steht es um Ihre übrige Familie? Um Ihre Eltern? Gibt es noch mehr Verwandte?“


  „Nein, nur Sally und mich.“ Adams eindringlicher Blick ließ Claire leicht erröten. Sie versuchte, sich auf seinen Mund zu konzentrieren, aber das war ein verhängnisvoller Fehler. Er hatte einfach zu schöne Lippen.


  „Es gibt also wirklich sonst niemanden?“


  „Nein. Unsere Mutter starb, als Sally drei Jahre alt war. Ich war acht, und Grandma half Dad bei unserer Erziehung. Doch sie starb kurz vor Sallys zehntem Geburtstag, und unser Vater folgte ihr wenige Jahre später nach. Ich studierte schon, aber Sally besuchte noch die Schule. Ich bin praktisch mein Leben lang eine Ersatzmutter für sie gewesen und war nach Dads Tod allein für sie verantwortlich.“


  „Und obwohl sie inzwischen verheiratet ist, sorgen Sie sich immer noch um sie?“


  Claire seufzte tief. „Ich habe versucht, mich herauszuhalten, aber das fiel mir immer schwerer, als ich merkte, wie Ralph sie behandelte. Er versprach, ihr die Welt zu Füßen zu legen. Er hatte damals gerade einen größeren Betrag im Kasino gewonnen. Jedenfalls glaubten wir das, aber in Wirklichkeit …“


  Claire verstummte unvermittelt. Wie kam sie dazu, ihre Probleme einem Mann anzuvertrauen, der – soweit sie es bisher beurteilen konnte – möglicherweise nicht viel besser war als Ralph oder Nigel? Einen Unterschied gab es allerdings. Adam bot ihr einen kostenlosen Rückflug nach Melbourne und einen Job für mindestens drei Monate an. Es wäre verrückt gewesen, dieses Angebot abzulehnen.


  „Ich müsste in Melbourne zunächst einige Tage Zeit für meine Schwester haben“, gestand sie auf die Gefahr hin, alles zu gefährden. Doch sie wollte unbedingt ehrlich sein. „Ich möchte wissen, wie es ihr geht, und ihr helfen, wieder auf die Beine zu kommen.“


  „Das ist kein Problem.“ Ihre Hoffnung wurde nicht enttäuscht. „Ich muss selbst einige Tage dort wegen der Hochzeit meines Managers bleiben und um zu überprüfen, wie es mit der IT-Firma steht, die ich vor einem Jahr gegründet habe. Die australischen Kollegen scheinen sie sehr erfolgreich zu führen. Ich arbeite auf dem Gebiet der Elektronik … zusammen mit meinem Bruder Luke, der in London die Stellung hält. Gemeinsam verdienen wir genug, um die Farmen finanzieren zu können … unser Hobby, wenn Sie so wollen.


  Würden Ihnen drei Tage ausreichen, um die Dinge mit Ihrer Schwester zu klären? Vergessen Sie nicht, dass die Schaffarm – sie heißt übrigens Yangalla – nur drei knappe Autostunden von Melbourne entfernt ist und dass Sie von dort jederzeit telefonieren können. Sie würden nicht irgendwo im Outback verschwinden.“


  Claire rang buchstäblich mit sich. War sie wahnsinnig, sich auf ein Arbeitsverhältnis mit diesem Mann einzulassen? Mit diesem gefährlich attraktiven, so sexy aussehenden, von sich selbst überzeugten Engländer? Und wie würde sein hyperaktiver Sohn auf sie reagieren, oder sie mit ihm zurechtkommen?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  „Ich bin überzeugt, dass drei Tage genügen würden“, erklärte sie. Möglicherweise würde Sally sich auch jede Einmischung verbitten und sie schon nach einem Tag hinauswerfen. Das war zu Beginn ihrer Beziehung mit Ralph schon vorgekommen.


  „Dann nehmen Sie mein Angebot also an?“ Adam hatte sich wieder entspannt zurückgelehnt, beide Daumen in den Taschen seiner hautengen Jeans. Weitere Bedingungen oder sonstige Einwendungen schien er nicht zu erwarten.


  Einige Sekunden ließ Claire ihn zappeln, ehe sie etwas vage antwortete: „Ich freue mich darauf, Ihren Sohn kennenzulernen. Und natürlich Ihre Mutter“, fügte sie schnell hinzu und dachte: Falls beide überhaupt existieren.


  „Sehr vernünftig“, erwiderte er, denn ihr Blick verriet ihm, dass ihre Zweifel noch nicht überwunden waren. „Ich freue mich auch.“


  3. KAPITEL


  So bezaubernd Venedig auch sein mochte, Claire war froh, als sie im Wassertaxi saß, und die alten Paläste im Dunst verblassten. Es war eine Stadt für Liebende, für Romantiker oder Weltenbummler. Claire Malone passte in keine dieser Kategorien.


  Es war Adam – wahrscheinlich durch gute Beziehungen – gelungen, Claires Ticket von der Economy- auf die Businessclass umzubuchen, und so konnte sie den Rückflug nach London in ungewohntem Luxus genießen. Sie bekam sogar den Platz neben ihm und fragte sich mehr als einmal, wie weit der Einfluss ihres neuen Bekannten reichte. Er hatte sie überredet, für ihn zu arbeiten, und ihr dafür einen Freiflug nach Melbourne und einen Dreimonatsjob verschafft.


  Sie dachte an Hugo Dann. Sein Angebot hatte ähnlich gelautet: Freier Rückflug nach Hause gegen eine Woche Betreuung seiner Kinder. Doch er hatte die Bedingungen nicht eingehalten, und der Deal war geplatzt. Jetzt saß sie wenigstens schon im Flugzeug, und alles Weitere würde sich zeigen.


  Von Heathrow nahmen sie ein Taxi zu Adams Stadthaus in Mayfair und hielten unterwegs nur kurz an, um die wenigen Sachen abzuholen, die Claire bei einer Bekannten deponiert hatte. Adam wusste schon, dass sie ihre Londoner Wohnung aufgegeben hatte, und war sofort bereit gewesen, sie bei sich aufzunehmen. Das Haus sei groß genug, hatte er beteuert, und es könne keine bessere Möglichkeit für sie geben, Jamie und seine Mutter kennenzulernen.


  Nun gut, für fünf Minuten, hatte sie anfangs gedacht. Über Nacht zu bleiben scheute sie sich noch, denn wenn sie erst in Adams Haus war und es statt eines Sohns und einer Mutter verschlossene Türen und verriegelte Fenster gab, war es für eine Flucht zu spät.


  Verschlossene Türen und verriegelte Fenster? Sie musste über sich selbst lachen, und Adam fragte: „Was ist denn so komisch?“


  „Ach, nichts.“ Sie errötete vor Verlegenheit. „Ich … hing nur so meinen Gedanken nach.“


  „Das habe ich gemerkt und wollte Sie darum nicht stören. Sind es wieder die Sorgen um Ihre Schwester? Oder kommen Ihnen Bedenken, sich auf die Betreuung eines fremden, zugegebenermaßen recht lebhaften Jungen eingelassen zu haben und dazu noch auf einer Schaffarm zu leben?“


  Claire wusste nicht gleich, was sie antworten sollte. Dass sie eigentlich nur an Adam und ihre Schwester gedacht und Jamie und ganz Australien darüber vergessen hatte, konnte sie nicht gut zugeben.


  „Von allem ein bisschen“, redete sie sich heraus und versuchte es mit einer Gegenfrage. „Freuen Sie sich auf das Wiedersehen mit Ihrem Sohn?“


  „Oh ja, sehr“, antwortete er, ohne zu zögern, aber Claire vermisste den freudigen Gesichtsausdruck, den sie bei einem liebevollen Vater erwartet hätte. Verbarg er seine tieferen Gefühle vor ihr, oder besaß er keine?


  „War Jamie bei Ihnen, als Sie im letzten Jahr in Australien die Farm kauften und die IT-Firma gründeten?“, fragte sie, um sich mehr Gewissheit zu verschaffen.


  Adam schüttelte den Kopf. „Ich hielt es für das Beste, ihn bei meiner Mutter zu lassen. Mein Zeitplan war eng getaktet, und ich hätte mich kaum um ihn kümmern können.“


  Das klang plausibel, und Claire hätte keine weiteren Fragen gestellt, wenn es nicht um Jamie gegangen wäre. Wenn sie in Zukunft die Verantwortung für ihn übernehmen sollte, musste sie mehr über das Verhältnis zwischen Vater und Sohn erfahren.


  „Wie alt war Ihr Sohn, als seine Mutter starb?“


  Zunächst schien Adam nicht antworten zu wollen, aber dann tat er es doch: „Knapp ein Jahr. Einen Monat nach Jamies Geburt wurde bei meiner Frau Krebs festgestellt.“ Wieder vermisste Claire einen Ausdruck des Gefühls oder des Schmerzes, sowohl in seiner Stimme wie auf seinem Gesicht.


  Er will kein Mitleid, dachte sie, fragte aber trotzdem weiter. „Wie kamen Sie und Ihre Frau in dieser Situation mit dem Baby zurecht?“


  „Meine Mutter holte Jamie zu sich, während Elise sich in London einer Chemotherapie unterzog. Das schwächte sie sehr und half am Ende nichts. Ihre letzten Monate verbrachte sie ebenfalls auf der Farm. Die Ruhe auf dem Land und die schöne Umgebung taten ihr gut.“


  Adam hatte sich abgewandt und blickte aus dem Fenster. Claire ahnte, dass er jetzt lieber geschwiegen hätte, aber eine so günstige Gelegenheit, mehr über ihn zu erfahren, würde sich so bald nicht wieder bieten.


  „Konnten Sie in den letzten Wochen bei der Kranken sein?“, fragte sie leise.


  „Ich war die ganze Zeit bei ihr … während der Therapie in London und später auf der Farm. Mein Bruder nahm unsere Geschäfte war, bis das Ende kam.“


  Claire erschrak fast, so matt und ausdruckslos klang plötzlich seine Stimme. Es muss schrecklich sein, mit anzusehen, wie ein geliebter Mensch langsam, aber unaufhaltsam stirbt, dachte sie. Adam schien immer noch darunter zu leiden, so geschickt er es auch zu verbergen suchte. Wie selbstsicher war er ihr in Venedig erschienen! Nie hätte sie vermutet, dass sich hinter diesem Auftreten so viel Leid verbarg.


  „Es muss ein großer Trost für Ihre Frau gewesen sein, Jamie und Sie bei sich zu haben“, sagte sie voller Mitgefühl.


  „Elise war zu schwach, um noch viel wahrzunehmen“, antwortete er leicht gereizt. „Sie konnte Jamie nicht einmal hochheben, und seine Lebhaftigkeit war ihr unerträglich. Meine Mutter kümmerte sich um ihn, während ich für Elise sorgte. Denken Sie ja nicht, dass Jamie in irgendeiner Weise vernachlässigt wurde. Er spürte immer, dass er zu uns gehörte.“


  Wenn es gerade passte, dachte Claire. Armes Kind. Erst kaum beachtet zu werden und dann die Mutter zu verlieren. Ihre Sympathie galt ganz dem kleinen Jungen. Dann war der Vater noch nach Australien geflogen, um Geschäfte zu regeln und sich eine Schaffarm zu kaufen. Sein Sohn war für ihn offensichtlich nicht an erster Stelle gekommen. Bedauerte er das jetzt? Wollte er Jamie deswegen dieses Mal mitnehmen?


  Das Taxi hielt vor einer schönen weißen Villa mit schmiedeeisernen Balkongittern im ersten Stock und zierlichen Säulen rechts und links von einer Terrasse. Gegenüber lag ein äußerst gepflegter Park, in dem alte Eichen und Eschen tiefen Schatten spendeten.


  „Hier wohnen Sie?“, fragte Claire ungläubig. Immerhin hatte Adam bisher nur von seinem „Stadthaus“, gesprochen.


  „So ist es“, bestätigte er.


  Drei Marmorstufen führten über die Terrasse zu der getäfelten Eingangstür. Adam schloss nicht selbst auf, sondern klingelte – vermutlich, um seine Mutter nicht durch sein plötzliches Erscheinen zu erschrecken.


  Sekunden später wurde die Tür von einer Frau mittleren Alters geöffnet, die sie durch eine dunkel umrandete Brille misstrauisch ansah. War das etwa Adams Mutter? Claire verstand die Welt nicht mehr, bis er sagte: „Hallo, Bessie. Ist meine Mutter nicht da?“ Er forderte Claire mit einer Handbewegung auf, einzutreten. „Und wo ist Jamie?“


  „Beide sind oben“, antwortete Bessie, die augenscheinlich die Wirtschafterin war. „Sie sind gerade von einem Spaziergang im Park zurückgekommen.“


  Adam trug das Gepäck ins Haus. Im Flur stand ein Dreirad aus Plastik, das zwischen den eleganten Konsolen und Topfpflanzen wie ein Fremdkörper wirkte. Eine kühn geschwungene Treppe führte in den ersten Stock, wo jetzt Stimmen laut wurden. Vor der untersten Stufe war ein Sicherheitsgitter angebracht worden, und Claire vermutete, dass es oberhalb der Treppe ein gleiches gab.


  Eine Mrs. Tate und ein zweijähriger Junge existierten also wirklich! Claire atmete auf. Demnach hatte Adam nicht gelogen.


  Er stellte das Gepäck ab, tätschelte Bessie freundschaftlich die Wange und wandte sich dann wieder an Claire. „Bessie führt uns den Haushalt, seit Luke und ich in die Schule kamen. Bessie, das ist Miss Claire Malone … aus Australien.“ Claires Lächeln wurde mit einem kurzen Nicken beantwortet. „Hat meine Mutter uns angekündigt?“


  Die Angestellte nickte wieder und zeigte auf die Treppe. „Man kommt bereits herunter.“


  Eine große, schlanke Frau mit gewelltem silbergrauem Haar hielt einen kleinen Jungen an der Hand und ging vorsichtig, Stufe um Stufe, die Treppe herunter.


  „Kommen Sie.“ Adam zog Claire zum Treppengitter und öffnete es. „Hallo, Mom.“ Er küsste seine Mutter auf die Wange und streckte dann beide Arme nach dem Jungen aus. „Nun? Wie geht es dem kleinen Boss? So wird man dich in Australien scherzhaft nennen.“


  Jamie ließ sich hochheben und quiekte vor Vergnügen. Claire war zutiefst erleichtert. Soweit sie erkennen konnte, verstanden sich Vater und Sohn prächtig.


  Adam nahm Jamie auf einen Arm und streckte die Hand nach Claire aus. „Mom, ich möchte dir Claire Malone vorstellen … möglicherweise Jamies neues Kindermädchen. Claire, das ist meine Mutter … Margaret Tate.“


  „Guten Tag, Miss Malone.“ Margaret streifte Claire mit einem raschen, durchdringenden Blick. Sie hatte die dunkelbraunen Augen ihres Sohns und Enkels. „War der Flug angenehm?“


  „Angenehm und sehr bequem … vielen Dank, Mrs. Tate.“ Claire fragte sich, wann der etwas steife Ton persönlicher werden würde. Adams Mutter musste sehr neugierig auf die Frau sein, die sich in Zukunft um ihren Enkel kümmern würde. Um es ihr leichter zu machen, fügte sie hinzu: „Bitte nennen Sie mich Claire.“


  Margaret Tate neigte nur leicht den Kopf.


  „Möchtest du Claire auch begrüßen, Jamie?“ Adam kam näher, sodass sie dem Jungen ins Gesicht sehen konnte. Sie hatte erwartet, dass er sie anstarren oder vielleicht zurückschrecken würde, aber er lächelte ganz entspannt und streckte sogar die Arme nach ihr aus.


  „Nehmen Sie ihn“, drängte Adam sie, als er ihr Zögern bemerkte. „Er ist Fremde gewohnt, und er mag Sie. Er mag eigentlich jeden.“


  Claire nahm ihm den Jungen ab und sprach sanft auf ihn ein, bis sie merkte, wie schwer er war.


  Adam lachte. „Ja, der Kleine ist nicht gerade leicht, aber keine Angst. Er wird sich schnell losmachen, denn er ist eigentlich immer in Bewegung.“ Das klang stolz und keineswegs besorgt.


  Schon Sekunden später erfüllte sich Adams Voraussage. Jamie wollte abgesetzt werden, und Claire stellte ihn auf den bunt gemusterten Teppich. Ein lebhaftes Kind, dachte sie. Keins, das sich an mich klammern und ständig vor Heimweh in Tränen ausbrechen wird.


  Hatte sie sich etwa schon entschlossen, Adams Vorschlag anzunehmen – trotz aller Bedenken gegen Engländer im Allgemeinen und Adam Tate im Besonderen? Es war an der Zeit, Männer wie Nigel, Ralph oder Hugo zu vergessen und die Vergangenheit ruhen zu lassen. Adam garantierte ihr die kostenlose Rückkehr nach Hause und gab ihr einen Job – zumindest für die nächsten Monate. Es handelte sich um eine geschäftliche Abmachung und nichts anderes. Solange sie sich entsprechend verhielt und ihre Pflichten korrekt erfüllte, würde auch er die Regeln einhalten.


  Und wenn nicht, würde es ihm schlecht bekommen.


  Jamie war gefüttert worden und schlief schon, als das Essen serviert wurde. Adam hatte für den folgenden Abend drei Plätze in einer Maschine nach Melbourne reservieren lassen, und Claire war für die nächsten drei Monate als Kindermädchen engagiert.


  „Würden Sie gern mit Ihrer Schwester sprechen?“, fragte er, als Claire sich später zurückziehen wollte. Seine Mutter hatte sich schon entschuldigt und war zu Bessie in die Küche gegangen. „Sie hatten sicher keine Gelegenheit, sie aus Venedig anzurufen.“


  „Nein.“ Höflicher konnte er nicht ausdrücken, dass ihr für ein Gespräch nach Australien das Geld gefehlt hatte. „Ich würde wirklich sehr gern mit ihr telefonieren. Vielen Dank.“


  „Sie finden einen Apparat in Ihrem Schlafzimmer. Reden Sie mit ihr so lange, wie Sie möchten. Und, Claire …“, er legte ihr eine Hand auf den Arm, „… danke, dass Sie den Job angenommen haben.“


  Er zog seine Hand sofort wieder zurück, als reute ihn die vertrauliche Geste. Er war der Boss, und sie war die Angestellte. Jede falsche Intimität musste vermieden werden. Das war ganz in Claires Sinn, obwohl ihr die Berührung nicht unangenehm gewesen war.


  „Ich verspreche, gut auf Ihren Sohn aufzupassen“, erklärte sie, um zu betonen, dass es ihr ausschließlich um Jamie ging. „Gute Nacht, Adam. Ich gehe jetzt nach oben und rufe Sally an. Nochmals vielen Dank.“


  Sally meldete sich mit weinerlicher Stimme, versuchte aber, sich zusammenzunehmen. „Oh, Claro … es tut so gut, von dir zu hören. Bist du noch in Venedig, und ist es so wunderbar romantisch, wie alle sagen?“


  „Ich war dort, um zwei Kinder zu betreuen“, erwiderte Claire schärfer, als sie beabsichtigte. „Wie geht es dir, Sal? Wird dir morgens immer noch so übel?“


  „Ich fühle mich scheußlich“, stöhnte Sally. „Diese Übelkeit bringt mich noch um, und Ralph … Ralph …“ Weiter kam sie nicht. Die Stimme versagte ihr.


  „Kümmert er sich um dich?“


  Heftiges Weinen und Schniefen war die Antwort, und Claire merkte, dass sie ihrer Schwester Zeit lassen musste. „Er … ist nicht da“, lautete schließlich die traurige Auskunft. „Wir haben gestritten. Er nannte mich gemein und widerlich. Ich würde nur an ihm herumnörgeln, und er könne mich nicht mehr ertragen …“ Der Rest ging in Schluchzen unter.


  „Bist du ernsthaft krank?“, fragte Claire.


  „N…nein, das glaube ich nicht. Nicht wirklich.“


  „Weißt du, wo Ralph ist?“


  „Ich glaube, im Kasino … um zu spielen und sich zu betrinken.“


  „Er hat eine Frau wie dich nicht verdient. Hör mir zu, Sal. Ich bin wieder in London und fliege morgen Abend zurück. Ich werde also etwa übermorgen Mittag zu Hause sein. Man hat mir einen Job auf einer Schaffarm westlich von Melbourne angeboten, aber vorher habe ich drei Tage Zeit, mich um dich zu kümmern.“


  „Nur drei Tage?“, jammerte Sally.


  Claire war ratlos. Im Mai, als ihre Firma sie für ein halbes Jahr nach London versetzt hatte, war Sally noch froh gewesen, sie loszuwerden. Das war jetzt fünf Monate her, denn Claire hatte wegen Nigel früher kündigen müssen. Es hatte wegen Ralph einen heftigen Streit zwischen den Schwestern gegeben. Sally hatte trotzig behauptet, sie sei erwachsen und könne ihr Leben selbst regeln, ohne sich von einer älteren Schwester gängeln zu lassen.


  Und jetzt? Jetzt beklagte sie sich, weil diese Schwester nur drei Tage Zeit für sie hatte. Es musste wirklich sehr schlecht um Sally stehen. Schlechter, als selbst Claire vorausgesehen hatte.


  „Freut sich Ralph denn gar nicht über das Baby?“, fragte sie vorsichtig und verwünschte gleichzeitig den fiesen Kerl, den ihre Schwester geheiratet hatte.


  „Nein. Er sagt, wir könnten uns kein Kind leisten und er wolle überhaupt keinen Nachwuchs …“ Erneutes Schluchzen war zu hören. „Oh, Claro, ich bin so froh, dass du kommst. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll …“


  „Erst mal gar nichts!“, befahl Claire. „Schone dich, bis ich übermorgen da bin. Dann sehen wir weiter.“ Irgendeine Lösung musste es ja geben. An moralischer Unterstützung würde es nicht fehlen, aber in finanzieller Hinsicht konnte sie ihrer Schwester kaum helfen. Adam hatte von einer Vorauszahlung gesprochen, aber bevor die erfolgt war, kam sie mit leeren Händen.


  „Es wird besser werden“, redete sie Sally weiter gut zu. „Die Übelkeit wird verschwinden, und Ralph wird zu sich kommen. Wenn du willst, rede ich mit ihm.“


  Der Protest, den Claire erwartet hatte, blieb aus. „Würdest du das wirklich tun? Auf mich hört er nicht mehr.“


  „Natürlich, Schatz … reg dich bloß nicht auf.“ Claire musste unbedingt verhindern, dass Sally unüberlegt und vorschnell handelte. „Bleib ganz ruhig. In zwei Tagen bin ich bei dir. Ich freue mich auf das Wiedersehen. Bis dann, Sal. Bye.“


  „Ich liebe dich, Claro. Bye.“


  Claire war in Gedanken noch ganz bei Sally, als leise an ihre Tür geklopft wurde. Adam! durchfuhr es sie, aber was konnte er so spät noch von ihr wollen?


  Mit klopfendem Herzen ging sie zur Tür, setzte eine strenge Miene auf und öffnete. „Oh, Mrs. Tate!“


  Adams Mutter hielt einen Becher in der Hand, von dem leichter Dampf aufstieg. „Ich dachte, eine heiße Schokolade würde Ihnen vor dem Schlafengehen vielleicht guttun“, sagte sie. „Darf ich für einen Augenblick hereinkommen?“


  „Gern, Mrs. Tate.“ Claire nahm ihr den Becher ab. „Möchten Sie sich nicht setzen?“ Sie deutete auf den einzigen Stuhl im Raum, einen rosa gepolsterten Cocktailsessel, und setzte sich selbst auf den Rand ihres Betts. Was mochte jetzt kommen?


  „Nun, vielleicht für einen Moment.“ Margaret nahm Platz, vermied es aber, sich anzulehnen. Sie wirkte nervös und war bestimmt nicht gekommen, um ein Schwätzchen zu halten.


  „Meine Liebe“, begann sie betont kühl, „mir ist klar, dass Sie das großzügige Angebot meines Sohns nach so kurzer Bekanntschaft überraschen musste … genau in dem Augenblick, als Sie Ihren Job verloren hatten. Natürlich“, fuhr sie schnell fort, als sie Claires verärgerten Blick bemerkte, „trifft Sie nicht die geringste Schuld daran, wie mein Sohn versichert. Ihr Arbeitgeber ist Ihnen gegenüber zu weit gegangen?“


  „Ja“, bestätigte Claire, aber Margarets ganze Haltung verriet, dass sie ihr nicht glaubte.


  „Das hoffe ich sehr.“ Adams Mutter nickte und bestätigte damit Claires Verdacht.


  „Zweifeln Sie etwa daran?“, fragte sie geradeheraus.


  „Nein, natürlich nicht. Sie haben mich überzeugt. Von jetzt an arbeiten Sie also für meinen Sohn … als Kindermädchen und zeitweise auch als Buchhalterin, solange Sie auf der Schaffarm bleiben.“


  Claire nickte zur Bestätigung.


  „Sie müssen nicht befürchten, dass mein Sohn die Grenzen so ungebührlich überschreitet wie Ihr voriger Arbeitgeber. Adam stellt den Kindermädchen seines Sohns nicht nach. Er lässt sich mit keiner … Angestellten ein.“


  „Es freut mich, das zu hören“, erwiderte Claire und dachte bei sich: Hoffentlich stimmt es.


  „Dennoch …“ Margaret beugte sich leicht vor. „Es muss aufregend und verwirrend sein, von einem so attraktiven Engländer – einem der begehrtesten Junggesellen Londons seit dem Tod seiner geliebten Frau – einen Freiflug nach Australien angeboten zu bekommen.“


  Sie wies auf eine gerahmte Fotografie, die auf dem zierlichen Tischchen neben ihr stand. Sie zeigte Adam und Elise als Brautpaar, lächelnd und einander zugewandt. Claire hatte das Bild schon vorher bemerkt. Elise war sehr schön gewesen, mit leicht gewelltem goldblondem Haar und einem sanften Lächeln. Eine zarte englische Rose.


  Hatte Margaret die Aufnahme absichtlich hingestellt, gleichsam als Beweis dafür, dass Adam seine Frau über alles geliebt hatte und sich nie mehr einer anderen zuwenden würde?


  „Nicht unbedingt einen Freiflug, Mrs. Tate“, antwortete Claire daher betont. „Ich werde dafür arbeiten, indem ich mich an Bord um Ihren Enkel kümmere.“


  „Selbstverständlich, meine Liebe, aber anschließend werden sie auf einer einsamen Schaffarm leben … allein mit Adam und seinem Sohn. Sind Sie sich darüber im Klaren, dass Sie für Adam nie mehr als eine Angestellte sein werden? Eine zeitweilige Angestellte … für die wenigen Monate, die er in Australien verbringt?“


  Claires Stolz regte sich. „Natürlich bin ich mir darüber im Klaren, Mrs. Tate … genau wie Ihr Sohn.“


  „Ich habe Ihnen schon versichert, dass Sie in dieser Richtung nichts zu befürchten haben. Mein Sohn würde Sie niemals so kompromittieren, wie es Ihnen in Venedig anscheinend geschehen ist.“


  „Das beruhigt mich sehr, Mrs. Tate“, erwiderte Claire und warf ihr einen eisigen Blick zu. „Und um auch Sie zu beruhigen … Ich habe mich vor Kurzem von meinem untreuen Verlobten getrennt. Von meinem englischen Verlobten. Es ist durchaus nicht meine Absicht, wieder eine romantische Beziehung einzugehen … schon gar nicht mit einem Engländer.“


  Adams Mutter nahm das mit unbewegtem Gesicht hin. „Es freut mich, dass Sie so empfinden, Claire“, sagte sie, „denn jede Hoffnung, mein Sohn könnte sich in ein Kindermädchen verlieben, wäre vergeblich. Adam hat mir mehr als einmal versichert, dass er sich nie wieder verlieben wird. Wie ernst er es damit meint, hat er seit Elises Tod mehr als einmal bewiesen, denn es sind ihm Frauen begegnet, von denen ich jede herzlich gern als neue Schwiegertochter in die Familie aufgenommen hätte.


  Leider“, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort, „konnte keine von ihnen Elise aus seiner Erinnerung verdrängen. Sie wird für immer in seinem Herzen weiterleben und keiner anderen Frau weichen. Darum gebe ich Ihnen den guten Rat, sich nicht in ihn zu verlieben. Jetzt …“, sie hob eine Hand, um nicht unterbrochen zu werden, „… halten Sie das bestimmt noch für unmöglich. Ihre Einstellung zu Männern, insbesondere zu englischen Männern, spricht zwar dagegen, aber mein Sohn ist äußerst charmant und außerordentlich erfolgreich … eine gefährliche Mischung für jede junge Frau. Das zwingt mich geradezu, diese Warnung auszusprechen. Adam …“


  „Mrs. Tate …“


  „Nein, bitte … lassen Sie mich ausreden. Adam liebte seine Frau mit Leib und Seele. Alle Liebe, zu der er noch fähig ist, gilt seinem Sohn. Sie werden ihm immer gleichgültig sein, Claire. Mehr als einen Job werden Sie nie von ihm bekommen.“ Sie lehnte sich seufzend zurück. „Ich fühlte mich verpflichtet, Ihnen das zu sagen.“


  Claire stellte den Kakaobecher auf den Nachttisch und stand auf. „Sind Sie Jamies Kindermädchen gegenüber immer so aufrichtig, Mrs. Tate?“


  Margaret verstand den Wink und erhob sich ebenfalls. „Vielleicht nicht ganz so aufrichtig“, gab sie lächelnd zu, „aber mein Sohn hat auch noch nie eine junge, ungebundene Frau nach so kurzer Bekanntschaft engagiert und ins Ausland mitgenommen. Ich will Sie damit nicht kränken, Claire. Australien ist ja Ihr Heimatland, und gegen Sie persönlich habe ich nichts. Unser kleines Gespräch hat mich sogar erleichtert. Ich hoffe, dass Sie Ihre Meinung über die Liebe und die Männer eines Tages ändern. Eine einzige schlechte Erfahrung …“


  „Zwei“, unterbrach Claire sie, „wenn ich die schlechte Erfahrung meiner Schwester hinzurechne, bei der leider auch ein Engländer im Spiel ist. Unglücklicherweise hat sie ihn geheiratet und lebt jetzt in bemitleidenswerten Umständen.“


  „Das bedauere ich aufrichtig“, erwiderte Margaret, „und ich kann Ihnen nur raten, sich in Zukunft von Engländern fernzuhalten.“ Sie unterstrich die letzten Worte mit einem kleinen spöttischen Lächeln. „Wir wollen hoffen, dass Ihnen eines Tages in Ihrem eigenen Land ein junger Mann begegnet, der Ihr Vertrauen in das andere Geschlecht wiederherstellt.“


  Claire rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. „Sie haben Ihren Standpunkt gut vertreten, Mrs. Tate, und wer weiß? Vielleicht trifft Ihre Vorhersage ein. Ich bezweifle das allerdings“, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu, denn sie sah wieder Nigel und die Blondine vor sich.


  Auf dem Weg zur Tür ließ Margaret Tate die Hand leicht über Claires Arm gleiten. „Sie werden wunderbar für meinen Enkel sorgen, Claire. Sie besitzen genau die Eigenschaften, die Adam und ich uns gewünscht haben. Sie sind, wie es scheint, einfühlsam und zuverlässig, denken praktisch und neigen nicht zu falscher Sentimentalität. Ich habe Sie heute Nachmittag beobachtet. Sie verstehen es, mit Kindern umzugehen.“


  „Danke, Mrs. Tate.“ Claire versuchte, jeden ironischen Unterton zu vermeiden. Sie wusste jetzt wenigstens, woran sie war: Brauchbar als Kindermädchen, aber als Frau praktisch nicht existent.


  Doch Sie haben sich geirrt, Mrs. Tate, und Sie hätten nicht mich, sondern lieber Ihren Sohn warnen sollen. Sein Herz mag erkaltet sein, aber sein Verlangen nicht. Wir können nur hoffen, dass er es mir gegenüber zügelt.


  „Gute, Nacht, Claire.“ Margaret drehte sich noch einmal um. „Ich habe fast den Eindruck, dass wir unter anderen Umständen Freundinnen geworden wären.“


  Es gelang Claire gerade noch, höflich hinter Margaret die Tür zu schließen.


  4. KAPITEL


  Der lange Flug mit einem kleinen energiegeladenen Zweijährigen hätte zum Albtraum werden können, aber sie saßen vorn in der ersten Klasse, mit viel Platz für die Beine, und da Adam zeitweise die Aufsicht über seinen Sohn selbst übernahm, fühlte sich Claire bei der Landung in Melbourne kaum erschöpft.


  „Ich hoffe, dass Sie Ihrer Schwester während der nächsten Tage eine Stütze sein können“, sagte Adam, als sie die Maschine verließen. „Wir bleiben telefonisch in Verbindung. Ich werde bei meinem Stellvertreter Danny Ross wohnen. Seine Frau Helen hat versprochen, sich um Jamie zu kümmern, während ich tagsüber in der Firma bin … und auch während der Hochzeit. Wenn Sie mich sprechen oder Jamie besuchen möchten …“, er drückte ihr einen Zettel in die Hand, „… hier sind Adresse und Telefonnummer.“


  „Vielen Dank.“ Claire rechnete es ihm hoch an, dass er ihr wirklich Zeit für Sally geben wollte. Überhaupt hatte er sich als Chef bisher einwandfrei verhalten. Weder in seiner Londoner Villa noch während des Flugs hatte er ihr irgendeinen Grund zur Beschwerde gegeben oder sie an ihrer Entscheidung zweifeln lassen. Er hielt sie auf Abstand, vermied anzügliche Blicke und unnötige Berührungen und behandelte sie wie eine Angestellte, die sein Vertrauen verdiente.


  Sie selbst verhielt sich nicht anders und tat nur das, was man von ihr erwartete. Sie kümmerte sich um Jamie und vermied jeden persönlichen Ton.


  Danny Ross, ein gut aussehender junger Mann in Adams Alter – etwa Mitte dreißig –, empfing sie am Flugplatz. Er fuhr sie in die Stadt und setzte Claire unterwegs vor dem hübschen Reihenhaus ihrer Schwester ab, das im vornehmen South Yarra lag.


  „Lassen Sie mich Ihr Gepäck hineintragen“, erbot sich Adam, der vor ihr ausgestiegen war und schon den Kofferraum geöffnet hatte.


  „Danke, das schaffe ich schon.“ Claire nahm ihm den Koffer und die kleine Reisetasche ab. „Beides ist nicht schwer.“


  „Wie Sie meinen.“ Er zögerte einen Moment. „Sicher freut sich Ihre Schwester schon. Der Besuch wird ihr guttun.“


  Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke, und im hellen Sonnenlicht bemerkte Claire zum ersten Mal die hellbraunen Pünktchen in seinen dunklen Augen.


  „Ich rufe Sie heute Abend an“, versprach er.


  Sie nickte und sah schnell woandershin, denn ihr war plötzlich warm geworden. „Bye, Jamie!“, rief sie und winkte dem Jungen kurz zu. Auf dem Weg zum Haus hörte sie, wie die Autotür zugeschlagen wurde und der Wagen wegfuhr.


  Der gepflasterte, mit Rosenbüschen gesäumte Weg zu Sallys Haus wirkte ziemlich vernachlässigt. Hohes Unkraut wuchs zwischen den Steinen, und die Büsche hätten dringend beschnitten werden müssen. Auch die Haustür hätte einen neuen Anstrich vertragen können. Womit verbrachte Ralph Bannister bloß seine ganze Zeit?


  Als ob Claire das nicht gewusst hätte.


  Sie klingelte, aber die Tür wurde nicht geöffnet. Stattdessen erklang es weinerlich von drinnen: „Wer ist da?“


  „Bist du das, Sally? Ich bin es … Claire.“


  Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. „Oh, Claro! Gott sei Dank, dass du da bist!“


  Claire konnte kaum fassen, wie sehr Sally sich verändert hatte. Ihre sonst klaren blauen Augen waren glanzlos und verweint. Ihr verquollenes Gesicht hatte keine Spannkraft mehr, das blonde Haar hing schlaff herunter. Sally war immer gertenschlank gewesen, aber inzwischen schien sie an Magersucht zu leiden. Von ihrer Schwangerschaft war noch nichts zu bemerken.


  „Oh, Sal!“ Claire ließ das Gepäck fallen und umarmte ihre Schwester. „Ist es das Baby, oder bist du krank? Wo ist Ralph?“


  „Er hat mich endgültig verlassen.“ Sally brach in Tränen aus. „Es lag ein Zettel da … mit der Nachricht, dass er nicht zurückkommt. Er will das Kind nicht … und er will mich nicht.“ Ein Zittern überlief ihren Körper. „Aber das ist noch nicht alles. Gestern Abend …“, begann sie schluchzend und barg das Gesicht an Claires Schulter.


  „Sally, Darling!“ Claire unterdrückte die Bemerkung, dass ihre Schwester froh sein könne, den Taugenichts los zu sein. „Jetzt bin ich ja da. Setz dich hin, ich mache uns erst einmal Tee. Bis dahin kein weiteres Wort.“


  „Ja, aber …“


  „Besser noch, du legst dich hin. Ich bringe dir den Tee ins Schlafzimmer. Es wird nicht lange dauern.“


  Stunden vergingen, bis Claire endlich ein klares Bild von der traurigen Situation hatte. Ihre Befürchtungen wurden bei Weitem übertroffen. Sally stand vor einem Schuldenberg. Ralph hatte gespielt, sich bei Kredithaien Geld geborgt und es wieder im Kasino verloren. Am vergangenen Abend waren zwei brutal wirkende Schläger an der Haustür erschienen und hatten nach Ralph gefragt. Sie waren zwar nicht tätlich geworden, hatten aber gedroht, wiederzukommen und dann Sally zur Kasse zu bitten, falls sie Ralph nicht finden würden.


  „Und die Leute von der Bank“, kam als Letztes heraus, „werden uns das Haus wegnehmen, weil wir die Kreditraten nicht mehr zahlen können.“


  Claire blickte ihre Schwester entgeistert an. „Hatte Ralph das Haus denn nicht gekauft? Er behauptete doch, es sei sein Hochzeitsgeschenk für dich.“


  „Da hatte er sehr übertrieben. Nach unserer Eheschließung fand ich heraus, dass er nur eine geringe Anzahlung gemacht und eine hohe Hypothek aufgenommen hatte. Die Banker wollen das Haus schon nächste Woche zur Versteigerung freigeben. Man treibt mich auf die Straße, Claro! Was soll ich bloß tun?“


  „Niemand treibt dich auf die Straße“, versicherte Claire. „Wir finden anderswo etwas für dich, und ich helfe dir bei der Miete.“ Wenn ich das kann und wenn wir in der kurzen Zeit, die ich habe, überhaupt etwas Bezahlbares finden. Zum Glück bekomme ich von Adam so viel Geld, dass ich wenigstens die erste Monatsmiete bezahlen kann.


  „Du verstehst mich nicht“, jammerte Sally weiter. „Es geht nicht nur um das Haus, sondern auch um Dutzende von Rechnungen, die ich unter Ralphs Papieren gefunden habe. Er hat sie einfach ignoriert und mir nichts davon gesagt. Rechnungen für das Haus und für Arztbesuche und für überzogene Kreditkarten … überall nichts als Schulden, die nie beglichen worden sind. Nicht mal Anzahlungen sind vermerkt. Mein ganzer Schmuck ist weg, darunter einige wirklich schöne Stücke. Ralph gab vor, sie zur Sicherheit in einem Banksafe zu deponieren, aber da sind sie nicht. Ich habe mich erkundigt. Er hat alles verkauft.“


  „Beruhige dich, Schatz“, bat Claire. „Die Aufregung ist nicht gut für dich und das Baby. Es gibt für alles eine Lösung.“


  „In diesem Fall nicht“, stöhnte Sally. „Ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Ralph hat auch noch das Auto mitgenommen, das er auf Pump gekauft hatte. Ich bin ruiniert, Claro. Ich werde mein Leben lang zahlen müssen und vielleicht sogar noch im Gefängnis landen. Oh!“ Sie presste beide Hände auf ihren Bauch und sackte plötzlich zusammen.


  „Sal, was ist los?“, fragte Claire alarmiert.


  „Es ist mein Bauch. Oh …!“


  „Bleib ganz still liegen.“ Claire stopfte ihr Kissen in den Rücken. „Ich rufe den Arzt.“


  „D…dafür ist es zu spät. Oh, Claro, ich blute. Ich verliere das Baby!“


  Claire sah sie entsetzt an. „Dann rufe ich einen Krankenwagen.“ Sie griff nach dem Telefon, das auf Sallys Nachttisch stand.


  „Aber die Kosten …“


  „Still. Dafür komme ich auf.“


  Claire bezahlte den Taxifahrer und öffnete mit Sallys Schlüssel die Eingangstür. Sobald sie im Haus war, wählte sie die Nummer, die Adam ihr gegeben hatte.


  „Adam Tate“, meldete er sich sofort.


  „Adam“, erklärte sie hastig. „Ich bin es … Claire Malone.“


  „Claire! Ich wollte mich schon bei Ihnen melden. Ihre Stimme klingt so merkwürdig. Ist etwas passiert?“


  „Ich musste meine Schwester ins Krankenhaus bringen. Sie hatte eine Fehlgeburt.“


  „Das ist schlimm und tut mir sehr leid. Ist ihr Ehemann bei ihr?“


  „Ralph ist verschwunden. Er hat meine Schwester verlassen, aber das erkläre ich Ihnen später. Ich war den ganzen Abend bei Sally. Jetzt schläft sie, und ich kann nur hoffen, dass sie eine ruhige Nacht vor sich hat. Ich bin allein in ihrem Haus.“


  „Und wie geht es Ihnen?“


  „Ich mache mir große Sorgen um Sally. Es hat sie übel erwischt. Sie besitzt nichts mehr. Sie hat ihren Mann verloren, ihr Haus, das versteigert werden soll, und jetzt auch noch ihr Kind. Die Schulden, mit denen Ralph sie zurückgelassen hat, sind unfassbar hoch. Sally wird sie im Leben nicht abbezahlen können. Ihr Zustand ist beängstigend. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich etwas antut. Im Krankenhaus kann man sie beobachten, aber wenn sie morgen entlassen wird …“


  „Ich komme zu Ihnen“, unterbrach Adam sie unvermittelt. „Sie sollten jetzt nicht allein sein.“


  „Nein, nein …“


  „Ich bin in zehn Minuten da. Trinken Sie einen doppelten Cognac … und zwar gleich.“ Dann brach er das Gespräch ab.


  Claire sank auf den nächsten Stuhl. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Wollte Adam wirklich kommen? So spät am Abend? Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war eine Stunde vor Mitternacht.


  Claire begann am ganzen Körper zu zittern. Das musste der Schock sein. Er kam verspätet, und die Aussicht auf Adams Besuch trug nicht zur Beruhigung bei.


  Als er eintraf, hatte sie weisungsgemäß den Cognac getrunken. Sie hatte im Wohnzimmerschrank eine halb volle Flasche gefunden und sich etwas davon eingeschenkt. Der scharfe Alkohol hatte zwar in der Kehle gebrannt, aber ihr spürbar gutgetan und ihre Nerven beruhigt.


  „Sie sind also meinem Rat gefolgt“, stellte Adam befriedigt fest, als sie ihm mit dem Cognacglas in der Hand die Tür öffnete. Er trug einen dunklen Geschäftsanzug, ein weißes Hemd und eine geschmackvolle Seidenkrawatte – und sah noch aufregender aus als in Freizeitkleidung.


  „Darf ich Ihnen auch etwas einschenken?“, fragte sie und ging zum Schrank, um ein zweites Glas zu holen.


  „Nein, danke“, wehrte er ab. „Ich habe nach dem Essen zwei Whisky getrunken und muss noch Auto fahren. Kommen Sie, setzen wir uns hin, und erzählen Sie mir alles, was passiert ist.“


  Claire nickte und erstattete Bericht, so gut es eben ging. Sie ließ nichts aus, was Sally berichtet hatte, und Adam hörte geduldig zu. Als sie endlich schwieg, überlegte er eine Weile und schien dann zu einem Entschluss zu kommen.


  „Es gibt eine Lösung für alle diese Probleme.“


  Claire sah ihn fragend an. „Und die wäre?“


  „Wir könnten Sally auf die Farm mitnehmen … nach Yangalla. Sie könnte sich dort erholen und stünde gleichzeitig unter Ihrer Aufsicht.“


  „Oh, Adam, ist das Ihr Ernst?“ Claire konnte es kaum fassen, aber dann kamen ihr Bedenken. „Was ist, wenn Sally nicht zustimmt? Sie könnte das Gefühl haben, vor ihren Schuldnern zu fliehen und ihren Verpflichtungen auszuweichen. Ich fürchte, sie wird sich lieber einen Job suchen und mit der Tilgung der Schulden beginnen … jetzt, da sie das Baby verloren hat. Natürlich wäre das vergebliche Liebesmüh. Der Schuldenberg ist so hoch, dass ihr der bestbezahlte Job der Welt nichts nützen würde. Außerdem hat sie ab nächster Woche keine Bleibe mehr. Sie müsste eine Wohnung finden … ohne Auto, das Ralph ebenfalls mitgenommen hat.“


  „Sagten Sie nicht, Ihre Schwester habe als Model gearbeitet?“


  „Ja, das stimmt. Etwas anderes hat sie nicht gelernt, und für neue Aufträge als Model sehe ich schwarz. Sie ist so schrecklich dünn geworden und so schwach und hinfällig, dass keine Agentur sie nehmen würde. Ich bezweifle, dass sie überhaupt eine Arbeit findet. Und was ist, wenn diese Schlägertypen sich an ihre Fersen heften, Geld von ihr fordern und sie bedrohen? Ralph schuldet ihrem Boss Zigtausende, wie Sally mir erzählt hat. Ich mache mir die allergrößten Sorgen um sie.“


  „Vergessen Sie nicht, dass es sich um Ralphs Schulden handelt. Auch das unbezahlte Auto ist seine Sache.“ Adam beugte sich vor. „Überreden Sie Ihre Schwester, mitzukommen. Melbourne ist jetzt nicht der richtige Ort für sie. Sollten diese unangenehmen Typen wiederkommen, öffnen Sie einfach nicht die Tür und rufen die Polizei.“


  „Ich fürchte, meine Schwester wird sich nicht …“


  „Ich bezahle ihre sämtlichen Schulden.“


  „Sie?“ Claire traute ihren Ohren nicht.


  Er nickte mit fast ausdruckslosem Gesicht, als wäre damit alles abgemacht. „Was das Haus betrifft …“ Er sah sich kurz in dem sparsam, aber elegant und geschmackvoll eingerichteten Wohnraum um, von dem ein schmaler Durchgang ins Esszimmer führte. „Ich plane schon länger, mir für meine Aufenthalte in Melbourne ein Haus zu kaufen, und dieses scheint mir wie geschaffen dafür. Es ist nicht zu groß, hat nur einen kleinen Garten und liegt günstig zum Stadtzentrum. Ich müsste nur jemanden finden, der sich während meiner Abwesenheit darum kümmert.“


  Claire konnte nur den Kopf schütteln. „Das Ganze muss ein Scherz sein.“


  „Nein, Claire, durchaus nicht.“ Adam sah sie ernst, fast beschwörend an. „Allerdings stelle ich eine Bedingung.“


  Jetzt kommt es, dachte sie tief enttäuscht. Für alle diese Wohltaten würde sie mit ihm schlafen müssen, solange er in Australien blieb. Mein Bett gegen Sallys Schulden.


  „Nein, nicht diese Bedingung“, fuhr er fort, denn nicht nur die Enttäuschung, sondern auch der Widerwille waren ihr vom Gesicht abzulesen. „Ich bin kein Hugo Dann, das habe ich Ihnen schon versichert. Ich habe etwas viel Ernsteres im Sinn.“


  Claire verzog keine Miene. „Wie meinen Sie das?“


  Er beugte sich erneut vor. „Ich bitte Sie hiermit, mich zu heiraten.“


  „Sie zu heiraten?“ Claire fuhr zurück. „Das meinen Sie nicht ernst.“


  „Sogar sehr ernst. Jamie fehlt eine Mutter und kein Kindermädchen. Kindermädchen kommen und gehen in ständigem Wechsel. Und mir …“, seine dunklen Augen schienen von innen zu leuchten, „… fehlt eine Ehefrau.“


  „Mir fehlt aber kein Ehemann … am wenigsten ein englischer!“ Claire schrie es fast, so schockiert war sie.


  Adam reagierte mit einem versöhnlichen Lächeln. „Würde es einen Unterschied machen, wenn ich mich entschlossen hätte, für immer in Australien zu bleiben und Jamie hier großzuziehen?“


  „Nein!“ Sie überlegte nicht einmal. „Es würde nicht den geringsten Unterschied machen. Ich werde niemals heiraten, oder irgendeinem Mann noch einmal mein Herz schenken. Ich will beruflich Erfolg haben – als Buchhalterin und Wirtschaftsprüferin. Eine Karriere ist weitaus zuverlässiger als …“ Die Stimme versagte ihr, und sie musste tief Luft holen.


  „Ich bitte Sie nicht, mir Ihr Herz zu schenken oder Ihre beruflichen Pläne aufzugeben, Claire“, fuhr Adam ruhig fort. „Ich bitte Sie, Ihr Leben mit mir und Jamie zu teilen. Als Hochzeitsgeschenk würde ich die Schulden Ihrer Schwester übernehmen. Damit wären Sie Ihre Sorgen los.“


  Das alles klang nach einem festen Plan. Er war nicht zufällig vorbeigekommen und wartete jetzt, ohne jedes Anzeichen von Ungeduld, auf ihre Antwort. Was sollte sie tun? Selbst wenn Adam auf ihren Dienst als Kindermädchen verzichtete, was unwahrscheinlich war, da sie schon einen Vorschuss für drei Monate erhalten hatte – wie konnte sie dann in ihrer schwierigen finanziellen Lage für Sally sorgen? Sie hatte kaum für sich selbst genug und würde von heute auf morgen keinen Job finden, der sie beide ernährte.


  „Ich … traue Ihnen nicht“, sagte sie zögernd, um Zeit zu gewinnen. „Ich traue keinem Mann.“ Wie kränkend das klingen musste, war ihr in diesem Moment egal.


  „Sie misstrauen den englischen Männern, Claire … das weiß ich inzwischen. Sie selbst und Ihre Schwester sind von Engländern verraten worden.“


  „Und da soll ich Ihnen glauben, der Sie nicht nur ein Engländer, sondern dazu noch ein völlig Fremder sind?“


  „Sie können sich mir anvertrauen, Claire, so wie ich Ihnen meinen Sohn anvertraue.“ Ihr feindseliger Blick schien ihn nicht zu irritieren. „Ich bin kein Lügner und spiele Ihnen auch nicht den Verliebten vor. Ich bin auch kein Träumer, sondern Realist, der Ihnen eine feste Lebensgrundlage anbietet. Ich würde Ihnen niemals wehtun, Sie niemals hintergehen oder mich mit anderen Frauen einlassen.“


  „Das behaupten Sie jetzt“, erwiderte sie verächtlich. „Auch Nigel konnte mir nicht oft genug die Treue schwören.“ Was hatte er doch immer gesagt? „Du bist die einzige Frau für mich, Claire … für jetzt und immer.“


  „Ich gebe Ihnen mein Wort, Claire, und das kommt bei mir selten vor. Ich bin überzeugt davon, dass unsere Ehe erfolgreich sein würde. Wir würden in jeder Beziehung Partner sein … ohne Blauäugigkeit und falsche Romantik. Das alles hat für mich genauso wenig Wert wie für Sie. Ich habe Elise innig geliebt und kann und werde nie wieder so tief empfinden.“ Der Glanz in seinen Augen war verschwunden. Sie wirkten jetzt beinahe schwarz. „Aber ich werde für Sie sorgen, Sie respektieren und an meinem und Jamies Leben vollen Anteil nehmen lassen. Wenn Sie es wünschen“, setzte er nach einer kurzen Pause hinzu, „biete ich Ihnen auch einen Platz in meinem Bett an.“


  „Nur über meine Leiche!“, platzte sie heraus, was er mit einer leichten, etwas spöttischen Verbeugung quittierte.


  „Nun gut, ich biete Ihnen eine zuverlässige Verbindung, ohne jeden Nebengedanken. Ich werde ein guter Ehemann sein und Ihrer Schwester alle Sorgen nehmen.“


  Claire blickte still vor sich hin. Alles, was Adam vorbrachte, klang so einfach, so vernünftig. War es nicht die Lösung? Sein Angebot auszuschlagen widersprach jeder Vernunft, aber durfte sie ihm trauen?


  Sie sah ihn unsicher an. „Und wann soll die Hochzeit stattfinden?“


  Nagel ihn fest, vielleicht erschrickt er dann vor seiner eigenen Courage!


  Claire dachte an Nigel. Er hatte ihr auch einen Antrag gemacht und tausend Versprechungen dazu. Bediente sich Adam Tate vielleicht derselben Methode, um sie in sein Bett zu bekommen, um sie dann im entscheidenden Moment unter einem Vorwand sitzen zu lassen? Er brauchte ja nur zu behaupten, dass es mit ihnen doch nicht klappen würde, und konnte sich als freier Mann aus dem Staub machen.


  „Sie zweifeln an mir, Claire … ich sehe es Ihnen an. Fast wünschte ich mir jetzt, kein Engländer zu sein, denn meinen männlichen Landsleuten habe ich Ihr Misstrauen offensichtlich zu verdanken.“ Adam erhob sich und trat auf sie zu, machte aber keine Anstalten, sie zu berühren. „Sie können mir vertrauen, Claire. Ich wünsche aufrichtig, dass wir heiraten und Lebenspartner werden. Sie haben vier Wochen Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen – schließlich müssen wir die Sache bekannt machen –, aber um Ihre Entscheidung bitte ich schon heute Abend … jetzt, in diesem Augenblick. Stimmen Sie zu, ist Ihre Schwester schuldenfrei, und für Sie gibt es kein Zurück. Dann findet die Hochzeit in vier Wochen statt.“


  Kein Zurück … in vier Wochen … Alles nahm plötzlich feste Formen an. Nervös griff sie an ihren Hals, denn sie glaubte zu ersticken. „Woher wollen Sie wissen, dass ich eine gute Ehefrau sein würde? Sie kennen mich kaum.“


  „Ich weiß, dass Sie Jamie eine gute Mutter sein würden. Sie können mit Kindern umgehen, besonders mit solchen wie Jamie. Er hat Sie übrigens auf Anhieb in sein Herz geschlossen, und ich erwarte nur, dass Sie sich ihm und mir gegenüber loyal verhalten … solange es notwendig ist. Und wer weiß? Vielleicht möchten Sie sich am Ende gar nicht mehr von uns … von mir trennen.“


  „Ich nehme das als schlechten Scherz!“ Die Erregung sprach aus ihr, aber musste sie nicht Ja sagen? Ohne ihre Zustimmung hing Sallys Leben an einem seidenen Faden. Gab sie ihr Jawort, war Sally alle Sorgen los, konnte sich auf der Farm erholen und wieder unbeschwert in die Zukunft sehen.


  „Haben Sie den Eindruck, dass ich scherze?“ Plötzlich sank Adam vor ihr auf die Knie. „Wünschen Sie einen förmlichen Antrag, Claire? Soll ich auf Knien um Ihre Hand bitten?“


  Empört sprang sie auf und stellte sich hinter ihren Stuhl. „Stehen Sie auf, Adam! Wo weder Liebe noch sonstige Gefühle im Spiel sind, erübrigen sich theatralische Gesten.“


  „Wie schade.“ Adam stand auf und setzte sich wieder hin. „Ich habe nie behauptet, dass ich nichts für Sie empfinde, Claire“, beteuerte er. „Ich habe nur nicht von Liebe gesprochen. Es gibt andere Anziehungskräfte … sinnliche, zum Beispiel, und die spüren wir beide.“


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung, aber er ließ sich nicht beirren. „Ich würde mich Ihnen niemals aufdrängen, Claire. Alles würde nur mit Ihrem vollen Einverständnis geschehen. Glauben Sie mir. Es wird ein Erfolg, wenn wir beide den Willen dazu haben.“


  Der helle Teppich unter Claires Füßen fühlte sich plötzlich wie Sand an, in dem sie zu versinken drohte. Sie wusste, dass ein Ja der einzige Ausweg aus der Situation war, aber das Wort kam ihr nicht über die Lippen.


  „Es soll also eine gegenseitige Zusicherung sein, füreinander da zu sein?“, fragte sie, als das Schweigen zu drückend wurde. „Eine Vernunftheirat? Eine geschäftliche Abmachung?“


  „Ein Vertrag zu beiderseitigem Vorteil“, verbesserte er sie. „Und zum Vorteil Ihrer Schwester, die bei uns bleiben kann, solange sie will.“


  Am Ende gab der Gedanke an Sally, die im Krankenhaus lag und um ihr verlorenes Kind weinte, den Ausschlag. „Wenn Sie es wirklich ernst meinen, nehme ich Ihren Vorschlag an“, erklärte sie. „Ich tue es für Sally und Jamie und unter einer … nein, zwei Bedingungen.“


  Adam zog leicht die Augenbrauen hoch. „Und die wären?“


  „Sally darf nie erfahren, dass die Tilgung ihrer Schulden bei meiner Entscheidung eine Rolle gespielt hat. Sie würde glauben, dass ich mich für sie opfere …“


  „Sehen Sie es denn als Opfer?“, unterbrach er sie.


  Claire errötete und wich einer direkten Antwort aus. „Ich heirate Sie, weil ich ein Zuhause, einen Job, einen reizenden Stiefsohn und einen treuen Ehemann bekomme … alles Vorteile für mich. Dass zufällig auch noch Sallys Schulden getilgt werden, muss unwichtig erscheinen, wie eine Selbstverständlichkeit bei einem so reichen Mann. Und kein Wort über eine Liebesheirat. Wir dürfen nicht die Verliebten spielen. Ich, wenigstens, kann das nicht. Ich werde freundlich und kameradschaftlich sein, wie man es von einer Ehefrau erwarten darf, aber lieben werde ich nur Jamie.“


  Adam neigte leicht den Kopf. „Eine faire Bedingung. Und die zweite?“


  „Getrennte Schlafzimmer … jedenfalls, bis wir uns besser kennen.“ Nach Nigel wieder mit einem Mann zu schlafen, der sie nicht liebte, war ein unerträglicher Gedanke für sie.


  „Ah!“ War es Spott oder Humor, was sie in seinen Augen las? „Das könnte Ihre Schwester allerdings misstrauisch machen. Frisch verheiratet in getrennten Schlafzimmern … Doch natürlich akzeptiere ich auch diese Bedingung, allerdings nur bis zu unserem Hochzeitstag. Bis dahin könnten wir in angrenzenden Zimmern schlafen, um Sally wenigstens glauben zu machen, dass ich nachts heimlich zu Ihnen hinüberschleiche.“ So, wie Adam sie jetzt ansah, hatte er sie in Venedig angesehen. „Nach der Hochzeit teilen wir ein Bett … oder zumindest dasselbe Zimmer. Wäre das zu viel verlangt?“


  Claire versuchte, seinem Blick standzuhalten, ohne eine Reaktion zu zeigen. Adam Tate war sexy, der geborene Verführer, und sah überwältigend gut aus. Von Nigel hätte man dasselbe sagen können, und Ralph Bannister gehörte ebenfalls in die Kategorie der Herzensbrecher. Er war sogar noch gemeiner gewesen als Nigel.


  Sie hätte gern geglaubt, dass Adam einen besseren Charakter besaß. Insgeheim glaubte sie es sogar, aber sie brauchte dafür den Beweis, ehe sie sich näherkommen konnten.


  Sie fuhr zusammen, als er plötzlich aufstand, zu ihr hinging und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen drückte. Er zog sich gleich wieder zurück, aber sie spürte seine warmen Lippen noch, als er schon auf dem Weg zur Tür war.


  „Betrachten Sie sich damit als verlobt, Claire. Reden Sie darüber, oder halten Sie es geheim … ganz, wie Sie möchten. Gute Nacht.“


  Nachdem er das Wohnzimmer verlassen hatte, hörte Claire kurz darauf, wie die Haustür ins Schloss fiel.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Tag holte Claire ihre Schwester vom Krankenhaus ab und sorgte dafür, dass sie sich zu Hause gleich wieder hinlegte. Ihr Zustand war immer noch mitleiderregend.


  „Hast du irgendetwas von Ralph gehört?“, fragte sie einmal zaghaft. „War er zwischendurch hier?“


  „Nein“, erwiderte Claire und hätte gern hinzugefügt: Gott sei Dank, nicht.


  „Und wenn diese schrecklichen Männer zurückkommen und ihr Geld fordern?“


  „Dann sage ich, dass Ralph nicht da ist, und schicke sie weg. Notfalls rufe ich die Polizei. Übrigens werden wir nur noch zwei Nächte hier sein, Schatz. Übermorgen kommst du mit mir auf die Schaffarm meines neuen Arbeitgebers Yangalla. Da kann ich gut für dich sorgen.“


  „Ich soll fort?“, stöhnte Sally. „Und mein Haus, die Möbel, die Leute von der Bank …“


  „Mein Arbeitgeber Adam Tate wird der Bank das Haus abkaufen. Er braucht einen festen Wohnsitz, wenn er in die Stadt kommt.“ Claire tat alles, um ihre Schwester zu beruhigen. „Du sollst nur das Notwendigste einpacken und alles andere so lassen, wie es ist. Das sind Sorgen, die wir später lösen.“


  „Adam will das Haus kaufen?“ Sallys Überraschung hätte nicht größer sein können, aber sie schüttelte traurig den Kopf. „Es geht trotzdem nicht. Die vielen unbezahlten Rechnungen …“


  „Adam wird später vorbeikommen“, versprach Claire. „Er wird sich die Rechnungen ansehen und sie bezahlen. Er … leiht uns das Geld.“ Mehr brauchte Sally vorerst nicht zu wissen. Bis zur Hochzeit waren es immerhin noch vier Wochen.


  „Und wenn Ralph zurückkommt und mich nicht mehr vorfindet?“


  Die ängstliche Frage stellte Claires Geduld auf eine harte Probe. „Würdest du ihn etwa wieder aufnehmen?“, fragte sie fast zornig. „Einen Mann, der dich im Stich gelassen hat, als du ihn am meisten brauchtest? Der dein Geld, deinen Schmuck und alle Wertsachen verspielt und eine Abtreibung von dir verlangt hat? Ich glaube es einfach nicht.“


  „Irgendwann würde er sich vielleicht ein Kind wünschen.“ Tränen traten in Sallys Augen. „Es war vielleicht nur der Zeitpunkt, der Panik bei ihm ausgelöst hat. Wenn er erfährt, dass ich das Baby verloren habe, kommt er bestimmt zurück. Ich werde mich erholen und …“


  „Ralph wird sich niemals ändern.“ Claire hatte genug von den Illusionen ihrer Schwester. „Er ist ein Spieler und Betrüger. Er würde dich bis aufs Blut aussaugen.“


  „Spielsucht ist eine Krankheit.“ Sally sah sie flehentlich an. „Wenn er Hilfe bekäme …“


  „Er würde nicht mal zugeben, dass er ein Problem hat. Selbst wenn er zurückkäme.“


  „Aber ich liebe ihn doch!“, jammerte Sally.


  „Einen Mann, der für nichts Verantwortung übernimmt und dir nur einen Berg von Schulden hinterlassen hat? Du warst krank und konntest nicht arbeiten …“


  „Manche Männer können mit Krankheit nicht umgehen.“ Sally brachte ein falsches Argument nach dem anderen. „Ich habe in letzter Zeit auch nicht mehr so gut ausgesehen. Wenn es mir erst wieder besser geht …“


  „Schluss jetzt!“ Claire war mit ihrer Geduld am Ende und wollte nichts mehr hören. Sie hatte Sally schonen wollen, aber es nützte nichts. Ihre Schwester musste erfahren, was Claire in England über Ralph herausgefunden hatte. „Ralph hat dich in jeder Hinsicht belogen. Sein gesellschaftlicher Hintergrund, seine Familie, sogar sein Name … alles Lüge!“


  Sally wurde ganz blass. „W…was willst du damit sagen?“


  „Ralph hat dir weisgemacht, er stamme aus einer englischen Adelsfamilie mit Titel und sei enterbt worden, weil er ein australisches Model geheiratet habe. In Wirklichkeit war seine Mutter die Köchin der Bannisters.“ Claire zeigte auf die gerahmte Fotografie auf Sallys Nachttisch. „Dieses Bild, das Ralph vor dem prächtigen Herrenhaus zeigt, hat Lady Bannister aufgenommen, als er einmal seine Mutter besuchte. Ich bin extra nach Berkshire gefahren und habe Lady Bannister die Aufnahme gezeigt. Sie hat Ralph sofort erkannt. Sein richtiger Name lautet Plunkett, wie der seiner Mutter Emily, die bis zu ihrem Tod Köchin der Bannisters war.“


  „Warum hat er sich mir nicht anvertraut?“ Sally war fassungslos. „Seine adlige Herkunft interessierte mich doch gar nicht. Und natürlich klingt Bannister hübscher als Plunkett.“ Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Das musst du zugeben.“


  „Vor allem musst du ihn vergessen“, mahnte Claire. „Versuch jetzt, ein bisschen zu schlafen. Ich werde deine Sachen durchsehen, damit alles bereit ist, wenn wir übermorgen nach Yangalla aufbrechen.“ Als Sally widersprechen wollte, fügte sie hinzu: „Wir werden vorsichtshalber eine Nachsendeadresse zurücklassen für den Fall, dass Ralph wieder Kontakt zu dir aufnehmen will. Er weiß dann, wo er dich findet.“


  Claire sagte das in der stillen Hoffnung, dass sich Ralph Bannister – beziehungsweise Plunkett – nie wieder bei ihnen blicken lassen würde.


  „Da wären wir also“, sagte Adam zwei Tage später, als sein dunkelblonder Vorarbeiter Mitch, der sie mit dem Geländewagen in Melbourne abgeholt hatte, von der Hauptstraße auf einen ungepflasterten Seitenweg abbog. Dort wies ein Schild an einem zweiflügligen Gittertor mit der Aufschrift „Yangalla“ darauf hin, dass man sich jetzt auf Privatgrund befand. „Nach den Oktoberregen sieht hier zurzeit alles frisch und wie neu aus.“


  Hatte Adam gefürchtet, die Farm in einem schlechten Zustand vorzufinden? In Claires Augen war alles wunderbar. Die satten grünen Wiesen mit den sanften Hügeln, die Zäune mit den neu aussehenden Holzpfosten, die überall friedlich weidenden Schafe … eine schönere ländliche Idylle konnte sie sich nicht denken.


  Vor ihnen, halb hinter Pinien und Eukalypten verborgen, tauchten mehrere Gebäude auf. „Unser neuer Wollschuppen … die Geräteschuppen … der alte Wollschuppen … die Arbeiterquartiere … Mitchs Cottage“, kommentierte Adam jedes neue Gebäude, an dem sie vorbeifuhren. „Und jetzt …“, er machte eine Kunstpause und drehte sich zu Claire und Sally um, die mit dem schlafenden Jamie auf dem Rücksitz saßen, „… das Wohnhaus.“


  Claire tastete nach Sallys Hand, um ihr und sich selbst Mut zu machen. Hier würden sie also in Zukunft wohnen. Sally vielleicht nur für einige Monate, sie selbst – nach der jüngsten Vereinbarung – auf unbestimmte Zeit. Jedenfalls so lange, wie Adam in Australien blieb. Entschloss er sich, woanders zu leben, würde sie ihn auch dorthin begleiten. Das erwartete man schließlich von einer Ehefrau.


  Von seinen Plänen wusste sie nichts. Würde er sich in Australien niederlassen, oder hatte er Yangalla nur zu seinem ständigen Wohnsitz erklärt, um ihr die Verbindung schmackhaft zu machen? Seine nächsten Angehörigen lebten in England, und er hatte auch dort geschäftlich zu tun. Würde er allein deshalb Australien den Rücken kehren, sobald sie verheiratet waren?


  Auf keine dieser Fragen wusste sie eine Antwort, während sie ihn heimlich von hinten betrachtete. Seine stolze Kopfhaltung, die breiten Schultern, das dunkle Haar, das sich im Nacken leicht kräuselte – alles äußerst attraktiv. Sally würde sie zweifellos zu der Eroberung beglückwünschen, sobald sie von der geplanten Hochzeit erfuhr. Die meisten Frauen würden das tun, aber Claire konnte ihre innere Unruhe nicht loswerden. Was war das Wort ihres zukünftigen Ehemanns wert? Das Wort eines Engländers?


  „Das Haus ist schon älter“, fuhr er in seinen Erklärungen fort, „aber wir werden dort nur vorläufig wohnen. Ich plane einen Neubau … jetzt, da ich mich entschlossen habe, länger hierzubleiben. Schon in dieser Woche erwarte ich einen Architekten, um genauere Pläne zu machen. Der Hügel hinter dem alten Haus bietet sich geradezu als Bauplatz an. Man hat von dort einen herrlichen Blick über das ganze Tal. Sie beide können sich an der Ausgestaltung beteiligen … zum Beispiel, was die Möbel betrifft. Lassen Sie sich dabei ganz von Ihrem eigenen Geschmack leiten.“


  Hatte er wirklich vorgehabt, ein neues Haus zu bauen, oder war das wieder nur ein Köder, auf den sie anbeißen sollte? In ein neues Haus einzuziehen, das für sie gebaut werden sollte, war zweifellos eine Verlockung und würde es ihr schwerer machen, wortbrüchig zu werden. Andererseits konnte sie keinen Grund erkennen, warum seine Wahl gerade auf sie gefallen war. Eine junge Australierin ohne gesellschaftlichen Background, ohne nennenswerte Verbindungen oder Aussichten auf eine große Karriere.


  Von Sally durfte sie keine Hilfe erwarten. Sie saß apathisch in ihrer Ecke und nahm nichts wahr. Das neue Heim bedeutete ihr nichts, und wenn sie etwas gefragt wurde, gab sie keine Antwort. Wahrscheinlich träumte sie noch von ihrem alten Haus, einem treuen Ehemann und einer richtigen Familie. Das alles hatte sie nun mit einem Schlag verloren.


  Der Geländewagen rumpelte jetzt über ein Viehgatter, hinter dem die kiesbestreute Auffahrt begann. Das alte Wohnhaus mit dicken Mauern aus bläulichem Naturstein und einem Wellblechdach, das an einigen Stellen Rostflecken zeigte, lag jetzt vor ihnen. Den vorderen Rasen säumten hohe Rhododendren, Kamelien und andere blühende Büsche. Ein weitverzweigter Geistereukalyptus warf seinen Schatten über den frisch gemähten Rasen.


  Etwas seitlich vom Haus erhob sich ein niedriger Damm, hinter dem ein Teich lag, auf dem Wildenten schwammen und sich im Uferschilf tummelten.


  „Aus dem Teich wird Wasser auf die Wiesen gepumpt“, erläuterte Adam. „Das Haus hat einen eigenen Regenwassertank.“


  Mitch hielt vor einer Doppelgarage hinter dem Haus, und alle waren froh, nach der langen Fahrt von Melbourne wieder die Beine ausstrecken zu können. „Wie wäre es mit einer Tasse Tee vor dem Auspacken?“, fragte Adam. „Mitch hat für Vorräte gesorgt. Ich nehme Jamie. Wenn wir Glück haben, schläft er einfach weiter.“


  Er löste den Gurt vom Kindersitz und nahm seinen Sohn auf den Arm. Der Kleine murmelte etwas, wachte aber nicht auf. „Dann los.“ Adam nickte den Schwestern zu und trug Jamie zu der weinberankten Veranda, die das ganze Haus umgab.


  Drinnen wirkte alles wohnlicher, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Jeder hatte sein eigenes Zimmer, sogar der kleine Jamie. Für sich selbst wählte Adam das große Schlafzimmer, das bisher der Manager bewohnt hatte. Alle Räume waren makellos sauber, und für Claire stand sogar ein Doppelbett bereit. Sie betrachtete es nicht ohne bange Vorahnungen, zumal der Raum direkt neben Adams lag. Doch er hatte versprochen, bis zur Hochzeit nichts gegen ihren Willen zu tun. Das alles sind spätere Sorgen, ermahnte sie sich selbst. Zunächst musste sie sich mit ihrem neuen Zuhause vertraut machen und vor allem für ihre Schwester sorgen.


  „Alles macht einen sehr guten Eindruck“, sagte sie zu Adam, als sie etwas später aus Sallys Zimmer kam. Ihre Schwester hatte brav ihren Tee getrunken und sich danach hingelegt. „Ihr Manager muss seltene häusliche Fähigkeiten besitzen, oder gibt es hier noch eine Wirtschafterin?“


  „Beide Vermutungen sind falsch“, erwiderte Adam. „Sie müssen sich bei Alice bedanken, die zweimal wöchentlich herüberkommt, um Ordnung zu schaffen. Sie und ihr Mann Bill sind unsere Nachbarn und ebenfalls Schafzüchter. An den übrigen Tagen müssen wir uns selbst behelfen, wobei ich – vor allem in der Küche – sehr auf weibliche Unterstützung hoffe.“


  „Ich bin keine Gourmetköchin“, warnte Claire, obwohl sie gern kochte. „Als wir unsere Vereinbarung trafen, war von einem zuverlässigen Kindermädchen und einer gelernten Buchhalterin die Rede, aber nicht von einer Hauswirtschafterin.“


  „Sie werden auch dieser Rolle gerecht werden“, erwiderte Adam. „Davon bin ich fest überzeugt. Aber keine Sorge … wir schaffen es auch allein. Ich bin selbst nicht ganz ungeschickt, was das anbetrifft.“


  Adam konnte kochen? Das überraschte Claire, aber die Vorstellung, Seite an Seite mit ihm in der Küche zusammenzuarbeiten, war ihr etwas unheimlich. „Wo befindet sich Ihr Büro?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Abrechnungen und Kontobücher waren entschieden unverfänglicher.


  „Wollen Sie sich etwa schon in die Arbeit stürzen?“, fragte er mit einem leicht spöttischen Unterton, als hätte er ihr kleines Ablenkungsmanöver durchschaut. „Möchten Sie nicht zuerst den Garten und das Farmgelände kennenlernen?“


  „Erst, wenn Jamie aufgewacht ist. Sicher würde es ihm Spaß machen, uns zu begleiten und etwas an der frischen Luft zu sein.“


  „Hm, vielleicht haben Sie recht. Wir sollten ihn nicht mit Sally allein lassen. Sie würde kaum mit Jamie fertigwerden, wenn er endlich munter wird. Sie ist noch sehr geschwächt, nicht wahr? Fast wirkt sie ein bisschen geistesabwesend.“


  Claire nickte. „Ich fürchte, sie hat noch nicht ganz begriffen, was in letzter Zeit alles auf sie eingestürmt ist. Ihr fehlt die Lebensgrundlage und damit jede Hoffnung auf die Zukunft. Ihr Arzt ist zwar überzeugt, dass sie sich langsam wieder erholen wird, aber dann dürfte Ralph nicht plötzlich auftauchen, weil er von der Fehlgeburt erfahren hat. Das würde einen Heilungsprozess unmöglich machen.“


  „Würde sie ihn denn wieder so ohne Weiteres aufnehmen … nach allem, was er ihr angetan hat?“


  „Ausgeschlossen wäre das nicht. Ralph konnte sie praktisch von Anfang an um den Finger wickeln. Was er sagte, das glaubte sie ihm. Er würde an ihr Mitleid appellieren und damit wahrscheinlich Erfolg haben. Dann würde alles von vorn anfangen.“


  „Nicht, wenn wir es verhindern“, sagte Adam mit einer Entschlossenheit, die Claire überraschte.


  „Wie stellen Sie sich das vor?“, fragte sie unsicher.


  „Überlassen Sie alles mir, Claire, und sagen Sie gegenüber Sally nichts. Ich übernehme den Fall.“ Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Und jetzt kommen Sie. Ich zeige Ihnen das Büro.“


  Claire folgte ihm schweigend. Was hatte er vor? Warum engagierte er sich so, als ginge ihn die Sache persönlich an? Wollte er nur Sally helfen, oder dachte er auch an sie, seine zukünftige Ehefrau, und wollte ihr die Sorgen um die Schwester abnehmen?


  Oder – ein vielleicht nicht ganz fairer Gedanke – wollte er Ralph suchen, um das Geld zurückzubekommen, das er für ihn bezahlt hatte? Immerhin war es möglich, dass Ralph Geld unterschlagen oder einen Gewinn gemacht hatte, den er jetzt irgendwo hortete. Wenn das der Fall war, gab es freilich keinen Besseren als Adam Tate, um hinter die Wahrheit zu kommen und sich von Sallys Mann das Geld zurückzuholen.


  Wenn Claire ehrlich war, traute sie Adam eigentlich alles zu. Sie konnte sich kein Problem vorstellen, das er nicht gelöst hätte.


  „Ich möchte Sie noch um einen besonderen Gefallen bitten“, sagte Adam, nachdem er ihr das Büro gezeigt und ihr die Bücher vorgelegt hatte. „Ich würde gern wissen, ob mein junger Manager ganz in meinem Interesse gehandelt hat.“


  „Zweifeln Sie daran?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Die Konten sind noch nie überprüft worden, aber es hat Verluste gegeben. Nicht ganz unerwartet“, fügte er schnell hinzu, „denn die Wollpreise sind stark gefallen, während sonst alles teurer wird. Nicholas hat zahlreiche Verbesserungen eingeführt, vor allem bei der Bewässerung. Er hat neue Zäune ziehen lassen, moderne Maschinen angeschafft und rigoros Tiere aussortiert, die nicht höchsten Anforderungen entsprachen.“


  „Er besitzt also Ihr Vertrauen?“


  Adam antwortete nicht gleich. Er hielt den Blick gesenkt, und sie bemerkte, wie lang und dicht seine Wimpern waren. „Ich vertraue ihm“, antwortete er etwas zögernd, „möchte aber ganz sichergehen. Nicholas ist ein begabter junger Mann. Er kam mit besten Empfehlungen hierher. Doch es wäre fahrlässig, ihn nicht zu kontrollieren, zumal ich eine Weile fort gewesen bin.“


  Claire nickte. Sie freute sich auf diese spezielle Arbeit, denn dafür war sie ausgebildet worden. Wäre Nigel nicht dazwischengekommen, hätte sie eine vielversprechende Karriere vor Augen gehabt.


  Die Erinnerung an ihn tat weh. Und jetzt sollte sie dem nächsten Mann vertrauen? Zum Glück bestand ein großer Unterschied. Adam Tate gab nicht vor, sie zu lieben, und erwartete auch keine Liebe von ihr. Zudem hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht auf eine Romanze aus war.


  Solange sie ihre Gefühle beherrschte, konnte sie nicht verletzt werden, und dazu war sie fest entschlossen.


  Nein, sie brauchte sich wirklich keine Sorgen zu machen.


  6. KAPITEL


  Die erste Woche verging wie im Fluge, dann die zweite, und jeder Tag war so mit Arbeit ausgefüllt, dass Claire kaum zum Nachdenken kam, was wahrscheinlich ganz gut war. Der kleine Jamie war so lebhaft, dass sie ihn praktisch keine Sekunde aus den Augen lassen konnte – sowohl im Haus, wie im Hof oder dem nicht eingezäunten Garten. Nebenbei nahm auch Sallys Pflege viel Zeit in Anspruch. Sie blieb erschreckend lethargisch und teilnahmslos, als habe das Leben jeden Reiz für sie verloren.


  Claire versuchte, sie mit leichten Haushaltsaufgaben zu beschäftigen, um sie abzulenken und sich selbst etwas zu entlasten, aber entweder schlief Sally bei der Arbeit ein oder sie saß einfach da und starrte vor sich hin. Man hätte denken können, sie warte nur auf Ralphs Rückkehr und sein Versprechen, dass alles nur ein Irrtum gewesen sei.


  Adam verbrachte die meiste Zeit in der freien Natur. Mal brauste er mit seinem Motorrad über das Gelände, mal fuhr er mit dem Jeep und nahm dann Claire und Jamie manchmal mit. Er kam selten zum Lunch nach Hause, aß unterwegs ein Sandwich oder teilte die Mahlzeit mit Mitch und den Landarbeitern.


  Ein- bis zweimal wöchentlich fuhr Claire mit Sally nach Hamilton, der nächsten größeren Stadt, um Lebensmittel und notwendige Kleinigkeiten einzukaufen. Meist nahmen sie Jamie mit. Nur manchmal bot Adam an, zu Hause auf seinen Sohn aufzupassen, und diese Tage liebte Jamie besonders.


  „Der Kleine betet Sie an“, sagte Claire eines Tages, als sie aus Hamilton zurückkam. „Sehen Sie nur, wie er strahlt.“


  Wenn sie gehofft hatte, Adam würde sich ähnlich über Jamie äußern und damit zeigen, dass er doch nicht ganz so gefühlskalt war, wurde sie enttäuscht. „Er würde bei jedem strahlen, der ihn die Lämmer jagen lässt, die Gatter für ihn öffnet und ihn auf dem Traktor mitfahren lässt“, antwortete er nüchtern und drückte seinen Schlapphut tiefer in die Stirn. Wollte er seine Augen nur vor der Sonne schützen, oder wich er absichtlich ihrem Blick aus? Sein Gesicht war inzwischen tief gebräunt, was ihn noch unwiderstehlicher machte. „Yangalla ist das Paradies für Jamie.“


  „Ja, das sieht man.“ Claire seufzte insgeheim. Margaret Tate hatte behauptet, die Fähigkeit zu lieben sei bei ihrem Sohn nicht mehr vorhanden. Offenbar hatte sie recht damit.


  Wenn Adam nicht in einem der umliegenden Orte oder in Melbourne zu tun hatte, war er abends meist bei Claire. Manchmal übernachtete er in Sallys ehemaligem Haus, das ihm inzwischen offiziell gehörte. Er hatte an der Einrichtung nichts verändert. Eine Wartungsfirma kümmerte sich dort um alles, und Adam vergaß nie, Sally daran zu erinnern, dass sie das Haus immer noch als das ihre betrachten dürfe.


  Claire ertappte sich zusehends dabei, dass sie Adam vermisste, wenn er über Nacht fortblieb. Sie musste dann allein mit Sally zu Abend essen und sehnte sich nach der lockeren Unterhaltung mit dem Hausherrn, der auf jedes Thema einging. Normalerweise wurde nach dem Essen über das neue Haus diskutiert, für das bereits das Fundament gelegt worden war. Manchmal ging es auch um Abrechnungen oder notwendigen Schriftverkehr.


  Wenn Claire genug Zeit blieb, beschäftigte sie sich auch mit der systematischen Bestandsaufnahme aller Schafe, um die Adam sie gebeten hatte. Tatsächlich gab es so viel für sie zu tun, dass sie jeden Abend todmüde ins Bett sank, aber eins vergaß sie nie – einen Stuhl unter die Klinke zu Adams Tür zu schieben. Im Grunde vertraute sie seinem Versprechen, sie nachts nicht zu besuchen, aber konnte sie bei einem Mann, der so sexy war, wirklich sicher sein?


  Erst als sie mehrmals im Dunkeln über den Stuhl gestolpert war, gab sie diese übertriebene Vorsicht auf, zumal Adam sich ganz offensichtlich bemühte, ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Bei einer Gelegenheit wurde es besonders deutlich, wie bewusst er sich zurückhielt. Claire hatte Jamie husten hören und war in sein Zimmer gegangen, um ihn besser zuzudecken. In der Eile hatte sie vergessen, im Flur Licht zu machen, und war auf dem Rückweg mit Adam zusammengestoßen. Sie bekam noch jetzt rote Wangen, wenn sie daran dachte, wie sie durch ihr hauchdünnes Nachthemd seine nackte Brust gespürt und vor Schreck leise aufgeschrien hatte.


  „Beruhigen Sie sich“, hatte er gesagt. „Ich bin es nur.“ Er hatte ihre Arme umfasst und kurz an sich gedrückt, ehe er sie wieder losließ. „Erkennen Sie Ihren zukünftigen Ehemann etwa nicht?“ Der leichte Spott war nicht zu überhören gewesen, und sie hätte schwören können, dass seine Lippen kurz ihr Haar streiften.


  „Adam!“ Wie sollte sie sich beruhigen, wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug? „Ich war in Jamies Zimmer, um ihn zuzudecken. Ich hörte ihn husten und wollte verhindern, dass er sich erkältet.“ Sie sagte das, ohne viel zu überlegen, denn sie spürte nur seine warmen Hände und seine muskulöse Brust.


  „Sie beben ja.“ Er machte sich immer noch über sie lustig, aber der Ton hatte sich verändert. Seine Stimme klang jetzt rau. Dabei massierte er ihre nackten Arme, was ihr Zittern noch verstärkte. „Frieren Sie etwa, Claire?“ Er hauchte ihr leichte Küsse auf die Stirn. „Oder ist es doch die starke Anziehung, die wir beide schon so lange spüren?“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“ Sie wich zurück und wehrte ihn mit beiden Händen ab. „Ich komme gerade aus meinem warmen Bett. Natürlich ist mir kalt.“


  „Dann sollten Sie schnell dorthin zurückkehren.“ Es war zu dunkel, als dass sie hätte erkennen können, ob er verstimmt war oder heimlich über sie lachte.


  „Gute Nacht, Adam!“


  Später, als sie wieder im Bett lag, hatte sie sich über sich selbst geärgert. Ja, es gab diese starke Anziehung zwischen ihnen, aber warum machte sie deswegen so ein Theater? Körperliche Anziehung, Lust, Sex … was war schon dabei? Gefühle hatten damit nichts zu tun.


  Oder doch? In jedem Fall musste sie in Zukunft gelassener auf solche Begegnungen reagieren.


  „Gibt es bei der Buchführung irgendwelche Probleme?“, erkundigte er sich einige Tage später, als sie nach dem Essen noch im Büro arbeiteten. Sally hatte sich schon zurückgezogen. Sie brauchte täglich viel Schlaf.


  „Nein, eigentlich nicht.“ Claire drehte sich zu ihm um. „Alle Eintragungen scheinen korrekt zu sein …“


  „Aber?“ Adam stand von seinem Schreibtisch auf und trat hinter ihren Stuhl. „Etwas beunruhigt Sie doch.“


  „Ich bin da auf etwas gestoßen …“ Sie zögerte, denn sie wollte niemanden in Verdacht bringen. „Auf der Lohnliste taucht ein gewisser Sam O’Shea auf …“


  „Einer der Landarbeiter … ich erinnere mich an ihn. Er kam aus Queensland und wurde vor einem Jahr von mir persönlich eingestellt. Ein tüchtiger Mann, soweit ich weiß.“


  „Es gibt ihn also wirklich? Sein Name wurde sonst nie erwähnt, und er scheint mehr Lohn als die anderen Arbeiter bekommen zu haben.“


  „Ich habe ihm wegen seiner guten Leistung mehr gezahlt, auch daran glaube ich mich zu erinnern.“ Adam beugte sich seitlich über sie. „Halten Sie ihn vielleicht für eine Erfindung meines Managers? Da muss ich Sie enttäuschen. Sam hat wirklich hier gearbeitet … wenn auch nicht lange. Er bekam schnell Heimweh nach Queensland.“


  „Nicht lange?“, hakte Claire nach. „Wie lange denn?“


  „Nur einige Wochen. Er verließ die Farm, als ich nach England flog. Das muss etwa ein Jahr her sein.“


  „Und seitdem arbeitet er nicht mehr für Sie?“


  „Nein, er hat sich in Queensland selbstständig gemacht.“ Adam runzelte die Stirn. „Warum fragen Sie?“


  „Weil er Sie nach den Unterlagen erst vor einem Monat verlassen hat … kurz bevor wir herkamen. Er hat das ganze letzte Jahr auf der Lohnliste gestanden.“


  „Ein Jahr auf der Lohnliste … ohne hier gearbeitet zu haben?“


  „Ihr Manager Nicholas muss davon gewusst haben. Er wusste auch, dass Sie zu seiner Hochzeit kommen und irgendwann möglicherweise bemerken würden, dass Sam O’Shea noch auf der Lohnliste stand …“


  „… und die plötzliche Streichung des Namens von der Liste.“ Adam ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. „Mein kluger Manager hat seinen Verstand also dazu benutzt, die Bücher zu fälschen und Sams Lohn ein Jahr lang selbst einzustreichen. Da muss eine hübsche Summe zusammengekommen sein. Nicholas muss gehofft haben, dass ich nie dahinterkommen würde, was ohne Ihre Hilfe wahrscheinlich auch der Fall gewesen wäre.“


  Claire freute sich aufrichtig über das Lob. „Vermutlich hat er gar nicht damit gerechnet, dass Sie die Bücher prüfen lassen würden.“


  „Vermutlich, sonst hätte er sich auf seiner Hochzeit nicht so locker gegeben.“ Adam blieb stehen und beugte sich wieder über sie, diesmal tiefer, sodass sein Atem ihre Wange streifte. „Zeigen Sie mir die Eintragungen. Ich will mich selbst überzeugen. Einen Verdacht hatte ich schon. Man sprach nach der Trauung so viel über Nicholas’ dreimonatige Hochzeitsreise einmal rund um die Welt. Da war nur von erster Klasse und teuersten Hotels die Rede … wie, zum Beispiel, dem Dorchester in London. Allem Anschein nach verfügte Nicholas über das notwendige Geld für eine solche Luxusreise. Ich bezahle ihn gut, aber um solche Sprünge zu machen …“ Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich um. „Dank Ihnen wird er nun keine Gelegenheit mehr haben, mich zu betrügen.“


  Bei den letzten Worten sah Adam sie ganz merkwürdig an, als nähme er sie zum ersten Mal richtig wahr. Sie hatte sich während der letzten Wochen in vielfacher Hinsicht unentbehrlich gemacht: als Ersatzmutter für Jamie, als Köchin, Haushälterin, Gärtnerin, Buchhalterin, zukünftige Braut und Bettgenossin. Doch noch nie hatte dieser Ausdruck in seinen Augen gelegen. Es kam ihr so vor, als nahm er sie zum ersten Mal als Mensch wirklich wahr und als Frau.


  „Was werden Sie jetzt tun?“, fragte sie und fügte schnell hinzu, „wegen Nicholas, meine ich.“


  „Ich werde ihm mitteilen, dass er nicht zurückzukommen braucht. Er wird schon wissen, warum.“ Adam lachte kurz auf. „Nachträglich wird mir auch klar, warum er von meinem Plan, mich während seiner Abwesenheit selbst um die Farm zu kümmern, nicht allzu begeistert war. Er muss gehofft haben, ich würde Mitch als seinen Vertreter einsetzen, und der hätte für die Kontrolle der Bücher kaum Zeit gehabt. Jetzt ist das Problem ja gelöst, denn ich bleibe hier und werde keinen Manager mehr brauchen. Notfalls kann Mitch mich vertreten. Er ist vielleicht nicht ganz so begabt wie Nicholas, aber ihm kann ich vertrauen.“


  Adam nahm Claire bei den Armen und zog sie in die Höhe. „Ohne Sie wäre Nicholas davongekommen und hätte seinen Posten behalten. Danke, Claire.“ Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie dann auf den Mund.


  Claire wehrte sich nicht. Ihre Lippen gaben dem Druck nach – ganz instinktiv, aber auch, weil sie Adam unbedingt zeigen wollte, dass sie mit der „starken Anziehungskraft“ genauso locker umgehen konnte wie er. Doch das war nicht so leicht, wie sie es sich vorgestellt hatte, denn der Atem stockte ihr, und ihre Beine waren plötzlich wie Wachs.


  Als Adam ihre Brüste sanft zu streicheln begann, stöhnte sie leise auf. Nicht aus Protest, sondern mehr aus hilfloser Hingabe, aber er hielt sofort inne und trat zwei Schritte zurück.


  „Verzeihung, Claire … ich habe mich hinreißen lassen und die Regeln vergessen.“ Es klang ironisch, aber sein Gesicht blieb ernst. „Ich habe jetzt den Beweis …“, er zeigte auf ihren Schreibtisch, „… dass wir sehr erfolgreich zusammenarbeiten werden. Habe ich das nicht vorausgesagt?“ Offenbar wollte er sie an ihre Vereinbarung erinnern. „Und nun ab ins Bett mit Ihnen … ehe ich mich wirklich vergesse.“


  Ab ins Bett? Claire blinzelte verwirrt, machte auf dem Absatz kehrt und verließ fluchtartig das Zimmer.


  Claires Anspannung wuchs, je näher die Hochzeit rückte, aber sie stellte auch mit Erstaunen fest, wie groß ihre Freude war, wenn Adam abends von der Arbeit nach Hause kam. Er sah dann mit den abgewetzten Jeans, dem Buschhemd und dem schief sitzenden Schlapphut so sexy aus, dass ihr Verlangen nach ihm mit jedem Tag stärker wurde.


  Sie versuchte zwar, das als natürliche physische Reaktion abzutun, aber langsam regten sich auch andere Gefühle in ihr, wären da nicht die hässlichen Erfahrungen mit Nigel und Ralph gewesen – ganz zu schweigen von Adams eigener Gefühlskälte. Fast hätte sie auf den Gedanken kommen können, sich verliebt zu haben.


  So irritierend das auch war, es machte sie nicht unglücklich. Sie fühlte sich viel zu wohl auf Yangalla. Die Arbeit machte ihr Spaß, und es war einfach schön, gebraucht zu werden – vor allem von dem kleinen Jamie. Ihn konnte sie vorbehaltlos lieben. Nicht mehr lange, und er würde auch offiziell ihr Sohn und sie seine Mutter sein. Eine aufregende Vorstellung.


  Doch der Weg zu einem eigenen Kind führte unweigerlich durch Adams Bett. Nach der Hochzeit würde sie mit ihm schlafen, und wenn sie daran dachte, schob sie all das, was ihr Kopfzerbrechen bereitete, schnell beiseite.


  Am meisten genoss sie es, wenn alle vor dem Essen bei einem Drink auf der Veranda zusammensaßen: Adam, Sally, Jamie, sie selbst und meist auch Mitch. Gelegentlich kamen auch Alice und Bill von der Nachbarfarm dazu. Man unterhielt sich zwanglos über die Ereignisse des Tages, und Adam fand denn endlich Zeit, sich seinem kleinen Sohn zu widmen.


  Jamie war dann bereits gefüttert und gebadet worden, trug seinen Schlafanzug und wartete sehnsüchtig auf den Vater. Es war rührend, wie hingebungsvoll Adam dann mit ihm spielte. Claire war inzwischen überzeugt, dass Adam seinen Sohn liebte, mochte er auch für sie nichts empfinden. Er zeigte eigentlich nie tiefere Gefühle, außer bei Jamie. Seine tote Frau hatte ganz offensichtlich immer noch Macht über ihn.


  Seine Mutter hatte sie ja gewarnt und gesagt, dass Adam nie wieder eine Frau lieben würde. Seltsamerweise gab es auf Yangalla noch einen Mann, auf den das zutraf. Der arme Mitch war ebenfalls ein Opfer der Liebe. Seine Braut hatte ihn am Abend vor der Hochzeit verlassen, und seitdem blieb er ganz für sich, ohne jemanden in seine Seele blicken zu lassen.


  Nur bei Sally verhielt er sich anders. Sie hatte sich ihm zaghaft anvertraut, und seitdem schienen sie beieinander Trost zu finden. Dass mehr daraus werden könnte, wagte Claire nicht zu hoffen. Sally trauerte immer noch ihrem verlorenen Glück nach, und Mitch schien eine neue Bindung zu scheuen. Außerdem hielt ihn der große Unterschied zwischen sich und dem hübschen Model aus der Stadt, das wahrscheinlich eines Tages dorthin zurückkehren würde, wahrscheinlich ebenfalls auf Distanz.


  Trotzdem freute es Claire, dass Sally wieder mehr Kontakt zu Menschen suchte und sich nicht mehr so abkapselte wie bisher.


  7. KAPITEL


  „Wir sollten langsam Pläne für unsere Hochzeit machen“, sagte Adam einige Tage vor Ablauf des vereinbarten Monats zu Claire.


  Sie saßen nach dem Essen im Wohnzimmer und suchten Farben für das neue Haus aus, das beachtliche Fortschritte machte. Es sollte eine Villa in ländlichem Stil werden, mit viel Holz und einer breiten umlaufenden Veranda, von der man weit ins Land schauen konnte, bis zu den fernen Hügeln am Horizont.


  „Pläne?“ Claire spürte plötzlich mehr denn je, dass sie mit Adam allein war. Sally hatte sich früh entschuldigt, da sie vor dem Schlafengehen noch ihre Haare waschen wollte. „Es handelt sich doch um eine bloße Formalität auf dem Standesamt. Ich möchte keine große Sache daraus machen.“ Sie sah ihn unsicher an. „Sie doch auch nicht?“


  „Eigentlich nicht, denn ich war ja schon einmal verheiratet.“


  Als ob man mich daran erinnern müsste, dachte Claire. Warum diese unnötige Kränkung?


  „Dann sollten wir alles Notwendige ohne großen Aufwand erledigen“, erwiderte sie gereizt. „Wie es bei einem Vertragsabschluss üblich ist.“ Selbst die glanzvollste Hochzeit würde ja nur ein blasser Abklatsch der Hochzeit sein, die er mit seiner über alles geliebten Elise gefeiert hatte. Das Foto, das sie in London gesehen hatte, sagte genug. Wahrscheinlich hatte Margaret es absichtlich in ihr Zimmer gestellt.


  „Wir könnten hier auf der Farm heiraten“, schlug Adam vor. „Die notwendigen Dokumente sind in Hamilton, und man würde einen Standesbeamten herüberschicken. Der nächste Sonntag ist schon als Termin vorgemerkt. Hätten Sie Einwände gegen das Datum?“


  Eine Hochzeit auf Yangalla? Claire überlegte. Hier draußen würde alles einen persönlicheren Charakter haben, und natürlich würde es bequemer sein. Sie mussten nicht in die Stadt fahren und eine Allerweltstrauung im Standesamt über sich ergehen lassen. Jamie, Sally und Mitch würden dabei sein, vielleicht auch Bill und Alice …


  „Nein“, erwiderte sie. „Gegen nächsten Sonntag hätte ich nichts einzuwenden.“ Außer eben, dass es nie die Hochzeit werden kann, von der ich einmal geträumt habe.


  „Die Feier könnte im Garten stattfinden“, überlegte Adam weiter. „Sally und Mitch könnten unsere Trauzeugen sein. Wir würden alle Farmarbeiter und Nachbarn einladen und natürlich Ihre Freunde aus der Stadt …“


  Freunde aus der Stadt? Fast hätte Claire laut gelacht. „Ich habe in Melbourne keine … wenigstens nicht mehr.“ Mit dem Wechsel nach London hatte sie ihre alten Bekannten verloren, und anlässlich einer so zweifelhaften Hochzeit wieder Kontakt zu suchen, war sicher keine gute Idee.


  „Beschränken wir uns doch auf die Menschen aus unserer nächsten Umgebung“, bat sie.


  „Ganz, wie Sie wünschen. Nach der Zeremonie könnte es ein kaltes Büfett geben … im Stil eines Smörgåsbord, und für die Arbeiter vielleicht einen Braten am Spieß. Der alte Wollschuppen ließe sich mühelos dafür herrichten, und für das leibliche Wohl würde ein Caterer sorgen. Wie klingt das?“


  Ja, wie? So, als gäbe sich Adam die größte Mühe, das Ereignis doch wie eine echte Hochzeit erscheinen zu lassen – und zwar für sie. Hier draußen, mit den Nachbarn und der ganzen Belegschaft von Yangalla, einem geschmückten alten Wollschuppen und einem kalten Büfett würde es mehr sein als die Besiegelung eines bloßen Vertragsabschlusses, und sie würde sich fast wie eine wirkliche Braut fühlen.


  „Ist das alles denn auch in Ihrem Sinn?“, fragte Claire, denn sie wollte sich auf keinen Fall zu früh freuen. „Möchten Sie, dass wir vor den anderen wie ein glückliches Brautpaar erscheinen?“


  „Ich hoffe, dass wir ein glückliches Brautpaar werden“, antwortete er, ohne sie allerdings dabei anzusehen. „Möchte nicht jede Frau einmal eine richtige Braut sein … mit einem schönen Kleid und allem Drum und Dran? Wir schließen diese Ehe für die Zukunft, Claire, und wenn Sie einmal eine richtige Braut sein wollen, ist dies Ihre einzige Chance. Und noch etwas. Wir sollten endlich anfangen, Du zueinander zu sagen.“


  „Es geht mir nicht um ein schönes Kleid, Adam. Sally war immer ein Modefreak und zog sich gern hübsch an. Ich bin mehr der praktische Typ. Deshalb wollen Sie mich … willst du mich ja auch heiraten.“


  „Nein, Claire, das ist nicht der alleinige Grund.“ War es Zweifel, was sie in seinen Augen las? War es Spott oder vielleicht Verlangen? Liebe jedenfalls nicht. Er heiratete sie, weil sein Sohn eine Mutter brauchte und weil er nicht mehr allein schlafen wollte. Vielleicht wünschte er sich auch mehr Kinder, aber alles zusammengenommen, waren es doch praktische Erwägungen. Das sollte auch äußerlich zu erkennen sein.


  „Ich würde lieber ein einfaches Kleid oder ein schlichtes Kostüm tragen“, fuhr sie fort, und das war ehrlich gemeint. In einem weißen Brautkleid mit Spitze und langer Schleppe wäre sie sich verkleidet vorgekommen. Selbst in einem frechen Cocktailkleid hätte sie sich nicht wohlgefühlt. Am besten war ein Kostüm, das konnte man auch bei anderen Gelegenheiten tragen. „Schlicht, aber ansprechend … und nicht zu übertrieben für einen Wollschuppen.“


  „Wenn du es so haben möchtest … gern.“ Er lächelte wie befreit. „Du kannst dir etwas Passendes aussuchen, wenn wir morgen in Melbourne sind.“


  „Wir fahren nach Melbourne?“, fragte sie überrascht.


  „Ja. Du sollst dir einen Ring aussuchen … genauer gesagt, zwei Ringe. Einen Verlobungs- und einen Ehering. Es soll nicht länger verborgen bleiben, wie wir zueinander stehen. Bei der Gelegenheit kannst du auch dein Kleid aussuchen und alles, was du sonst noch brauchst.“


  „Aber was machen wir mit Jamie? Wir können ihn nicht mitnehmen und durch die Geschäfte schleifen. Er würde bestimmt Theater machen.“


  „Mindestens“, musste Adam zugeben. „Zum Glück ist Alice bereit, herüberzukommen und Sally bei der Betreuung zu helfen. Sie kann nur bis ein Uhr bleiben, aber bis zum Nachmittag wird Sally wohl allein zurechtkommen, und dann sind wir wieder da.“


  Claire blieb skeptisch. „Sally ist immer noch sehr schwach und wird schnell müde“, warnte sie. „Bei Jamies Temperament …“


  „Es sind ja etwa zwei Stunden“, beruhigte Adam sie. Nach einer Pause fuhr er nachdenklich fort: „Sie ist in der Tat immer noch erholungsbedürftig und weitgehend von dir abhängig.“


  „Willst du damit sagen, dass dich ihre Anwesenheit stört?“, fragte Claire scharf. Plötzlich kamen ihr Zweifel. Bedauerte Adam vielleicht, Sallys Schulden bezahlt zu haben? Fehlte ihm das Geld, weil die Wollpreise vorübergehend abgestürzt waren? Dann musste er auch das spontane Abkommen bedauern, das er mit ihr geschlossen hatte.


  „Ich will nichts dergleichen sagen“, antwortete er, ohne einen Moment zu zögern. „Meine Sorge gilt allein Sally. Bei so lange anhaltender Schwäche wird ein Mensch verletzlich und am Ende unselbstständig. Nein, Claire, mich stört Sallys Anwesenheit überhaupt nicht. Ich bin froh, dass wir sie bei uns haben, und sie soll bleiben, solange sie will. Ich wünschte nur …“


  Claire erfuhr nicht, was Adam wünschte, denn er verstummte mitten im Satz. „Alles wird gut werden, glaub mir. Vielleicht freut sich Sally sogar, etwas Verantwortung übernehmen zu dürfen. Jamie wird sie aufheitern und auf andere Gedanken bringen. Genau das braucht sie“, stellte er schließlich fest.


  Wenn du nur recht hast, dachte Claire. Sally und Jamie allein? Ganz wohl war ihr bei dem Gedanken nicht.


  Auf der Rückfahrt von Melbourne betrachtete Claire immer wieder den Verlobungsring, den Adam ihr beim Juwelier über den Finger gestreift hatte – mit einem Blick, als wollte er sagen: Jetzt ist es offiziell. Jetzt kannst du nicht mehr zurück.


  Es war ein wunderschöner eleganter Ring mit einem großen Diamanten. Der Ehering, für den sie sich entschieden hatte, passte gut dazu. Adam hatte sie gedrängt, einen teureren und aufwendigeren zu nehmen, ihre Wahl aber schließlich akzeptiert.


  Danach hatte er sie in eine der bekanntesten Designerboutiquen von Melbourne geführt und gesagt: „Hier wirst du finden, was du an deinem Hochzeitstag tragen willst. Mich musst du entschuldigen. Es soll ja Unglück bringen, wenn der Bräutigam das Brautkleid vor der Trauung sieht. Ich setze mich nebenan ins Café und warte auf dich. Findest du hier nichts, suchen wir woanders weiter.“


  Daraufhin verschwand er, und Claire konnte sich in aller Ruhe umsehen. Das meiste war für ihren Geschmack zu ausgefallen oder überladen, aber dann entdeckte sie ein Kleid, das ihr Herz sofort höher schlagen ließ. Es war klassisch geschnitten und bestand aus zartgrauer Seide, die perfekt zur Farbe ihrer Augen passte.


  Nur ein Blick genügte, und sie wusste, dass sie das Kleid gefunden hatte. Es passte ihr, als wäre es für sie entworfen worden, und fühlte sich wunderbar kühl auf der Haut an. Natürlich hatte es auch seinen Preis, aber ihr Typ kam genau so zur Geltung, wie sie es sich wünschte. Neue Schuhe brauchte sie nicht. Sie besaß fast neue zinngraue Riemchensandaletten, die geradezu ideal mit dem Kleid harmonierten.


  Da Claires Einkäufe rasch erledigt waren, hatten sie noch Zeit gehabt, einiges für Jamie zu besorgen. Als sie sich jetzt Yangalla näherten, fragte Claire etwas ängstlich: „Ob Jamie die arme Sally überfordert hat?“


  „Bestimmt nicht“, beruhigte Adam sie. „Wir sind ja früher zurück als erwartet. Ich hätte nicht gedacht, dass wir so wenig Zeit brauchen würden, um für dich das Passende zu finden.“ Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Du bist doch wirklich mit allem zufrieden?“


  „Sehr sogar. Ich habe mich auf Anhieb in das Kleid verliebt.“


  Adam hatte bezahlt, ohne viel zu fragen. Was für sie ein kleines Vermögen bedeutet hätte, war ihm eher bescheiden erschienen.


  Sie erwarteten, dass Jamie ihnen aufgeregt entgegenkommen würde, als sie das Haus betraten, aber weder von ihm noch von Sally war etwas zu hören oder zu sehen.


  „Vielleicht ist deine Schwester mit ihm zum Teich gegangen, um die Enten zu beobachten“, meinte Adam. „Bevor du dich wieder um ihn kümmerst, solltest du dein Kleid unbedingt auspacken …“, er deutete auf den Karton, den sie in beiden Händen hielt, „… und dir etwas Bequemeres anziehen. Ich werde dasselbe tun.“


  Claire nickte und eilte in ihr Zimmer, wo sie das kostbare Kleid vorsichtig aus dem Seidenpapier nahm und auf einen Bügel hängte. Noch ein letzter prüfender Blick, dann verschwand es im Kleiderschrank. Das Umziehen ging schnell. Sie war froh, den engen Rock und die Bluse, die sie für die Stadt getragen hatte, loszuwerden und stattdessen Shorts und T-Shirt anzuziehen. Es war sehr warm draußen und für einen Frühlingstag ungewöhnlich schwül.


  Sie war schneller fertig als Adam und als Erste im Garten. Plötzlich stockte ihr der Atem. Sally saß im Schatten des großen Geistereukalyptus, hatte sich gegen den Stamm gelehnt – und schlief. Eine Decke, auf der Spielzeug lag, befand sich neben ihr, aber von Jamie war nichts zu sehen.


  „Sally!“


  Kaum hatte Claire gerufen, wachte ihre Schwester auf. „Claire? Bist du es?“ Sie blickte sich verwirrt um. „Ich muss für einen Moment eingenickt sein. Wo ist denn Jamie?“


  „Soll das heißen, du weißt es nicht?“ Claire wurde blass vor Schreck. „Ist er denn nicht bei Alice?“


  „N…nein. Alice ist nach Hause gegangen, und bis eben hat Jamie noch neben mir auf der Decke gespielt. Oh nein, Claire!“ Sally sprang auf. „Der Teich!“


  Bei dem Wort lief es Claire eiskalt den Rücken hinunter. Jamie liebte Wasser und beobachtete gern die Enten. Und es war heute so warm …


  Von ihrem Standpunkt aus konnte Claire den Damm nur teilweise überblicken. Dichtes Gebüsch behinderte die Sicht, und der Damm war durch keinen Zaun geschützt. Erst am Tag zuvor hatte sie Adam darauf hingewiesen, und er hatte versprochen, wenigstens zur Gartenseite hin einen Zaun zu ziehen.


  Ohne weiter auf Sally zu achten, rannte sie los. „Sag Adam Bescheid!“, schrie sie noch. „Er ist im Haus.“ Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass Sally geschlafen hatte, anstatt auf seinen Sohn aufzupassen?


  Claire brauchte nicht lange, um den Damm zu erreichen. Oben blieb sie keuchend stehen, beschattete mit der Hand die Augen, um sie gegen die Sonne zu schützen, und sah sich um. Da war Jamie! Er hockte dicht am Ufer des Teichs und beobachtete die Enten, die schnatternd im Schilf umherschwammen.


  Claire empfand eine ungeheure Erleichterung, aber schon im nächsten Moment packte sie wieder die Angst. Jamie hatte sich ausgerechnet eine Stelle ausgesucht, wo das Ufer steil und der Teich besonders tief war. Eine tödliche Gefahr für ein so kleines Kind!


  Vorsichtig, um den Kleinen ja nicht zu erschrecken, rutschte sie den Damm hinunter und schlich sich von hinten an. Doch es war schon zu spät. Gerade als sie glaubte, Jamie erreichen zu können, kam eine Ente so dicht ans Ufer, dass der Junge aufsprang und jubelnd beide Arme nach ihr ausstreckte, um sie zu greifen. Das erschrockene Tier flatterte jedoch davon, Jamie verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser.


  Im ersten Moment war Claire wie erstarrt. Die Enten stoben auseinander, und da, wo Jamie verschwunden war, bildeten sich Ringe auf dem Wasser. Ansonsten herrschte eine fast unheimliche Stille.


  Das brachte Claire zur Besinnung. Im nächsten Moment, wie von einer höheren Macht gelenkt, hatte sie die Unglücksstelle erreicht und sprang ins Wasser. Es war sumpfig und trübe, sodass sie kaum etwas sehen und nur halb blind umhertasten konnte, aber sie hatte Glück. Der kleine Junge war noch nicht allzu tief gesunken. Sie konnte ihn fassen und an die Oberfläche bringen, wo zwei starke Arme ihr das Kind abnahmen. Erst jetzt stellte Claire fest, dass sie im Wasser stehen konnte. Es reichte ihr knapp bis an die Schultern, und sie konnte mühelos ans Ufer waten.


  Adam kniete neben Jamie, der hustete und spuckte, dann die Augen aufschlug und seinen Vater groß ansah. Claire hockte sich klitschnass daneben. „Dem Himmel sei Dank, er lebt“, keuchte sie. „Sieh nur, er atmet schon wieder gleichmäßiger. Es war nur der Schreck.“


  Adam bemühte sich so hingebungsvoll um seinen Sohn, dass Claire tief gerührt war. Dieser Ausdruck auf seinem Gesicht! Der Eisenring, der sein Herz umschlossen hatte, schien gesprungen zu sein. Er konnte ganz offensichtlich wieder fühlen – vielleicht zum ersten Mal seit dem Tod seiner Frau. Ihr Kind, ihrer beider Sohn, wäre fast ertrunken. Fast hätte er auch noch das, was ihm von Elise geblieben war, für immer verloren.


  Als Jamie nach dem ersten Schreck laut zu weinen begann, verlor Adam die Beherrschung. „Deine Schwester sollte auf ihn aufpassen!“, fuhr er Claire an.


  „Ich weiß.“ Sie nahm ihre Schwester jedoch automatisch in Schutz. „Sally war übermüdet. Das schwüle Wetter …“ Weiter kam sie nicht. Adams zorniger Blick ließ sie verstummen. Außerdem wurde ihr plötzlich bewusst, dass das nasse T-Shirt ihr auf der Haut klebte und ihre Brüste betonte. Sie errötete vor Verlegenheit, konnte aber nichts ändern. „Sallys labiler Zustand …“


  „Das ist keine Entschuldigung! Hättest du nicht so entschlossen gehandelt, wäre Jamie ertrunken.“


  Dagegen gab es kein Argument. Sally war unaufmerksam gewesen, und alles hätte in einer Katastrophe enden können. Wäre Jamie nur Sekunden früher ins Wasser gefallen und nicht so schnell gefunden worden … Claire wagte nicht, sich das auszudenken.


  „Ich hätte Jamie nie mit Sally allein lassen dürfen“, klagte sie sich selbst an. „Sie ist einfach noch nicht in der Lage, Verantwortung zu übernehmen. Alles ist meine Schuld.“


  „Unsinn! Es wird Zeit, dass Sally wieder lernt, auch an andere zu denken. Sie kreist nur um sich selbst und versinkt immer noch in Selbstmitleid. Das muss sich ändern.“


  Claire gab ihm heimlich recht, aber Sally war nun einmal ihre Schwester. „Es dauert lange, eine depressive Phase zu überwinden, und Sally hat viel einstecken müssen. Mit der Zeit wird sie sich erholen und so sein wie früher.“


  Wie zum Beweis dafür, erschien Sally oben auf dem Damm. Sie sah, in welchem Zustand Jamie und Claire waren, kam herunter und fragte, ganz bleich im Gesicht: „Geht es Jamie gut?“


  Jamie gab selbst die Antwort, indem er schlagartig zu weinen aufhörte und Sally anstrahlte.


  „Ja, es ist alles mit ihm in Ordnung“, antwortete Claire, bevor Adam in seinem Zorn das Gegenteil behaupten konnte.


  Doch Sallys Anblick genügte, um ihn milde zu stimmen. Sie war krank und hatte erst vor Kurzem selbst ein Kind verloren. Ihr nachträglich Vorwürfe zu machen hatte wenig Sinn.


  „Claire sah gerade noch, wie Jamie ins Wasser fiel, und konnte ihn schnell herausholen“, sagte er. „Sonst ist nichts passiert. Der kleine Racker scheint schon alles vergessen zu haben. Wir müssen in Zukunft nur daran denken, wie schnell er auf seinen kleinen Beinen ist. Ich mache mir selbst Vorwürfe, weil ich nicht rechtzeitig für einen Zaun gesorgt habe. Ich werde gleich morgen den Auftrag dazu geben.“


  Er nahm Jamie in beide Arme und stand auf. „Jetzt sorge ich erst mal für trockene Kleidung.“ Auf halber Höhe des Damms blieb er stehen und drehte sich um. „Du solltest dich auch umziehen, Claire. Vielleicht hilft Sally dir dabei.“


  „Ich gehe lieber in die Küche und bereite das Essen vor“, erklärte Sally bestimmt und nahm Claire an die Hand. „Du ruhst dich jetzt aus und genießt, dass für dich gesorgt wird.“


  Das sind ja ganz neue Töne, dachte Claire und hütete sich zu widersprechen. Vielleicht wollte sich Sally auf diese Weise entschuldigen, aber vielleicht hatte das Ereignis sie auch aus ihrer Lethargie aufgerüttelt.


  „Danke, Schwesterherz“, sagte sie, „das wäre schön.“


  8. KAPITEL


  Am Abend traf man sich wie gewöhnlich zu einem Drink auf der Veranda. Auch Mitch, Alice und Bill waren wieder dabei. Die Sonne ging gerade unter. Der rotgoldene Ball hing noch über den Hügeln und tauchte das Land in glühendes Licht.


  Plötzlich schrie Sally auf. „Claire! Du hast ja einen neuen Ring.“ Sie bemerkte ihn erst jetzt, weil der Diamant im Schein der letzten Sonnenstrahlen plötzlich aufblitzte. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Ich wollte euch die Neuigkeit gerade mitteilen“, antwortete Adam an Claires Stelle und hielt eine Flasche Yellowglen-Sekt hoch, die er vorher aus dem Kühlschrank geholt hatte. Er trank nur australische Weine, sonst hätte er für diesen Anlass echten Champagner gewählt. „Claire hat eingewilligt, mich zu heiraten.“ Er legte Claire einen Arm um die Taille und drückte sie an sich. „Sonntag findet hier auf Yangalla die Trauung statt, und ihr seid herzlich dazu eingeladen … pünktlich um elf Uhr.“


  Alle gaben ihrer Freude und Überraschung Ausdruck, nur Jamie spielte unbeeindruckt mit dem roten Minitruck weiter, den sie ihm aus Melbourne mitgebracht hatten. Adam lächelte breit. Er sah stolz, beinahe glücklich aus.


  Spielt er diese Komödie für mich oder für die anderen? fragte sich Claire. Soll niemand merken, dass es hier nicht um eine Liebesheirat, sondern um eine Vernunftehe geht?


  Die Möglichkeit, dass sein Stolz und sein Glück echt waren, schloss sie aus. „Ich bin kein Lügner und spiele Ihnen auch nicht den Verliebten vor“, hatte er damals in Melbourne gesagt, und damit war sie einverstanden gewesen. Nach allem, was sie mit Nigel und Sally mit Ralph erlebt hatte, hasste sie es, wenn jemand nicht ehrlich war.


  Warum wurde ihr das Herz dann plötzlich so schwer? Weil ein Mann stolz und glücklich erscheinen konnte, ohne verliebt zu sein? In diesem Moment war ihr Adam ein Rätsel, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als mitzuspielen, und ganz unglücklich war sie ja auch nicht. Sie lebte gern hier, und der Gedanke, Yangalla und Adam verlassen zu müssen, erschreckte sie. Sie wollte bleiben und ihm helfen, seinen Sohn großzuziehen. Sie wollte …


  Claire musste für einen Moment die Augen schließen, als ihr klar wurde, was sie sich wirklich wünschte: Adams Liebe. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Sie musste sich eingestehen, dass sie ihn liebte! Es war unfassbar. Sich doch wieder in einen Engländer zu verlieben – noch vor einem Monat hätte sie das für unmöglich gehalten. Und was am schlimmsten war: Dieser Mann würde ihre Gefühle niemals erwidern.


  Sie wagte nicht, Adam anzusehen, und war dankbar, dass die anderen ihn umringten, um ihm zu gratulieren.


  „Ich backe die Hochzeitstorte“, verkündete Alice.


  „Oh nein“, sagte Claire stockend, „das ist wirklich nicht nötig …“


  „Ich tue es gern. Backen ist eins meiner Hobbys, und Torten kann man so schön verzieren.“ Alice lachte. „Ich komme mir dabei immer wie eine echte Künstlerin vor.“


  „Dann muss ich das Angebot wohl annehmen. Ich bedanke mich schon jetzt dafür.“


  „Plant ihr schon eine Hochzeitsreise?“, erkundigte sich Alice.


  Claire wurde unbehaglich zumute. Darüber hatten sie noch gar nicht gesprochen. Adam hatte sie nicht einmal gewarnt, dass er die Hochzeit heute bekannt geben würde!


  Ihn selbst brachte die Frage nicht in Verlegenheit. „Natürlich werden wir verreisen“, antwortete er, „aber nicht sofort. Erst muss das neue Haus fertig sein, und auch auf der Farm gibt es noch manches zu erledigen.“ Er nickte Claire zu, als hätten sie sich über all das längst verständigt. „Wenn es in England Frühling wird, wollen wir nach London fliegen und dort einige Zeit bleiben. Dann überlassen wir Jamie der Obhut meiner Mutter und verbringen die Flitterwochen in … Venedig.“


  Claire hielt hörbar den Atem an, während Adam erklärend hinzufügte: „Dort sind wir uns nämlich zum ersten Mal begegnet. Wir haben uns damals nicht gleich ineinander verliebt …“, er sah Claire lächelnd an, „… aber sagte ich nicht damals schon, Darling, dass Venedig eine Stadt für Verliebte sei?“


  Darling! Verliebte! Claire konnte nur stumm nicken. Jetzt waren die anderen nicht nur davon überzeugt, dass Adam und sie miteinander schliefen. Sie sollten auch glauben, dass sie sich aufrichtig liebten. Er reizte die Rolle des glücklichen Bräutigams bis zum Letzten aus!


  Tiefe Unruhe erfasste sie. Konnte sie dieses Theater weiter mitspielen? Konnte sie so einfach vorgeben, in ihn verliebt zu sein – gerade weil sie ihn liebte und wusste, dass seine Liebe einzig und allein seiner toten Frau galt?


  Im Haus klingelte das Telefon. „Ich gehe hin“, sagte Adam und stand auf.


  „Es wird auch für uns Zeit.“ Alice nickte Bill zu. „Wir freuen uns ja so für Sie, Claire. Eigentlich war das immer unsere heimliche Hoffnung.“


  „Alice ist unverbesserlich“, meinte Bill. „Sie hätte Heiratsvermittlerin werden sollen, aber ich freue mich genauso. Bessere Nachbarn könnten wir uns nicht wünschen. Nochmals danke für die Einladung zur Hochzeit. Wir werden natürlich kommen.“


  „Es wird ja keine große Feier“, erwiderte Claire verlegen. „Nur ein …“


  „… gemütliches Zusammensein“, kam Alice ihr zu Hilfe. „Das ist ganz nach unserem Geschmack. Auf großen Empfängen fühlt man sich immer so verloren. Ich werde am Samstag herüberkommen und bei den Vorbereitungen helfen. Und noch etwas. Wenn Sie am Abend nach der Hochzeit vielleicht noch ausgehen oder ganz allein sein wollen, können wir Jamie über Nacht mit zu uns nehmen. Auch für zwei Nächte, wenn Sie einen Tag länger wegbleiben wollen.“


  „Jamie fühlt sich bei uns pudelwohl“, bestätigte Bill, „zumal Alice ihn nach Strich und Faden verwöhnt. Wir haben ja leider keine Enkelkinder.“


  „Das ist wirklich nett von Ihnen.“ Claire wollte weder zu- noch absagen. „Ich werde Adam fragen. Vielleicht bleibt er auch lieber hier.“


  „Unsinn.“ Alice schüttelte energisch den Kopf. „Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass er mit seiner jungen Frau ein oder zwei Nächte in einem schicken Hotel verbringen möchte. In Melbourne gibt es mehrere davon. Auch eins der luxuriösen Herrenhäuser käme infrage … etwa Padthaway House in den Weinbergen von Coonawarra. Das sind nur zwei Stunden Autofahrt von hier. Bill hat mich zu unserer silbernen Hochzeit dorthin eingeladen. Es war absolut ein Traum.“


  „Schon gut, Liebes.“ Bill drängte zum Aufbruch. „Wenn Alice erst ins Schwärmen gerät …“ Er zwinkerte Claire zu. „Ein Wink mit dem Zaunpfahl, mit der nächsten Einladung nicht zu lange zu warten.“


  Als Alice und Bill gegangen waren, sprang Sally auf. „Ich muss in die Küche und mich um das Essen kümmern. Sie bleiben doch noch hier, Mitch?“


  „Danke, Sally. Sehr gern.“


  Mitchs Lächeln entging Claire nicht, und sie dachte: Oh nein, nicht auch noch Mitch! Genügt es nicht, wenn auf Yangalla ein Mensch an unerwiderter Liebe leidet?


  Dass Mitch sich in Sally verliebt hatte, war Claire schon lange klar. Die Art, wie er ihre Schwester anschaute, sein Lächeln … Sah man ihr die Liebe zu Adam womöglich genauso an? Doch sie waren ja jetzt offiziell verlobt und würden in wenigen Tagen heiraten. Da war es wohl von ihr zu erwarten, wie eine verliebte Frau auszusehen.


  Doch ob sie die Rolle so gut spielen konnte wie Adam? Sein Auftritt als stolzer und glücklicher Bräutigam war filmreif gewesen.


  „Claire?“, hörte sie ihn plötzlich rufen. „Meine Mutter möchte dich sprechen. Ich habe ihr gerade erzählt, dass wir am Sonntag heiraten.“


  Claire blieb fast das Herz stehen. Margaret wusste also nun Bescheid, aber wie hatte sie die Nachricht aufgenommen? Hatte sie vielleicht versucht, Adam die Hochzeit auszureden? Mit etwas wackeligen Beinen stand sie auf und ging zum Telefon.


  „Was hast du ihr gesagt?“, flüsterte sie, als sie Adam erreichte.


  „Na, was wohl? Dass ich die Frau gefunden habe, die ich heiraten möchte … die beste Mutter für Jamie und die beste Ehefrau für mich.“


  Wie meinte er das wohl? Claire atmete tief durch und nahm den Hörer in die Hand. „Hallo, Mrs. Tate. Wie geht es Ihnen?“ Ihre Stimme klang unnatürlich hoch.


  „Danke, Claire, es geht mir gut. Wie ich höre, habt ihr beide euch ja wenig Zeit gelassen.“ Margaret hielt sich nicht mit langen Vorreden auf und bemühte sich auch nicht um einen herzlichen Ton. „Ehrlich gesagt, hatte ich das am allerwenigsten erwartet. Adam war so fest entschlossen, nie wieder zu heiraten, und auch Sie schienen von einer Ehe nicht viel zu halten … ganz besonders von der mit einem Engländer.“ Sie machte eine Pause, als aber keine Antwort kam, fuhr sie fort: „Man muss Sie kennengelernt haben, um das Ganze zu verstehen. Sagte ich nicht gleich, dass eine vernünftige, tüchtige und zuverlässige junge Frau für Jamie ein Segen sein würde? Adam muss Sie überzeugt haben, dass Sie Ihre neue Aufgabe als Ehefrau am besten erfüllen können.“


  Claires Herz setzte einen Schlag aus. Margaret wusste es! Sie wusste, dass es sich nicht um eine Liebesheirat, sondern um eine für beide Seiten nützliche Lösung handelte. Ihr Sohn blieb für sie weiter der eingeschworene Witwer, der nach einer Frau gesucht hatte, die die Rolle als Hausfrau und Ersatzmutter am besten spielen konnte. Claire selbst hielt sich zwar nicht für eine Glücksritterin, aber doch für eine Frau, die froh sein konnte, einen so reichen und attraktiven Mann zu bekommen.


  „Wir drei kommen sehr gut miteinander aus“, versicherte Claire und bemühte sich, nicht ausfallend zu werden, außerdem war das auch nicht gelogen. Sie kamen nicht nur gut miteinander aus – sie waren glücklich zusammen. Sie war es, Jamie war es, und Adam hatte an diesem Abend denselben Eindruck gemacht.


  Nach einer weiteren, deutlich spürbaren Pause fragte Margaret: „Sie erwarten doch hoffentlich nicht zu viel von Adam?“ Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so kühl und beherrscht, fast ein bisschen besorgt. Ahnte sie, dass die Gefühle ihrer zukünftigen Schwiegertochter tiefer reichten als bei ihrem Sohn? Oder wollte sie Claire noch einmal davor warnen, sich auf keinen Fall gefühlsmäßig an Adam zu binden?


  Dann kam diese erneute Warnung zu spät.


  „Nein, Mrs. Tate“, antwortete Claire und überlegte sich jedes Wort genau. „Das tue ich nicht, aber Adam und ich … wir verstehen uns sehr gut.“


  „Mein Sohn hat mir eben erzählt, dass Sie Jamie das Leben gerettet haben. Er sagt, Sie seien in einen kalten, schlammigen Teich gesprungen, ohne einen Augenblick zu zögern, als Sie Jamie hineinfallen sahen.“


  „Das hätte jeder getan“, erklärte Claire schnell. „Ich war nur als Erste da und konnte schnell genug handeln, sodass keine wirkliche Gefahr bestand.“


  „Oh doch, meine Liebe“, widersprach Margaret unerwartet freundlich. „Sie haben spontan und überlegt gehandelt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass unsere arme Elise so mutig gewesen wäre … Sie hätte Angst gehabt, wäre in Panik geraten und hätte nach Adam geschrien. Sie war total von ihm abhängig … die arme, treue Person.“


  Claire war fassungslos. Wagte Margaret es tatsächlich, an der toten Elise Kritik zu üben? Sie musste sich verhört haben. Margaret wollte sicher nur zum Ausdruck bringen, dass eine ungeliebte, aber nervenstarke Frau auch ihre Vorzüge hatte. Konnte das ein Trost für sie sein?


  Ehe sie zu einem Entschluss kam, fuhr Adams Mutter fort: „Leider kann ich nicht zur Hochzeit kommen, Claire. Adam hat mich zwar eingeladen, aber wohl nur, weil er sich als Sohn dazu verpflichtet fühlt. Er wusste, dass ich nicht erscheinen würde, denn kein Mensch bringt mich in ein Flugzeug. Nehmen Sie es also bitte nicht persönlich.“


  „Natürlich nicht, Mrs. Tate.“ Das klang hoffentlich nicht allzu erleichtert, denn Margaret Tate war nur schwer zu täuschen.


  „Adam hat versprochen, dass Sie im Frühling zu Besuch kommen. Ich freue mich schon darauf, Sie alle drei wiederzusehen.“


  „Wir freuen uns auch, Mrs. Tate. Jamie vermisst seine Großmutter. Er spricht oft von seiner Nana und freut sich immer sehr, wenn Sie anrufen.“


  „Ich vermisse ihn auch“, gab Margaret zu, und nach ihrer Stimme zu urteilen, war ihre Sehnsucht echt. „Aber ich weiß ihn ja in guten Händen. Auf Wiedersehen, Claire. Alles Gute und … viel Glück.“


  „Danke, Mrs. Tate“, erwiderte Claire und fragte sich, wie sie die beiden letzten Worte interpretieren sollte? Bezogen sie sich auf ihre zukünftige Ehe oder Claires persönliche Gefühle?


  „Margaret, ich habe noch eine Bitte … lass uns zum Du übergehen. Schließlich sind wir ab Sonntag miteinander verwandt. Dann auf Wiedersehen … Margaret.“ Claire war ganz verwirrt, aber auch erleichtert. „Pass gut auf dich auf.“


  „Das Essen ist fertig!“, rief Sally aus der Küche. Claire hatte gerade erst den Hörer aufgelegt. „Helft mir beim Anrichten.“


  Sally hatte sich die allergrößte Mühe gegeben. Der Lammbraten duftete nach Knoblauch und Rosmarin, der Kürbis hatte eine leichte goldbraune Kruste, die grünen Bohnen wirkten knackig, und die Minzsoße war pikant abgeschmeckt. Mit Butter bestrichene Baguettescheiben ergänzten das Gericht.


  „Ich habe nie einen besseren Lammbraten gegessen“, lautete Adams Urteil, und Mitch stimmte ihm zu, wobei er Sallys Blick suchte.


  „Ich bin derselben Meinung.“ Claire stellte erleichtert fest, dass ihre Schwester anfing, sich wieder für andere zu interessieren und nicht nur an sich selbst zu denken.


  Sally sah von einem zum anderen. Ihre Augen strahlten wie seit Langem nicht. Wenn Claire sich nicht täuschte, strahlte sie Mitch besonders an.


  „Es gibt übrigens noch mehr“, verkündete sie und stand auf. „Im Backofen steht noch ein Apfelauflauf.“


  Nach einigen Minuten tischte sie ihr Glanzstück auf. Dazu sollte es geschlagene Sahne geben, aber statt der erhofften Ahs und Ohs der anderen zogen diese lange Gesichter.


  „Ich fürchte“, meinte Mitch vorsichtig, „mit dem Auflauf stimmt etwas nicht.“


  Sally runzelte die Stirn, probierte etwas und schrie auf. „Oh nein! Ich habe Salz statt Zucker genommen.“ Sie war den Tränen nahe.


  „Das macht doch nichts“, versuchte Adam sie zu trösten. „Das kann jedem passieren. Im Restaurant habe ich einmal geriebenen Parmesan statt Zucker in meinen Kaffee getan. Er war in einer silbernen Dose, in der ich Zucker vermutet habe.“ Er beugte sich über den Tisch und ergriff Sallys Hand. „Du machst uns morgen einen neuen Auflauf. Nach dem köstlichen Essen brauchen wir kein Dessert … nur noch Kaffee.“


  Sally rang sich ein Lächeln ab. „Also nur Kaffee. Ich mache sofort welchen.“ Sie entzog Adam ihre Hand und lief in die Küche.


  „Ich helfe Ihnen!“, rief Mitch ihr hinterher und stand ebenfalls auf.


  Claire folgte seinem Beispiel. „Und ich sehe noch mal nach Jamie“, sagte sie und verschwand ebenfalls.


  9. KAPITEL


  Es wurde spät, bis Claire und Adam wieder allein waren. Mitch hatte sich verabschiedet, und Sally war nach der anstrengenden Küchenarbeit erschöpft schlafen gegangen.


  Claire hatte diesen Augenblick herbeigesehnt, um allein mit Adam sprechen zu können. „Adam“, begann sie und wartete, bis er von der Fachzeitschrift für Landwirtschaft aufsah, in der er las. „Danke, dass du Sally den versalzenen Apfelauflauf nicht übel genommen hast. Sie kam sich so dumm vor, und es war nett von dir, ihr zu sagen, das so ein Missgeschick jedem passieren könne.“


  „Es war ja nur Salz und kein Gift. Wir werden noch lange darüber lachen, und sie selbst am meisten.“


  Über den Apfelauflauf vielleicht, dachte Claire, aber nicht über den viel schwerer wiegenden Fehler, den Sally an diesem Tag gemacht hatte, und darüber wollte sie eigentlich sprechen.


  „Ich möchte dir auch noch dafür danken, dass du Sally heute Nachmittag nicht zur Rede gestellt hast, weil sie geschlafen hatte. Sie war sehr zerknirscht und hatte deine Nachsicht kaum verdient.“


  Adam zuckte mit den Schultern. „Ich habe viel Verständnis für deine Schwester, denn sie erinnert mich an meine verstorbene Frau.“


  Das hatte Claire nicht erwartet. Sie erinnert mich an meine verstorbene Frau. Die Worte elektrisierten sie. Ihre Schwester Sally weckte in Adam Erinnerungen an die Frau, die er über alles geliebt hatte?


  „Vergiss den Unfall“, fuhr Adam fort. „Es ist ja nichts passiert, und ich würde gern über etwas anderes mit dir sprechen.“


  Sicher über die Hochzeit, dachte sie niedergeschlagen. Wollte er die Trauung absagen und zugeben, dass er sich geirrt hatte? Sie erinnert mich an meine verstorbene Frau. Hatte er womöglich der falschen Schwester einen Antrag gemacht? Dann war seine Nachsicht gegenüber Sally sehr verständlich. Wie hätte er sie ausschelten können? Bei Tisch hatte er sogar ihre Hand gedrückt, um sie wegen des ungenießbaren Auflaufs zu trösten.


  „Ich überlege, ob wir unser Programm erweitern und auch Rinder züchten sollten. Die Wollpreise sind auf einem Tiefstand, und wir würden damit ein zweites Standbein bekommen, was immer gut ist. Der Anbau von Getreide wäre eine Alternative, aber Rinder sind mir lieber. Die Frage wäre nur … welche Rasse? Ich neige zu Angus-Rindern. Sie gelten als gesund und kräftig, was denkst du?“


  Wollte er wirklich wissen, was sie davon hielt? Legte er so großen Wert auf ihre Meinung? Sie wich seinem Blick aus und deutete auf die Zeitschrift in seiner Hand. Offenbar hatte er gerade einen Artikel über Rinderzucht gelesen.


  „Adam, das ist allein deine Entscheidung …“


  „Unsere Entscheidung“, unterbrach er sie. „Wir sind jetzt Partner. Schon vergessen?“


  Partner. Würden sie nie mehr sein? „Ich bin mit jeder Entscheidung einverstanden“, sagte sie und musste sich dabei räuspern, weil ihr fast die Stimme versagte. „Ich verstehe absolut nichts von Rinderzucht oder – rassen, ausgenommen …“ Ihr fiel plötzlich etwas ein. „Salers-Rinder habe ich einmal kennengelernt.“


  „Tatsächlich? Die französische Rasse?“ Adam schien jetzt ganz Ohr zu sein. „Ich habe darüber gelesen. Sie werden in Australien selten gezüchtet, nehmen aber an Bedeutung zu.“ Er blätterte eine Seite der Zeitschrift um. „Ein Züchter aus Gippsland berichtet hier über seine Erfahrungen. Es steht sogar dabei, wie man den Namen korrekt ausspricht: Sa-lähr. Woher kennst du gerade diese Rasse?“


  „Während ich in London arbeitete, wurde ich einmal nach Frankreich geschickt, um die Buchhaltung eines Züchters zu prüfen. Er schwärmte von den Salers-Rindern. Sie seien eine der ältesten und besten Arten Europas und mit den altägyptischen roten Rindern verwandt. Sie geben gutes Fleisch und hervorragende Milch.“ Claire dachte einen Moment nach. „Angus-Rinder sind verhältnismäßig klein und stämmig, nicht wahr? Du könntest Angus- und Salers-Rinder kreuzen und so die besten Eigenschaften beider Rassen verbinden.“


  „Angus und Salers … eine großartige Idee.“ Adam legte die Zeitung beiseite. „Wir würden ausgezeichnete Ergebnisse erzielen. Ja, ich bin einverstanden, Claire. Ich wusste, dass wir gut zusammenarbeiten würden.“ Er stand auf und kam auf sie zu, als wollte er sie vor Begeisterung umarmen.


  Das war ihr in diesem Augenblick zu viel. Sie musste erst über alles nachdenken, mit sich selbst ins Reine kommen.


  „Ich glaube, ich habe Jamie gehört“, stieß sie hastig hervor, sprang auf und schlüpfte an ihm vorbei. „Außerdem wird es Zeit für mich. Gute Nacht, Adam.“


  Was mochte er jetzt von ihr denken? Bestimmt wunderte er sich über ihr merkwürdiges Verhalten, aber sie war zu aufgewühlt und völlig durcheinander. Hatte sie ernsthaft geglaubt, auch nur heimlich gehofft, irgendwann Adams Liebe zu gewinnen? Vielleicht nicht die tiefe Liebe, die er für Elise empfunden hatte, aber doch genug für sie?


  Jetzt musste sie einsehen, dass Sally ihn an Elise erinnerte und dass deren Gegenwart diese Erinnerung ständig wach halten würde. Vielleicht würde er sich sogar noch einmal verlieben, aber nicht in sie, Claire, sondern in ihre Schwester. Wie sollte sie das ertragen? Wie konnte sie ihn heiraten, wenn das Schicksal von Anfang an so eindeutig gegen sie sprach?


  Wäre sie noch die vernünftige, tüchtige und praktisch denkende Frau gewesen, für die man sie hielt, hätte noch alles gut gehen können, aber so …


  Sie liebte Adam mit jedem Tag mehr. Ihn zu heiraten und später festzustellen, dass sie ihn verlieren würde, weil er eigentlich ihre Schwester liebte …


  Nein, dieser Gedanke war unerträglich. Was sollte sie bloß tun?


  „Claire! Hast du einen Augenblick Zeit für mich?“


  Adam! Claire wollte gerade die Tür zu ihrem Zimmer schließen. Sie hatte nach Jamie gesehen, ohne eigentlich zu wissen, warum. Sie war viel zu erregt, um einen klaren Gedanken zu fassen, und jetzt tauchte Adam auf und machte alles noch schlimmer.


  „Jamie schläft fest“, sagte sie und presste eine Hand auf ihr klopfendes Herz. „Er hat geschrien. Wahrscheinlich hat er nur schlecht geträumt.“


  „Darf ich kurz hereinkommen?“


  Zum ersten Mal wollte Adam ihr Schlafzimmer betreten. Das hatte er bisher noch nie getan.


  „Hat es nicht Zeit bis morgen?“, fragte sie gequält.


  „Ich fürchte, nein.“ Adam legte ihr eine Hand auf die Schulter und schob sie in den Raum. Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, schloss er die Tür. „Wir wollen Jamie doch nicht aufwecken“, fügte er wie zur Erklärung hinzu.


  „Und Sally auch nicht.“ Claire blickte ihm forschend ins Gesicht, aber die Erwähnung ihrer Schwester löste keine Reaktion bei ihm aus.


  „Wenn Sally erst mal schläft, wacht sie so schnell nicht auf. Außerdem liegt ihr Zimmer hinter dem von Jamie und dem großen Bad. Wir stören sie bestimmt nicht.“


  Claire verschränkte die Arme schützend über der Brust. Bleib ruhig. Spiel weiter die nüchterne, praktisch denkende Frau, die sich auf einen Vertrag eingelassen hat. Er darf nicht merken, wie heftig dein Herz klopft.


  „Geht es um die Rinder, die du züchten willst?“


  Sie versuchte, das breite Doppelbett zu ignorieren, das hinter ihr stand. Ein Schritt zurück, und sie würde flach auf dem Rücken landen. Würde Adam stehen bleiben oder sich neben, vielleicht sogar auf sie legen? Nein, sie war ja nicht Sally, die ihn an Elise erinnerte.


  „Nein, darüber möchte ich nicht sprechen.“ Adam blieb ungewöhnlich ernst. „Es geht um uns.“


  „Um uns?“, wiederholte sie heiser. Jetzt würde er mit der Wahrheit herausrücken und die Verlobung lösen, denn ihm war wohl klar geworden, dass es so nicht weitergehen konnte.


  „Warum bist du eben vor mir weggelaufen? Wir sind doch jetzt verlobt. Könnte ich da nicht wenigstens einen Gutenachtkuss erwarten?“


  Claire errötete. Jetzt verspottete er sie auch noch, obwohl er wissen musste, wie peinlich ihr dieser Auftritt war. „Ich … ich …“


  „Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt, nachdem jetzt alle Bescheid wissen?“ Er ließ sie nicht aus den Augen. „Es sind nur noch wenige Tage bis zu unserer Hochzeit.“


  „Ich?“ Jedes Wort fiel ihr schwer. „Hast du es dir denn anders überlegt?“


  „Nicht eine Sekunde, Claire. Soll ich dir zeigen, was in mir vorgeht?“


  Er begehrte sie also noch … für sein Bett. In seinem Herzen war kein Platz für sie. „Ich halte das für keine gute Idee …“


  „Nun komm schon.“ Ein Schritt, und er hielt sie in den Armen. Sie spürte seine Kraft, seine überwältigende Männlichkeit und machte keinen Versuch, sich zu befreien. Sie konnte und wollte nicht. Hier gehörte sie ja hin … in seine Arme, mit denen er vielleicht lieber eine andere umschlossen hätte.


  „Siehst du?“, triumphierte er. „Du willst es auch.“


  Ja, Adam, ich sehne mich auch nach dir. Du brauchst mich nur zu berühren, und ich schmelze dahin.


  „Ich habe nie abgestritten, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen.“ Sie versuchte, klar zu denken und entsprechend zu reagieren. Vielleicht kam ja noch mehr, wenigstens eine Andeutung, dass er auch Liebe für sie empfand, aber darauf wartete sie vergeblich.


  „Zwingst du mich wirklich, noch länger zu warten?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Du musst zugeben, dass ich sehr geduldig gewesen bin. Ich habe mich an mein Versprechen gehalten und dich zu nichts gezwungen. Ich habe dir Zeit gelassen, mich besser kennenzulernen. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.“


  Ja, sie vertraute ihm, sonst hätte sie sich anders verhalten. Wenn er sie immer noch so stark begehrte, wie er behauptete, konnte er nicht Sally meinen … oder doch?


  „Und wenn du dich …“, sie musste es jetzt wissen, „… wenn du dich nun eines Tages in eine andere verliebst?“


  „Das wird nicht geschehen“, antwortete er bestimmt. „Es geht mir um dich, Claire. Nur um dich.“


  Er drückte sie fester an sich, und es war ihr recht. Sie lag in seinen Armen, umfasste ihn und konnte nicht genug von ihm bekommen. Was machte es schon aus, dass Sally ihn an Elise erinnerte?


  Es geht mir um dich, Claire. Nur um dich.


  Warum sollte sie ihm nicht zeigen, wie sehr sie ihn begehrte? Solange sie stark genug blieb, ihm nicht gleichzeitig ihre tiefen Gefühle zu gestehen … Das würde verhängnisvoll sein. Adam war ein Ehrenmann. Kam heraus, dass sie ihn liebte, würde er sie nicht heiraten, weil er diese Liebe nicht erwidern konnte. Er wünschte sich offenbar eine Verbindung, um seine sexuellen Bedürfnisse als Mann zu befriedigen, nicht aber aus Zuneigung zu ihr.


  „Wenn du mich weiter so ansiehst, breche ich alle meine Versprechen.“ Er ließ den Zeigefinger über ihre Lippen gleiten. „Quäl mich nicht länger, Claire. Sag Ja oder Nein … aber sag etwas.“


  Er überließ ihr die Entscheidung, und sie gestand sich ein, dass sie ihn nicht gehen lassen wollte. Diesmal nicht. Hätte Sally an ihm Interesse gezeigt, wäre es vielleicht anders gekommen, aber Sally dachte mehr an Mitch, und der war ganz verrückt nach ihr. Mehr konnte vorläufig nicht daraus werden, denn Sally war noch mit Ralph verheiratet, und von dem fehlte jede Spur. Adam hatte zwar einen Privatdetektiv auf ihn angesetzt, aber bisher ohne Erfolg. Ralph blieb verschwunden.


  Adam wartete. Er drängte sie nicht, und das machte ihr die Entscheidung am Ende leicht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah ihn erwartungsvoll an.


  Claire fühlte sich wunderbar entspannt. Sie glühte noch am ganzen Körper nach einer Liebesnacht, die sie überglücklich gemacht hatte. So viel Leidenschaft hatte sie nicht für möglich gehalten, bei Adam nicht und bei sich selbst nicht. Sie waren in eine Welt eingetaucht, die sie bisher nicht gekannt hatte, in der sie untrennbar waren, wo die gemeinsame Lust sie alles andere vergessen ließ.


  Sie hatte einmal geglaubt, in Nigel verliebt zu sein, aber etwas Ähnliches hatte sie nie mit ihm erlebt. Nicht dieses Glück, diesen Gefühlsüberschwang und diese unglaubliche Vollkommenheit.


  Sie ließ die Hand über das Betttuch neben sich gleiten, auf dem Adam eben noch nackt gelegen hatte. Es war noch warm, und sie brauchte nur die Augen zu schließen, um ihn in seiner ganzen Vollkommenheit vor sich zu sehen. Er war erst vor wenigen Minuten gegangen und hatte beim Anziehen gesagt: „Du bleibst liegen, bis Jamie aufwacht. Ich habe einiges im alten Wollschuppen zu tun. Nach dem Frühstück kommen die Leute vom Catering-Service, um sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen.“


  Er hatte sie sanft auf die geschlossenen Lider geküsst und sie dann allein gelassen. Seine Leidenschaft, seine Behutsamkeit, seine Zärtlichkeit – alles hatte dazu beigetragen, ihre Zweifel restlos zu zerstreuen. Mochte er sie auch nicht lieben, mochte auch nie ein Wort von Liebe über seine Lippen kommen … ihre Ehe würde glücklich werden.


  Sie waren echte Partner, ein gleichberechtigtes Paar, das zusammengehörte. Sie liebte ihn, und das genügte ihr. Diese Nacht hatte es bewiesen.


  10. KAPITEL


  Die Hochzeit rückte näher, und mit jedem Tag fühlte sich Claire freier. Ihr Gang, ihre ganze Körperhaltung änderte sich. Sie fasste frischen Mut, das Leben bekam neuen Glanz. Adam hatte ihr gezeigt, dass sein Verlangen nur ihr galt. Sie sollte sein Leben und sein Bett teilen. Sie sollte nachts in seinen Armen liegen. Jetzt war es noch zu früh, davon zu träumen, aber vielleicht würde das Eis, das sein Herz umschloss, eines Tages schmelzen, und er würde feststellen, dass er doch noch lieben konnte.


  Am Abend vor der Hochzeit erreichte die allgemeine Spannung ihren Höhepunkt. Die Wettervorhersage war nicht günstig. Der Himmel hatte sich bezogen, kein Windhauch regte sich, ein drohendes Unwetter lag in der Luft.


  „Es soll heute Nacht ein heftiges Gewitter geben und auch morgen noch stark regnen“, berichtete Adam, nachdem er drinnen die Nachrichten gehört hatte. Sie saßen wieder alle zusammen auf der Veranda und erholten sich bei einem Drink.


  „Und wenn schon.“ Alice ließ sich die Vorfreude nicht nehmen. „Das Büfett wird doch im alten Wollschuppen aufgebaut.“ Sie war herübergekommen, um Sally beim Hausputz zu helfen, während Claire den Garten in Ordnung brachte und ihnen Jamie vom Leib hielt. Seit der Teich eingezäunt war, durfte er häufiger draußen spielen.


  „Das stimmt schon“, meinte Adam, „aber die Trauung sollte eigentlich auf dem Rasen vor dem Haus stattfinden, und natürlich wollten wir Aufnahmen machen. Jacko – einer meiner Landarbeiter – ist Fotofreak und besitzt eine tolle Kamera. Er freut sich schon darauf, sie zum Einsatz zu bringen.“


  Eigentlich hatte Adam einen professionellen Fotografen engagieren wollen, aber Claire war strikt dagegen gewesen. Sie empfand den Aufwand als zu groß und hatte auch Jackos Mitwirkung nur zugestimmt, weil Margaret sonst möglicherweise enttäuscht gewesen wäre.


  „Wenn es regnet, muss die Trauung hier auf der Veranda oder im Haus stattfinden“, sagte sie. „Wenn Jackos Kamera wirklich so gut ist, wird er schon einige Aufnahmen zustande bringen.“


  So kurz vor der Hochzeit lagen ihre Nerven blank. Nicht so sehr, weil sie Adam heiraten sollte, denn das entsprach ja ihrem tiefsten Wunsch. Nein, etwas Unbestimmbares ängstigte sie, eine Vorahnung, dass nicht alles so glatt verlaufen würde. Dass Adam seine Meinung im letzten Moment ändern könnte.


  Doch vielleicht war auch nur das drohende Unwetter an diesen Vorahnungen schuld. Die schwere, drückende Atmosphäre, die auf allem lastete.


  „Ich sollte machen, dass ich nach Hause komme“, sagte Alice mit einem Blick auf den bleiernen Himmel. „Ich möchte nicht in den ersten Platzregen kommen. Bill würde sich Sorgen machen, und außerdem fehlen noch die letzten Verzierungen an der Hochzeitstorte.“


  „Vergessen Sie Ihre Schirme morgen nicht“, rief Adam ihr nach, als sie zum Auto ging. „Die Veranda und der Wollschuppen haben zwar ein Dach, aber der Weg über den Rasen ist lang.“


  Mitch schloss sich Alice an. „Ich verschwinde auch. Vielen Dank, Sally, aber ich bleibe lieber nicht zum Essen, obwohl Sie es gekocht haben.“ Sally gab sich seit Tagen große Mühe in der Küche, um das Malheur mit dem versalzenen Apfelauflauf wiedergutzumachen. „Ich habe die Fenster im Cottage offen gelassen und will noch schnell die Dachrinne reinigen, bevor der Regen kommt. Das Laub darin verstopft sonst die Abflussrohre.“


  Wie zum Beweis grollte es in der Ferne. Mitch sprang auf und eilte mit großen Schritten davon.


  „Hoffentlich ist unsere Dachrinne nicht auch verstopft“, sagte Sally enttäuscht. „Sonst hättet ihr ja alle eine Ausrede, weil euch mein Essen nicht schmeckt.“


  „Es schmeckt uns sogar sehr gut“, versicherte Adam und lächelte seiner zukünftigen Schwägerin zu.


  Sally hatte sich in den letzten Tagen spürbar erholt. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe bekommen, und die Augen strahlten wie früher. Sie hatte Claire sogar anvertraut, dass sie gern auf der Farm lebe und sich weder nach der Stadt noch nach einer Karriere als Model zurücksehne. Mit Ralph sei sie endgültig fertig. Er könne auf Knien angerutscht kommen, und sie würde ihn nicht zurücknehmen.


  „Ich sterbe vor Hunger“, sagte Adam und kniff Sally spielerisch in die Wange. „Du kannst jederzeit servieren. Ich warte nur darauf.“


  Sally lachte so befreit, wie Claire es lange nicht von ihr gehört hatte. Wie es aussah, hatte sie die depressive Phase nach Ralphs Betrug und dem Verlust des Babys tatsächlich überwunden. Claire fiel ein Stein vom Herzen. Adams Voraussage, dass Sally sich auf dem Land erholen würde, hatte sich erfüllt.


  „Ich helfe dir in der Küche“, sagte sie und nahm Sally kurz in den Arm.


  „Das ist lieb von dir.“


  Sally hatte eine Kasserolle mit Hühnchenfleisch und Gemüse vorbereitet, und sogar Jamie, der manchmal mit am Tisch sitzen durfte, schmeckte es. Als Claire ihn später ins Bett brachte, kam Adam hinzu, um seinem Sohn gute Nacht zu sagen. Er las ihm manchmal noch eine Geschichte aus Jamies Lieblingsbuch über den Elefanten Pu-Lorn vor, aber an diesem Tag wurde er durch das Klingeln des Telefons daran gehindert.


  Sally steckte plötzlich den Kopf zur Tür herein. „Für dich, Adam. Ein Auslandsgespräch.“


  Adam strich Jamie über den Kopf. „Es tut mir leid, Kleiner.“ Er stand auf und übergab Claire das Buch. „Würdest du mich vorübergehend vertreten? Es dauert sicher nicht lange.“


  „Natürlich, gern.“ Sie setzte sich zu Jamie ans Bett und begann zu lesen. Schon nach der ersten Seite fielen dem Jungen die Augen zu, und er begann tief und gleichmäßig zu atmen. Kein Wunder. Während sie im Garten gearbeitet hatte, war er ständig auf den Beinen gewesen.


  Sie legte das Buch beiseite und deckte Jamie sorgfältig zu. Dann schloss sie leise die Tür hinter sich.


  Das Wohnzimmer war leer. In der Annahme, dass Adam noch telefonierte, ging Claire in die Küche, um Sally beim Abwasch zu helfen. Doch sie kam nicht bis dorthin. Schon auf der Türschwelle blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Was sie sah, raubte ihr den Atem. Sie wollte es einfach nicht glauben. Adam und Sally eng umschlungen, so ineinander versunken, dass sie ihr Erscheinen gar nicht bemerkten. Die Welt brach mit einem Schlag für sie zusammen.


  Adam hielt Sally wie ein Kind, das Trost suchte. Seine Lippen streiften ihr Haar, und sie klammerte sich an ihn, als schwankte der Boden unter ihren Füßen. Weinte sie? Nein. Sie gab keinen Laut von sich. Sie wirkte auch nicht verzweifelt oder trostbedürftig, sondern entspannt, wie erlöst. Als hätte sie in Adams Armen den Platz gefunden, an den sie gehörte.


  Sie sagte etwas, aber so leise, dass Claire es nicht verstehen konnte. Dafür antwortete Adam laut genug. „Du gehörst hierher, Sally … zu mir.“


  Claire glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Warum blieb ihr nicht das Herz stehen? Jetzt konnte sie ja nicht mehr daran zweifeln. Sie sah es mit ihren eigenen Augen und hörte es mit ihren eigenen Ohren. Adam liebte ihre Schwester – die Frau, die ihn an Elise erinnerte.


  Vielleicht hatte er sich schlagartig verliebt, vielleicht war das Gefühl auch langsam gewachsen. Dann hatte er auch in den letzten Nächten nicht an sie, Claire, sondern an Sally gedacht. Die eine begehrt, die andere geliebt. Sie hatte geglaubt, in der Vereinigung mit ihm das höchste Glück zu finden, aber für ihn war es offenbar nur Sex gewesen. Seine Liebe galt nicht der vernünftigen, praktischen, zuverlässigen Claire, sondern der zarten, hilflosen Sally, die ihn umgarnte wie einst Elise.


  „Geh jetzt ins Bett, Liebes … du musst schlafen. Ich spreche mit Claire.“ Adam schob Sally sanft zurück, aber mit einem Ausdruck im Gesicht, der Claire zu Eis erstarren ließ.


  Hastig wich sie in den dunklen Flur zurück. „Ich spreche mit Claire.“ Was hatte er damit gemeint? Worum ging es? Wollte er ihr sagen, dass die Hochzeit morgen nicht stattfinden würde. Anders konnte es nicht sein.


  Er liebte Sally. All seine neu erwachten Gefühle galten ihr. Im letzten Moment war ihm wohl klar geworden, dass er den Vertrag, den er vor vier Wochen geschlossen hatte, nicht erfüllen konnte.


  Und Sally? So zart und hinfällig sie auch gewesen war – Adam hatte ihr neue Kraft gegeben und sie zu neuem Leben erweckt, und was er ihr gab, das gab sie ihm. Einer half dem anderen, die traurige Vergangenheit zu vergessen.


  „Du gehörst hierher, Sally … zu mir.“


  Wieder donnerte es, diesmal merklich lauter. Das Gewitter kam näher. Claire zog sich unbemerkt zurück. Sie konnte jetzt niemanden sehen, mit niemandem sprechen. Jedes Wort, jeder Blick hätte verraten, was sie in diesem Augenblick durchmachte und wie sehr sie litt.


  Doch wo sollte sie sich verstecken? In ihrem Schlafzimmer bestimmt nicht. Adam würde früher oder später nach ihr suchen und sie dort finden. Er würde Erklärungen abgeben, sie bitten, die Hochzeit nicht stattfinden zu lassen – mit dem großen, breiten Bett vor Augen, in dem sie sich so heiß geliebt hatten.


  Nein, nicht geliebt. Es war nur Sex gewesen!


  Sie ging leise zur Haustür und hinaus auf die Veranda. Im Freien würde ihr leichter ums Herz werden. Die Nachtluft würde ihr glühendes Gesicht kühlen. Das Außenlicht brannte noch, der blasse Schein fiel auf die Korbmöbel und die Dielenbretter. Sie hätte es gern gelöscht, aber der Schalter für die Lampe befand sich im Haus, und um nichts in der Welt wäre sie jetzt zurückgegangen, um Adam möglicherweise direkt in die Arme zu laufen.


  Im Vorgarten war es angenehm dunkel. Sie ging die wenigen Stufen hinunter und atmete auf. Der Himmel war schwarz überzogen. Alle paar Sekunden zuckte ein Blitz durch die Wolken, gefolgt von dumpf rollendem Donner.


  Ein Regentropfen fiel ihr auf die Stirn, ein zweiter traf ihren Nacken. Dann folgten dicke, schwere Tropfen, die immer dichter wurden. Die ersten Anzeichen eines Wolkenbruchs!


  Claire floh unter den großen Geistereukalyptus, wo Sally vor einigen Tagen vor Ermüdung eingeschlafen war. Sie wusste, dass sie leichtsinnig handelte. Bei Gewitter sollte man nicht unter frei stehenden Bäumen Schutz suchen, aber das war ihr im Augenblick gleichgültig. Ihre Gedanken kreisten um wichtigere Dinge.


  Sie verurteilte Adam nicht. Er hatte nicht voraussehen können, was geschehen würde. Sicher hatte er lange gegen die wachsende Zuneigung zu Sally angekämpft und versucht, sich an die Abmachung zu halten. Er hatte an Jamies Wohl, vielleicht sogar an das Wohl seiner Braut gedacht. Er hatte sogar mit ihr geschlafen, in der Hoffnung, körperliche Lust würde die Liebe zu Sally verdrängen.


  Nein, sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Er hatte sich wirklich bemüht, aber es war umsonst gewesen.


  Auch Sally traf keine Schuld. Welche Frau, die ihre fünf Sinne beisammen hatte, würde sich nicht in einen Mann wie Adam Tate verlieben? Nicht nur sein gutes Aussehen und sein Sex-Appeal waren verführerisch, auch seine Freundlichkeit und Nachsicht mussten für ihn einnehmen. Wie verständnisvoll hatte er reagiert, als Jamie durch Sallys Unachtsamkeit fast ums Leben gekommen war! Kein Wunder, dass Sally sich in ihn verliebt hatte. Ihre vernünftige, immer praktisch denkende Schwester war ihm ja ebenso verfallen.


  Was für eine Ironie des Schicksals. Sie hatten beide mit englischen Männern schlechte Erfahrungen gemacht – Sally mit Ralph und sie selbst mit Nigel. Englische Männer hätten eigentlich für sie beide tabu sein müssen, aber sie hatten sich fast gleichzeitig wieder in einen Engländer verliebt, und noch dazu in denselben.


  Claire fuhr zusammen, als ein heftiger Donnerschlag die Erde unter ihr erschütterte. Der Regen strömte inzwischen sintflutartig herab und übertönte jedes Geräusch. Nur der Donner war noch lauter. Zitternd drückte sie sich an den dicken Baumstamm, aber selbst die mächtige Krone schützte sie nicht. Sie war längst bis auf die Haut durchnässt. Die Tropfen liefen ihr über das Gesicht, ohne dass sie es merkte.


  Sicher hatte Adam ihrer Schwester inzwischen von dem Vertrag erzählt, den er mit ihr, Claire, geschlossen hatte. Sally wusste jetzt, dass alles Berechnung gewesen war, dass weder Zuneigung noch Liebe, sondern ausschließlich die Sorge um Jamies Wohl eine Rolle gespielt hatte.


  „Ich spreche mit Claire“, hatte er gesagt.


  Worüber wollte er mit ihr sprechen? Natürlich über die geplatzte Hochzeit. Über seine Liebe zu Sally und vielleicht über sein schlechtes Gewissen, weil er wortbrüchig geworden war. Ob er mit ihrem Verständnis rechnete? Sehr wahrscheinlich. Sie war ja die vernünftige, praktisch und nüchtern denkende ältere Schwester.


  Sie bemerkte fast nichts von dem Gewitter, das um sie her tobte. Sie merkte auch nicht, dass sich die Tropfen auf ihrem Gesicht mit den heißen Tränen mischten, die sie um ihre verratene Liebe vergoss. Doch sosehr sie auch litt, diese Liebe würde ihr die Kraft schenken, Adam zu verzeihen und ihn freizugeben. Sie würde ihm erlauben, seinem Herzen zu folgen. Das war die traurige Wahrheit.


  Übrigens … Hatte sie selbst nicht auch den Vertrag verletzt, indem sie sich in Adam verliebte? Doch das wusste er nicht, und dass er Sallys Finanzen geregelt hatte, ging sie im Grunde nichts an. Genau betrachtet, war sie zu nichts verpflichtet. Sie kam mit reinem Gewissen aus der Sache heraus. Mit gebrochenem Herzen, aber ohne Schuld.


  Sie würde Yangalla gleich morgen früh verlassen, um Sallys Glück nicht länger im Weg zu stehen. Ihre Schwester würde Jamie auch eine gute Mutter sein, jetzt, da sie ihre Schwäche überwunden hatte und eine glückliche Zukunft vor ihr lag. Sie würde eigene Kinder bekommen und vergessen, dass sie Ralphs Baby verloren hatte. Ihr Albtraum war zu Ende.


  Ein Geräusch drang durch den prasselnden Regen zu ihr. Claire hob lauschend den Kopf. Nein, sie hatte sich nicht geirrt. Jemand rief nach ihr. Sie glaubte, ihren Namen gehört zu haben, aber es blitzte und donnerte jetzt direkt über ihr, sodass sie nichts verstehen konnte.


  „Adam!“, schrie sie so laut, wie sie konnte. „Ich bin hier!“


  Ihre Gedanken jagten sich. Sie würde es Adam so leicht wie möglich machen und ihm jede Peinlichkeit ersparen, indem sie ihre Abreise ankündigte. Sie würde alle Schuld auf sich nehmen und behaupten, dass sie es sich im letzten Moment anders überlegt hätte und ihn nicht heiraten könne. Ihre Karriere als Buchhalterin und Wirtschaftsprüferin sei ihr wichtiger, und sie würde sich sofort eine neue Stellung in Melbourne oder, besser noch, in Sydney suchen. So weit weg wie möglich … von Adam und auch von Nigel, falls er wieder in Melbourne auftauchen sollte.


  „Claire?“ Das war deutlich Adams Stimme. „Was heißt hier? Wo bist du?“


  „Hier!“ Ihr fiel zunächst nichts anderes ein. „Unter dem Geistereukalyptus“, setzte sie schließlich hinzu.


  Sekunden später packte jemand ihren Arm und zog sie hinter sich her. „Was fällt dir ein, bei tobendem Gewitter unter einem Baum Schutz zu suchen?“, fuhr Adam sie an. „Bück dich und lauf um dein Leben. Achte nicht auf den Regen.“


  Kaum hatte sie den Bereich des Baums verlassen, gab es einen gewaltigen Schlag. Flammen schlugen hoch, es krachte in der Baumkrone, und ein großer Ast löste sich vom Stamm. Um ihm zu entgehen, warfen sie sich nebeneinander auf den Boden, bevor er dort landete, wo sie eben noch gestanden hatte.


  Im ersten Moment war Claire wie betäubt. Sie lag in einer Wasserlache, und von oben goss es in Strömen. Der abgebrochene Ast hatte ebenfalls Feuer gefangen, und Claire warf sich instinktiv auf Adam, um ihn vor den Flammen zu schützen. Es prasselte und zischte, dann aber verglühte das Feuer in dem alles überflutenden Regen und erlosch schließlich ganz.


  Adam regte sich unter ihr. „Was, zum Teufel …“


  „Bist du verletzt, Adam?“ Claire richtete sich auf, umfasste Adams Schultern und brachte ihn dazu, dass er sich umdrehte. „Der Blitz hat den Ast in Brand gesteckt. Ich … hatte Angst um dich …“


  Adam stützte sich auf einen Ellbogen und schüttelte benommen den Kopf. „Und deshalb hast du dich auf mich geworfen, um mich zu schützen?“


  „Adam, du hast mich geschützt, als der Blitz in den Baum einschlug. Wenn du mich nicht weggezogen hättest … Ist dir auch wirklich nichts passiert?“ Sie umklammerte seine Schultern. „Du bist nicht verletzt, oder?“


  „Mach dir keine Sorgen, Claire. Ich will vor allem wissen, wie es dir geht.“ Er stand auf und zog sie hoch. „Sieh nur.“ Er deutete auf den verkohlten Ast, der nur wenige Meter von ihnen entfernt lag. „Wenn ich mir vorstelle, dass du dort eben noch gestanden hast … Es hätte dein Tod sein können.“


  Er hatte wirklich Angst um sie gehabt, das hörte sie an seiner Stimme. War das noch der Mann mit dem kalten Herzen, der nicht lieben konnte? Sie nicht lieben konnte? Wie passte das alles zusammen? Ihre Verwirrung war grenzenlos.


  „Es hätte auch dich treffen können“, flüsterte sie und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Mir ist nichts passiert … wirklich nicht.“ Es war wunderbar, in dem tobenden Unwetter von seinen starken Armen gehalten zu werden, sein durchnässtes Hemd und seine nasse Haut zu spüren. Vielleicht würde er sie nie wieder so halten und an sich drücken.


  „Dem Himmel sei Dank dafür.“ Adam nahm sie an der Hand und zog sie weiter zum Haus. „Sehen wir zu, dass wir erst mal ins Trockene kommen. Dieser Regen ist ja schrecklich.“


  Auch auf der Veranda ließ er sie nicht los, sondern tastete sie ab, als wollte er sich überzeugen, dass ihr wirklich nichts geschehen war. „Wenn du unter dem Baum geblieben wärst … Wenn wir nicht rechtzeitig … Oh nein, Claire, fast hätte ich dich verloren“, stellte er fassungslos fest.


  Claire hob den Kopf. Was wollte er damit sagen? Das klang ja, als läge ihm wirklich etwas an ihr. Als hätte es ihn tief getroffen, wenn ihr etwas passiert wäre.


  „Mir fehlt nichts“, versicherte sie noch einmal, obwohl sie ihn nicht verstand. Er liebte sie doch nicht, sondern ihre Schwester Sally. Instinktiv stieß sie ihn zurück. Sie war am Ende ihrer Kraft. „Ich muss aus den nassen Sachen raus. Entschuldige mich.“


  „Ich begleite dich. Du stehst noch unter Schock.“


  „Nein.“ Sie hob abwehrend beide Hände. „Ich möchte nicht, dass du mitkommst. Ich muss jetzt für eine Weile allein sein. W… wo ist Sally?“, fügte sie unsicher hinzu.


  „Ich habe sie ins Bett geschickt. Meine liebste Claire, ich habe nicht die Absicht, dir Gewalt anzutun … ausgerechnet am Vorabend unserer Hochzeit. Ich möchte, dass du ruhig und fest schläfst. Ich warte, bis du geduscht hast und im warmen Bett liegst. Dann überlasse ich dich deinen Träumen.“ Adam machte eine Pause und setzte mit seltsam veränderter Stimme hinzu: „Du bedeutest mir sehr viel, Claire. Weißt du das?“


  „Du bedeutest mir sehr viel.“ Was sollte sie davon halten? „Liebste Claire … am Vorabend unserer Hochzeit …“ Das passte doch alles nicht zusammen! Wollte er sie denn wirklich noch am nächsten Morgen heiraten? Trotz der intimen Szene, die sie beobachtet hatte? Was ging in diesem Mann vor? Hatte er denn überhaupt keine Skrupel?


  Nein, denn dazu gehörte ein fühlendes Herz, und das schlug nicht in seiner Brust. Allerdings hatte er das auch nie behauptet. Warum dann „liebste Claire“? Warum bedeutete sie ihm angeblich so viel? Er sagte das alles doch nur, weil er glaubte, dass sie es gern hören wollte. Andererseits …


  Dieser Blick. Warum sah er sie so durchdringend an? Und warum klang seine Stimme so seltsam und gefühlvoll, als wäre jedes Wort ernst gemeint? Claire konnte sich das alles nicht zusammenreimen. Vielleicht stand sie wirklich unter Schock oder litt an Wahnvorstellungen.


  Sie eilte ins Haus und merkte, dass er ihr folgte. Wie konnte sie ihn daran hindern? Ihr fehlte die Kraft für eine Auseinandersetzung. Jedes Wort wäre ihr jetzt zu viel geworden.


  Erst als Adam ihr beim Ausziehen helfen wollte, wagte sie zu protestieren. „Lass nur. Du musst dich um dich kümmern und duschen, sonst holst du dir noch eine Lungenentzündung.“ Unter anderen Umständen hätte sie ihn vielleicht aufgefordert, mit ihr zusammen unter die Brause zu gehen, aber so …


  Ihr Verhalten irritierte ihn sichtlich. „Kommst du auch wirklich allein zurecht?“, fragte er misstrauisch.


  „Sehr gut.“ Fast hätte sie die Hand ausgestreckt, um ihm das nasse Haar aus der Stirn zu streichen. Wenn sie an ihre letzte Nacht dachte, wurde ihr ganz elend zumute, aber dann fasste sie einen Entschluss. „Könntest du noch einmal zurückkommen … sagen wir, in einer Viertelstunde? Wir müssen uns unterhalten.“


  „Unterhalten?“ Er runzelte die Stirn. „Ich hätte sowieso noch einmal nach dir gesehen und dir eine gute Nacht gewünscht. Und wenn ich es mir recht überlege … Ich habe dir auch etwas zu sagen.“


  „Ich spreche mit Claire.“


  Es gab ihr einen Stich, aber hatte sie nicht damit gerechnet? Die Aussprache musste erfolgen – jetzt, noch heute Abend. Sie würde kein Auge zutun, bevor nicht alles geklärt war.


  11. KAPITEL


  Claire wartete auf Adams Erscheinen. Sie saß aufrecht, mit angezogenen Knien, im Bett und hatte sich bis zum Kinn zugedeckt. Ihre Nervosität wuchs mit jeder Minute. Sie musste Adam mitteilen, dass sie Yangalla am nächsten Morgen verlassen würde, aber wie sollte sie die richtigen Worte finden?


  Als er dann kam und an ihr Bett trat, überlegte sie nicht mehr viel und sagte das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam. „Ich habe dich und Sally heute Abend beobachtet, Adam.“


  Warum war er bloß nicht an der Tür stehen geblieben? Sein Haar war noch feucht vom Duschen und zerzaust. Der blaue Bademantel, die muskulösen Beine und nackten Füße … Alles an ihm wirkte viel zu sexy, als dass sie ruhig und klar hätte denken können.


  „Ach ja?“ Er zog die Augenbrauen hoch. Claires Feststellung schien ihn zu überraschen. „Dann hast du wohl auch gehört …?“


  „Jedenfalls genug!“, unterbrach sie ihn heftig. „Ich mache dir keine Vorwürfe, Adam. Sally ist ein wunderbarer Mensch. Sie ist durch die Hölle gegangen und verdient es, glücklich zu werden.“


  „Da stimme ich dir völlig zu.“ Adam sah sie etwas verwundert an. „Aber was soll das heißen … du machst mir keine Vorwürfe? Soll sich das darauf beziehen, dass ich mithilfe des Privatdetektivs dem Betrüger endlich auf die Spur gekommen bin?“


  Jetzt verstand Claire gar nichts mehr. Privatdetektiv? Auf die Spur gekommen? Wovon sprach er überhaupt. Und dann, ganz plötzlich, traf die Erkenntnis sie wie ein Blitz. Er meinte Ralph, Sallys verschwundenen Ehemann! Dass er einen Detektiv auf Ralph angesetzt hatte, wusste sie, denn darüber hatte er mit ihrer Schwester gesprochen.


  „Was hast du Sally denn erzählt?“


  Adam antwortete nicht gleich, und sie sah seinem Gesicht an, wie es in ihm arbeitete. Überlegte er, wie viel sie mitbekommen und was sie möglicherweise gesehen hatte?


  „Vorhin habe ich einen Anruf von dem Detektiv erhalten, den ich beauftragt hatte“, sagte er schließlich. „Er rief aus Queensland an und kam gerade von einem Besuch bei Ralph Bannisters Ehefrau und ihrer gemeinsamen Tochter.“


  „Ehefrau?“ Claire stockte der Atem. „Tochter?“ Sie sah Adam fragend an.


  „Ich spreche davon, dass Sallys sogenannter Ehemann – Ralph Bannister oder Plunkett oder wie auch immer – bereits Frau und Kind hatte, als er Sally heiratete. Er hatte seine Frau vor der Geburt des Kindes verlassen … genauso, wie er es später bei Sally gemacht hat. Er gehört zu den Männern, die unfähig sind, Verantwortung zu übernehmen, und die jede Frau im Stich lassen.“


  „Aber … das würde ja bedeuten …“


  „… dass die Ehe mit deiner Schwester von Rechts wegen ungültig ist. Genau das bedeutet es. Sally war nie mit Ralph verheiratet und hat ihm gegenüber keinerlei Verpflichtungen. Wir müssen den Kerl nicht mal ausfindig machen, damit er in eine Scheidung einwilligt. Sally ist eine freie, ungebundene Frau.“


  Claire war fassungslos. „Hast du deshalb den Detektiv engagiert?“, fragte sie mit versagender Stimme. „Um Sally von Ralph zu befreien?“ Nicht, um dein Geld von ihm zurückzubekommen?


  „Ganz recht. Und wie du siehst, haben wir Erfolg gehabt. Sally ist frei und kann wieder heiraten, wenn sie das will.“


  „Zum Beispiel dich?“, stieß sie hervor, ohne weiter zu überlegen.


  „Mich?“ Adam sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Wovon, zum Teufel, sprichst du? Ich heirate dich.“ Er schien jetzt ernstlich besorgt zu sein. „Ist alles in Ordnung mit dir, Claire? Hast du den Verstand verloren und weißt nicht mehr, was du sagst?“


  Wenn es doch so wäre, dachte sie verzweifelt. Am liebsten hätte sie das Gespräch beendet, aber so schwer es ihr auch fiel – jetzt musste alles heraus.


  „Ich habe euch gesehen, Adam“, begann sie, während der Regen auf das Dach trommelte und ihr Herz fast im gleichen Rhythmus klopfte. „Du hast sie in den Armen gehalten …“


  „Ah!“ Augenblicklich verschwanden die Sorgenfalten von seiner Stirn. Er lächelte sogar, zärtlich und überaus erleichtert. „Deine Schwester war durch die Nachricht sehr aufgewühlt. Sie bekam einen Weinkrampf … aus Erleichterung, nehme ich an, und bestimmt nicht vor Enttäuschung. Ich habe sie in die Arme genommen, damit sie sich richtig ausweinen konnte.“


  Er hatte aber gesagt: „Du gehörst hierher Sally … zu mir.“


  Claire legte den Kopf auf ihre angezogenen Knie. Noch nie war ihr so elend zumute gewesen. Hätte sie doch bloß den Mund gehalten! Die ganze Diskussion ging über ihre Kraft, doch sie hatte damit angefangen und musste nun bis zum bitteren Ende durchhalten.


  „Sally weinte aber gar nicht, als ich euch sah“, erinnerte sie Adam. „Sie wirkte eher entspannt, beinahe glücklich …“


  „Entspannt? Eher benommen, würde ich sagen. Die überraschende Nachricht … mit all dem hatte sie doch nicht rechnen können, oder?“


  Wie ruhig er blieb! Wie vernünftig und normal das klang! Und wie er dastand, trotzend vor Männlichkeit und Selbstsicherheit. Und dann dieses Lächeln, diese zur Schau getragene Überlegenheit!


  „Du hast recht, Claire, sie hörte schnell auf zu weinen. Ralph ist für sie gestorben. Gott sei Dank.“


  Wenn Ralph für sie gestorben war, konnte ja der Nächste kommen. „Ich habe euch nicht nur gesehen, Adam, ich habe auch gehört, was du gesagt hast. ‚Du gehörst hierher, Sally … zu mir.‘“


  Adam runzelte die Stirn. „Du gehörst … zu mir. Jetzt fange ich an zu begreifen.“ Er lachte, offenbar hatte er seinen Humor wiedergefunden. „‚Du gehörst zu mir‘. Das kommt dabei heraus, wenn man an offenen Türen lauscht. Man versteht immer nur die Hälfte.“


  Das war zu viel. „Vielleicht besitzt du die Güte, mir das Ganze zu erklären“, fuhr sie auf. „Für mich klang das ziemlich eindeutig. ‚Du gehörst zu mir.‘ Was, bitte, sollte ich denn darunter verstehen?“


  Adam sah ein, dass sie verletzt war, und nahm sich zusammen. „Ich leugne nicht, dass ich das gesagt habe, Claire, aber was Sally vorher zu mir gesagt hatte, ist dir offensichtlich entgangen. Sie meinte, jetzt, da sie wieder gesund sei und von Ralph nichts mehr zu befürchten habe, werde sie Yangalla sicher verlassen müssen. ‚Du warst so lieb und großzügig‘, beteuerte sie, ‚aber dies ist dein Haus, und nach der Hochzeit soll es nur dir und Claire gehören. Eine Schwägerin als Dauergast würde da nur stören.‘ Was hätte ich ihr da wohl antworten sollen? Zugegeben, du gehörst zu uns, wäre vielleicht besser gewesen, aber …“


  „… du hast gesagt, was dir in den Sinn kam, und wusstest außerdem, dass ich genauso geantwortet hätte.“ Claire errötete vor Verlegenheit. „Oh, Adam, ich komme mir so dumm vor … so unsäglich dumm. Wird Sally uns nun verlassen? Sie würde in Melbourne schrecklich einsam sein.“


  Adam schüttelte den Kopf. „Du bezichtigst dich der eigenen Dummheit und denkst Sekunden später schon wieder an andere. Was bist du doch für eine Frau.“ Er lächelte nachsichtig, vielleicht auch ein bisschen amüsiert, aber er nahm sie ernst, und in seinem Blick lag etwas, das ihr tief zu Herzen ging. „Nein, Liebste, deine Schwester wird uns nicht verlassen. Ich habe ihr den Plan ausgeredet und sie davon überzeugt, dass Mitch ohne sie verzweifeln würde. Ich habe ihr gesagt, dass er sie liebt und nie darüber hinwegkommen würde, zum zweiten Mal von einer Frau verlassen zu werden.“


  Claire richtete sich auf. „Oh, Adam, ist das wahr? Hat Mitch mit dir gesprochen?“


  „Nicht direkt“, musste Adam zugeben, „aber ich habe Augen im Kopf. Übrigens hat Sally mir eingestanden, dass Mitch ihr ebenfalls nicht gleichgültig ist. Sie hat bisher nur nicht gewagt, ihre Gefühle zu zeigen, weil sie sich an Ralph gebunden fühlte und nicht wusste, wie sie sich von einem Ehemann, der verschwunden war, scheiden lassen sollte. Sie ahnte ja nicht, dass er ein Bigamist war und ihre Ehe daher keine Gültigkeit hatte.“


  Adam kam näher und setzte sich auf den Bettrand. „Wenn das neue Haus fertig ist, Liebste, und wir eingezogen sind, wird Mitch als mein neuer Manager dieses Haus übernehmen. Es ist nur eine Bedingung daran geknüpft … er muss deine Schwester heiraten. Sally wird in Zukunft hier die Hausherrin sein.“


  „Was für wundervolle Nachrichten!“ Claire konnte das Glück kaum fassen. „Du bleibst dir doch immer treu, Adam Tate. Du lenkst das Schicksal der Menschen nach deinem Willen.“


  „Das ist gar nicht nötig“, versicherte er. „Mitch und Sally lieben sich, und ich kann mir kaum zwei Menschen vorstellen, die besser zueinander passen. Du vielleicht?“


  Die Frage stimmte Claire nachdenklich. Adam hatte recht. Sally und Mitch passten zueinander, weil sie sich liebten. Sie selbst hingegen und Adam …


  „Sag mir eins.“ Sie sah ihn sehnsüchtig und ein wenig ängstlich an. „Was hast du gemeint, als du heute Abend sagtest, dass ich dir viel bedeuten würde und du Angst gehabt hättest, mich zu verlieren?“ Sie machte eine Pause, denn sie musste um jedes Wort kämpfen. „Was hat sich denn verändert? Was ist anders geworden, seit wir … den Vertrag geschlossen haben?“


  Falls er doch etwas für sie empfand, wollte sie es jetzt wissen. In dieser Minute, am Abend vor ihrer Hochzeit, die sie sonst vielleicht nicht überstehen würde.


  Adam seufzte tief, zögerte noch einen Moment und zog sie dann an sich. Claire wehrte sich nicht. Wenn Adam sie hielt, fühlte sie sich zu Hause. In seinen Armen war sie geborgen. Nur an seiner Brust wurde ihre tiefe Sehnsucht gestillt.


  „Ich könnte dich dasselbe fragen“, sagte er nach einer Weile. „Warum die große Aufregung. Du hattest der Heirat doch nur zugestimmt, weil Sally danach schuldenfrei sein würde. Ich höre dich noch sagen, dass Gefühle dabei nicht im Spiel wären und niemals sein würden. Was hätte es dir also ausmachen sollen, wenn meine Wahl am Ende auf die andere Schwester gefallen wäre? Du hättest doch erleichtert sein müssen, froh über die wieder gewonnene Freiheit.“


  „Und wenn ich mir diese Freiheit gar nicht wünsche?“ Sie schmiegte sich dichter an ihn, hob dann den Kopf und blickte ihm tief in die dunklen Augen. „Wenn ich dir wirklich etwas bedeute, Adam … Warum findest du dann nicht die richtigen Worte dafür?“


  „Weil ich Angst habe, dass es die falschen sein könnten. Verstehst du das, Liebste? Was ich für dich schon lange empfinde, ist so neu für mich, kam so unerwartet und war anfangs so unerwünscht, dass ich keine Worte dafür hatte. Ich kämpfte sogar gegen das an, was ich in mir wachsen fühlte, aber es war vergeblich.“


  Claire hörte ihm mit bebenden Lippen zu. Adam sprach von Gefühlen … von Gefühlen für sie. Und diese Gefühle waren über längere Zeit gewachsen. Er hatte sie nicht plötzlich „entdeckt“, weil sie ihn verlassen wollte. War das möglich? Durfte sie ihm glauben? Es war nicht leicht, von einer Minute auf die andere die alten Zweifel zu überwinden, aber ihr Herz sprach zu eindeutig für ihn und ließ sie insgeheim jubeln.


  „Schon lange?“, wiederholte sie, denn darauf kam es ihr besonders an. Wann war das Eis geschmolzen? Sie musste es einfach wissen.


  „In Venedig fühlte ich mich stark zu dir hingezogen“, gestand er. „Die Chemie zwischen uns stimmte, wie man heute ziemlich unromantisch sagt. Dann kamst du mit mir nach Yangalla, und schon am ersten Tag merkte ich, dass mehr als bloße Sinnlichkeit im Spiel war. Ich kämpfte dagegen an. Ich dachte an Elise und meinen festen Vorsatz, mich nie wieder zu verlieben. Außerdem hatten wir einen Vertrag geschlossen, zu unser beider Nutzen, aber mit der Bedingung, keine persönlichen Gefühle für den anderen zu entwickeln.“ Er strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. „Ich liebe dich, Claire. Seit Tagen … nein, seit Wochen wollte ich es dir sagen, aber ich hatte Angst, dich zu erschrecken und von Yangalla zu vertreiben.“


  Und du hattest Angst vor dir selbst. Angst, von Gefühlen überwältigt zu werden, die du glaubtest, in dir getötet zu haben.


  „So kam ich zu dem Entschluss, dir meine Liebe erst nach der Hochzeit zu gestehen. Sind wir erst Mann und Frau, dachte ich, wird sie mir eher glauben und bis dahin vielleicht selbst etwas für mich empfinden.“ Seine Stimme bebte, und er barg sein Gesicht an ihrer Brust. „Jetzt weißt du alles und hast mich in der Hand. Ich bin dir völlig ausgeliefert.“


  „Mir ausgeliefert?“ Die Angst, zurückgewiesen zu werden, seine tiefsten Gefühle umsonst verraten zu haben, quälte ihn also immer noch. „Wie kannst du nur so etwas sagen?“ Sie drückte seinen Kopf an ihre Brust. „Mach dir keine Gedanken um meine Empfindungen, Adam. Ich liebe dich auch und habe genauso gezögert, mich dir zu offenbaren … aus Angst vor einer neuen Enttäuschung und neuem Kummer. Ich wollte einfach nie wieder verletzt werden.“


  Adam hob den Kopf. „Ich würde dich niemals verletzen, Claire, Liebste. Irgendwie hatte ich auch Angst vor mir selbst … dass ich dich durch irgendetwas Unkontrollierbares in mir erschrecken und dich damit verlieren würde. Heute Abend wurde mir klar, was dein Verlust für mich bedeuten würde. Fast schien es zu spät zu sein. Ich hätte nichts mehr tun können …“


  So wenig wie für Elise?


  „Adam, Liebster … alles wird gut.“ Sie schloss ihn noch fester in die Arme. „Ich hätte dich ja auch verlieren können, aber wir waren beide stark genug. Wir geben uns gegenseitig Kraft, darin liegt ein Teil des Geheimnisses.“


  „Du gibst mir Kraft, das ist wahr. Du bist der stärkste und mutigste Mensch, den ich kenne, und du denkst nie an dich selbst. Auch heute Abend hast du nur an mich gedacht. Du warst bereit, mich für Sally freizugeben … in dem Glauben, dass ich in sie und nicht in dich verliebt sei. Was für ein Irrtum!“ Er schüttelte den Kopf. „Elise war schwach und hilflos. Ich glaube, wenn du an ihrer Stelle gewesen wärst, hättest du nicht an dich, sondern nur an mich gedacht und versucht, mich zu trösten und mir über den unvermeidlichen Abschied hinwegzuhelfen …“


  Plötzlich erschien Elise in einem anderen Licht. Schwach und hilflos. Hatte sie zu viel von Adam verlangt? Hatte sie seine Liebe und Fürsorge ausgenutzt und ihm allmählich alle Kraft und allen Lebensmut genommen? Hatte sie sich, während sie ihre eigenen Kräfte immer mehr schwinden fühlte, so stark an ihn geklammert, dass er am Ende selbst ausgelaugt zurückgeblieben war? Es musste schrecklich für ihn gewesen sein, Elises Abhängigkeit zu spüren, ihr alles geben zu müssen und nichts dafür zu erhalten.


  Ausgesogen wie von einer Vampirin. Claire erschrak über ihre Gedanken, aber das Bild drängte sich ihr unwillkürlich auf.


  „Versteh mich bitte nicht falsch“, fuhr Adam fort, als ahnte er, was in ihr vorging. „Ich habe Elise aufrichtig geliebt. Sie war das sanfteste und lieblichste Geschöpf der Welt. Ich hätte alles für sie getan, aber sie konnte mir nicht geben, was du mir gibst. Sie gehörte nicht so bedingungslos zu mir wie du. Ja, Claire, ich brauche dich. Nicht nur für Jamie oder mein Bett.“ Er legte die Hand aufs Herz. „Ich brauche dich hier.“


  Die Geste und noch mehr der Ton, in dem er das sagte, rührten Claire tief. Nie hätte sie einem so selbstsicher, fast machohaft wirkenden Mann jemals diese Empfindsamkeit zugetraut. Andererseits war es vielleicht gar nicht so verwunderlich. In Adams erster Ehe hatte alle Verantwortung bei ihm gelegen. Elise hatte sich ihm ganz überlassen, und er hatte auch alles für sie getan. Nur gegen ihren Tod war er machtlos gewesen. Er hatte ihr Leben nicht retten können.


  Sie dagegen … Claire dachte an seine Worte. Hielt er sie wirklich für stärker? Wusste er, dass sie nicht im gleichen Ausmaß von ihm abhängig, sondern eine wirkliche Partnerin sein würde. Zwei Menschen, die sich gegenseitig Kraft gaben, konnten sich auch lieben und eine wundervolle Ehe führen.


  „Oh, Adam!“, gestand sie überglücklich. „Ich liebe dich so sehr! Schon eine ganze Ewigkeit … jedenfalls kommt es mir so vor. Auch ich hatte Angst, es dir zu sagen, um dich nicht zu verlieren.“


  „Als ob das möglich gewesen wäre.“ Adam drückte ihr einen heißen Kuss auf die Lippen. „Und von jetzt an“, fuhr er nach einer Weile fort, „gibt es keine Angst mehr, weder bei dir noch bei mir.“ Er hatte zu seinem normalen Ton zurückgefunden. Seine Stimme klang warm und fest. „Wie konnten wir uns so einschüchtern lassen durch das, was hätte passieren können. Unser ganzes Leben liegt noch vor uns … und wir? Wir waren zu ängstlich, uns dazu zu bekennen. Damit ist jetzt Schluss. Von jetzt an gehören wir drei für immer zusammen: Jamie, du und ich.“


  „Oh ja“, flüsterte sie und hob ihm ihre Lippen entgegen. Heute Nacht würde er sie nicht mehr verlassen.


  „Und das ist erst der Anfang“, bestätigte er, und danach gab es nichts mehr zu sagen.


  12. KAPITEL


  Zur allgemeinen Überraschung konnte die Trauung dann doch im Garten stattfinden. Das Unwetter war so schnell abgezogen, wie es gekommen war. Keine drohenden Wolken standen am Himmel. Die Sonne trocknete schnell den durchweichten Rasen, und die Büsche glänzten wie mit frischem Grün.


  Mitch schaffte mit seinen Kollegen den abgebrochenen, halb verkohlten Ast weg und beseitigte im Vorgarten die anderen Hinterlassenschaften des Sturms. Der Geistereukalyptus war unversehrt geblieben, bis auf die Lücke, wo jetzt der eine Ast fehlte. Der hohe Stamm mit der weißen Rinde hatte erstaunlicherweise nichts abbekommen.


  Weder Claire noch Adam erzählten den anderen, dass sie draußen gewesen waren, als der Blitz in den Baum einschlug. Das hätte nur zu neuer Aufregung geführt und zu Fragen, die sie jetzt, an ihrem Hochzeitstag, beide nicht beantworten wollten.


  Sally kümmerte sich rührend um ihre Schwester und zeigte zum ersten Mal echtes Interesse an der Hochzeit. Was sie am Vorabend über Ralph erfahren hatte, schien sie innerlich befreit zu haben. Sie war plötzlich wieder die alte, vor Lebenslust überschäumende Sally, die Claire von früher kannte.


  „Wie soll denn der Brautstrauß aussehen?“, fragte Sally, während sie Claire, die sich in dieser Hinsicht nie viel Mühe gegeben hatte, die Fingernägel rosa lackierte. Um Jamie kümmerten sich Adam und Mitch, der für den ganzen Tag von der Farmarbeit befreit war.


  „Der Brautstrauß?“ Claire dachte einen Moment nach. „Ich wollte mir eigentlich nur einige Rosen pflücken. Natürlich würde ich vorher die Dornen entfernen. Gebundene Bouquets mag ich nicht.“


  „Ich pflücke die Blumen für dich“, erbot sich Sally. „Jetzt zum nächsten Punkt. Was machen wir mit deinem Haar?“


  „Mit meinem Haar?“ Claire runzelte die Stirn. „Was sollen wir denn damit machen? Ich werde es kämmen und wie immer tragen. Es ist ohnehin zu kurz, um damit etwas Besonderes anzustellen.“ Sie hatte immer noch die Kurzhaarfrisur wie damals in Venedig. Wenn sie in Hamilton eingekauft hatte, war sie auch regelmäßig zum Friseur gegangen, um sich die Haare schneiden zu lassen. „Außerdem ist es frisch gewaschen.“


  Sally nickte. „Es glänzt fast so wie Seide, und der Schnitt steht dir. Was ich eigentlich meinte … Womit willst du dein Haar schmücken?“


  „Mit gar nichts. Ich halte nichts von Blumen und Bändern … und von einem Schleier schon gar nichts.“


  „Ausgeschlossen!“, protestierte Sally. „Du musst einen Kopfschmuck tragen. Es ist schließlich dein Hochzeitstag. Doch ich merke schon … darum muss ich mich kümmern.“


  Mit diesen Worten verschwand sie.


  Als die Caterer gerade das Büfett im alten Wollschuppen aufbauten, erschien Alice mit der Hochzeitstorte.


  „Wie schön, Alice.“ Claire war begeistert. „Ein Meisterwerk. Sie haben sich selbst übertroffen.“ Sie zeigte auf die elfenbeinfarbenen Rosenblüten und die bunten Spritzgussverzierungen. „Sie sollten so etwas beruflich machen.“


  Alice lächelte geschmeichelt. „Ich backe gern, aber nur für Freunde und meine Familie, sonst würde es leicht zur Routine. Diesmal ist es eine Schokoladen- und keine Obsttorte. Damit sind Sie doch einverstanden?“


  „Natürlich, zumal sie so verführerisch aussieht“, versicherte Claire. „Zur Geburt unseres ersten Kindes werden Sie wieder so etwas zaubern müssen.“


  Ein Kind! Jetzt konnte sie wirklich daran denken, ohne an Adam und der Zukunft zweifeln zu müssen.


  „Jederzeit, Claire“, versprach Alice. „Kann ich sonst noch irgendwie helfen, bevor ich nach Hause fahre, um mich umzuziehen und Bill aufzustöbern?“


  „Danke, Alice, aber es gibt wirklich nichts mehr zu tun. Sally hat sich großartig bewährt. Sie fängt sogar an, mich herumzukommandieren …“


  „… weil du immer noch nicht fertig angezogen bist“, erklang es in diesem Augenblick hinter ihr. „Los, Claro, wir müssen deinen Kopfschmuck anprobieren.“


  Sally hatte fast eine Stunde damit verbracht, frische weiße Rosen und Maiglöckchen aus dem Garten mit hauchdünnem Draht zu einem Brautkranz zu flechten.


  „Ich verschwinde schon“, sagte Alice. „Dass Jamie heute Nacht bei uns bleibt, freut mich sehr.“ Claire und Adam hatten beschlossen, ihre Hochzeitsnacht in Padthaway House zu verbringen – einem prächtigen viktorianischen Herrenhaus, das zum Luxushotel umgebaut worden war. Sie wollten nur eine Nacht bleiben, um Jamie nicht länger allein zu lassen. „Wo ist Adam?“


  „Er muss sich bis zur Trauung von der Braut fernhalten“, erklärte Sally entschieden. „Sie finden ihn draußen im Garten … mit Mitch und Jamie. Ich habe die beiden bereits daran erinnert, dass es allmählich Zeit wird, zu duschen und sich festlich anzuziehen.“


  „So viel Aufwand“, murmelte Claire, aber ihre Augen strahlten. Sie freute sich inzwischen, dass sie einer förmlichen Trauung auf Yangalla im Kreis der Familie und nächsten Freunde zugestimmt hatte. Eine kurze Zeremonie auf dem Standesamt von Hamilton wäre ihr jetzt beinahe unpassend erschienen. Sie heiratete ja wirklich und unterschrieb nicht bloß einen Geschäftsvertrag. Braut und Bräutigam liebten sich von ganzem Herzen, und Yangalla war genau der richtige Ort für die Hochzeitsfeier. Sie hätte sich keinen anderen gewünscht.


  Eine Stunde später war Claire bereit. Sally hatte darauf bestanden, sie etwas zu schminken, und dabei all die kleinen Tricks angewandt, die sie noch von ihrer Zeit als Model beherrschte. Claires graue Augen leuchteten stärker, ihre Lippen wirkten voller und der zarte Roséton auf den Wangenknochen ließ das Gesicht schmaler erscheinen.


  „Du siehst hinreißend aus“, lobte Sally ihr eigenes Werk. „Schau mal in den Spiegel.“


  Claire trat vor den hohen Wandspiegel und erkannte sich selbst kaum wieder. War das wirklich dieselbe Claire Malone? Mit dem zartgrauen Seidenkleid, den dazu passenden High Heels, Sallys weißem Brautkranz und sechs langstieligen weißen Rosen im Arm sah sie tatsächlich wie eine echte Braut aus.


  „So kannst du dich deinem zukünftigen Mann zeigen“, meinte Sally, der die Befriedigung anzusehen war. „Er erwartet dich im Wohnzimmer. Jamie und Mitch sind bei ihm.“


  Adams Reaktion übertraf ihre größten Hoffnungen. „Meine Märchenbraut!“, flüsterte er mit feuchten Augen und strich ihr zart über die Wange.


  „Und du bist mein Märchenprinz“, erwiderte sie tief gerührt, ohne dabei zu übertreiben. Er trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine blaue Seidenkrawatte, aber das war es nicht allein. Die Art, wie er sich bewegte, strahlte so viel männliche Kraft und Eleganz aus, dass Claire ihn nur immer wieder ansehen musste. Sollte doch jeder merken, wie tief und innig sie ihn liebte. Jetzt war ja alles gut.


  „Sie sehen fantastisch aus“, lautete auch Mitchs Urteil. Er stand hinter Adam und trug Jamie auf den Schultern. Der Kleine hatte die neuen Sachen an, die Claire in Melbourne für ihn ausgesucht hatte, lachte vergnügt und hielt ihr ein funkelnagelneues Modellauto entgegen – offenbar ein Bestechungsgeschenk seines Vaters, um ihn bei Laune zu halten.


  Mitch selbst war ebenfalls kaum wiederzuerkennen. Claire hatte ihn noch nie mit Hemd und Krawatte gesehen, aber zu einem Anzug hatte er sich nicht entschließen können. Stattdessen trug er Jeans und saubere Stiefel. Sein meist zerzaustes dunkelblondes Haar hatte er ordentlich zurückgekämmt, sodass man die überraschend dunklen Brauen erkennen konnte, die sonst von seinem Haar, das ihm locker in die Stirn fiel, verdeckt wurden.


  „Ich kann das Kompliment nur zurückgeben“, sagte Claire lächelnd. „Ich wusste gar nicht, wie gut Sie aussehen, Mitch.“


  Sally schien das ebenfalls zu empfinden, denn sie ließ Mitch nicht aus den Augen, und er wich ihrem Blick nicht aus. Wie sehr er Sally bewunderte, war ihm deutlich anzumerken. Wer genauer hinsah, musste unweigerlich erkennen, dass er sie liebte.


  „Ihre Schwester kann sich aber auch sehen lassen“, sagte er wie zur Bestätigung. „Sie sind wunderschön, Sally.“ Dabei lächelte er ihr zu.


  Claires Schwester hatte sich geweigert, ein neues Kleid zu kaufen – um die Braut nicht auszustechen, wie Claire vermutete. Vielleicht wollte sie auch kein Geld ausgeben, das ihr nicht gehörte. Sie trug einen blassrosa Hosenanzug, der noch aus ihrer Zeit als Model stammte, und hielt einen kleinen Strauß mit rosa Rosen in der Hand. Als ob sie etwas Neues gebraucht hätte! Sie sah bezaubernd aus und so glücklich, wie sie ausgesehen hatte, bevor Ralph in ihr Leben getreten war.


  Claire umarmte sie, bevor sie sich wieder Adam zuwandte, der sie aufforderte, sich umzudrehen. „Ich möchte, dass du dies trägst“, sagte er und legte ihr etwas Kühles um den Hals. Dann schob er sie vor den Spiegel, der über dem Kamin hing.


  Claire machte große Augen. „Oh, Adam … wie wunderschön!“ Sie bestaunte das goldene Collier, dessen Mittelpunkt mehrere Diamanten bildeten. Kein Wunder, dass Sally ihr abgeraten hatte, die Perlenkette anzulegen, die sie seit ihrem einundzwanzigsten Geburtstag besaß. Adam hatte ihr vorsorglich Bescheid gesagt.


  „Ein Hochzeitsgeschenk für meine Braut“, flüsterte er und küsste sie auf den Nacken. Er schien erleichtert zu sein, dass sie nicht protestierte, was sie früher vielleicht getan hätte. Kostbarer Schmuck war ihr immer gleichgültig gewesen, aber ein Geschenk von dem Mann, den sie liebte … Das war doch etwas anderes.


  Die Klingel an der Haustür ersparte ihr weitere Erklärungen. Der Standesbeamte war gekommen, und hinter ihm erschienen die Gäste – Alice, Bill und die Farmarbeiter, einschließlich Jacko, der die Aufnahmen machen sollte.


  Auf dem Rasen standen ein Tisch und zwei Stühle, auf denen das Brautpaar zur Beurkundung jetzt Platz nahm. Als Zeugen unterschrieben Sally und Mitch, und damit war die schlichte Zeremonie beendet. Alle waren gerührt über den Beweis so großer Liebe, und als der Standesbeamte sagte: „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, betupften sich Alice und Sally die Augen.


  „Daddy küsst Mummy!“, krähte Jamie.


  Als Claire sich verwundert, mit Tränen in den Augen, zu ihm umdrehte, erklärte Adam: „Ich habe ihm gesagt, dass er dich Mummy nennen darf, wenn er sieht, dass ich dich küsse. Ich liebe dich so sehr“, fügte er leiser hinzu, sodass nur sie es hören konnte. „Meine Frau … meine Geliebte … meine Partnerin … Ach, was sage ich, mein Ein und Alles. Meine Welt.“


  „Ich liebe dich auch, du einziger, wunderbarer Engländer“, antwortete Claire ebenso leise und strahlte ihn an. „Es sollte eben doch ein Engländer sein. Das Schicksal hat es so gewollt. So schlecht meine erste Wahl war, so wundervoll ist meine zweite. Ich habe den besten Mann gefunden, den es geben kann … den besten Mann der Welt.“


  Zwei Hälften waren eins geworden. Von jetzt an gehörten sie zusammen, und sie hatten hier ihr gemeinsames Paradies gefunden.


  – ENDE –


  
    
  


  Die Nanny und der Playboy-Prinz


  PROLOG


  Lysander flog durch die Nacht. Unter seinem Privatflugzeug glitzerten die Lichter einer Stadt in der Tiefe wie Diamantgeschmeide auf schwarzem Samt. Lysander lächelte. Er hatte es geschafft.


  Nichts konnte ihn mehr um seinen Triumph bringen, egal wie müde und erschöpft er sich auch fühlen mochte. Seine Uniform war zerknittert und er hätte sich dringend rasieren müssen. Doch auch nach der Landung würde er sich nicht ausruhen können, denn in dieser Nacht war an Schlaf einfach nicht zu denken. Zu viel stand noch auf seinem Programm, und alles drehte sich einzig und allein um eine gewisse Person, die er genau sechs Tage, vier Stunden und achtzehn Minuten nicht mehr gesehen hatte.


  Alyssa…


  Ihr Name ging ihm nicht aus dem Sinn, während er seine Landeschleifen über der schlafenden englischen Grafschaft drehte. Unbewusst griff er immer wieder zu der linken Brusttasche seines Uniformrocks, doch er gab dem Impuls nicht nach. Seine Erinnerung musste genügen. Das Foto mit dem Schnappschuss blieb, wo es war. Die Macht, die es über ihn hatte, war gebrochen.


  Die Bordsprechanlage knisterte und eine respektvolle Stimme meldete sich. „Sie können jetzt landen, Königliche Hoheit.“


  „Verstanden.“


  Wieder musste Lysander lächeln. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er es als richtig, mit diesem Titel angesprochen zu werden. Er würde beanspruchen, was ihm zustand, und seine Rechte geltend machen. Es war ein gutes Gefühl.


  Doch es währte nicht lange.


  Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so hart umfasste er den Steuerknüppel. Da waren noch etliche Probleme. Was Alyssa betraf, gab es keine Sicherheit. Bei ihr war er noch längst nicht am Ziel seiner Wünsche.


  Lysander blickte auf die Armaturen und merkte sich die Uhrzeit. Ein exaktes Timing seines nächsten Schachzugs war von größter Bedeutung. Er biss sich auf die Lippe. Der Grund seiner schlaflosen Nächte würde sich zu dieser Sekunde in Ra’ids Schlafzimmer aufhalten und mit der allabendlichen Routine fast fertig sein. Aller Wahrscheinlichkeit nach benahm sie sich ruhig und beherrscht und war mit sich und der Welt im Reinen – weil sie noch nichts von seinem Kommen ahnte.


  Bald jedoch würde Alyssa Dene nicht mehr die kompetente und überlegene Frau sein, als die man sie kannte – sie würde eher einem Vulkan gleichen.


  Lysander lachte, und das pure Adrenalin schoss ihm durch die Adern. Sein alter Kindheitstraum, nach Hause zu kommen und überglücklich und mit offenen Armen empfangen zu werden, würde sich endlich erfüllen – jedoch nur, wenn selbst das kleinste Detail so lief, wie er es geplant hatte.


  Noch gehörte Alyssa ihm nicht.


  In seiner Heimat mochte er der siegreiche König und Held sein, doch Alyssa musste er erst noch für sich gewinnen. Welch Ironie des Schicksals!


  Dieser Kampf konnte für ihn der härteste seines Lebens werden, doch auch ihn würde er bestehen. Zweiunddreißig Jahre war er jetzt alt und zwei Mal hatte ihn eine Tragödie aus der Bahn geworfen. Ein drittes Mal sollte es nicht geben, das hatte er sich geschworen, und bisher war auch alles nach Plan gelaufen – nach seinem Plan. Würde das so bleiben?


  Wieder wollte er nach der Brusttasche greifen, doch er unterband die Bewegung und ließ die Hand auf dem Steuerknüppel liegen. Er war zu Ruhm und Ehren gekommen und seine politische Position war gesichert, daran änderte der Schnappschuss nicht das Geringste. Das Foto blieb, wo es war.


  Lysander wusste genau, wie Alyssa jetzt aussah, wenn sie sich in den einladend wohnlichen Räumen bewegte, die den Stempel ihrer Persönlichkeit trugen. So wollte er sie bis zum Ende in Erinnerung behalten, egal, wie dieses Ende auch ausfallen mochte.


  Ein Schatten flog über sein Gesicht. Lysander war sich der Gefahr bewusst. Das erste Mal in seinem Leben hatte er die Fäden nicht fest in der Hand, und ein Misserfolg war nicht auszuschließen. Doch er war fest entschlossen, sich der Situation zu stellen. Lange genug hatte er sich mit unnötigen Grübeleien gequält. Immer wieder hatte er über sein bisheriges Verhalten nachgedacht und ihre Reaktion darauf zu deuten versucht.


  Jetzt kam er zurück und bot ihr die Chance ihres Lebens. Würde Alyssa diese ergreifen oder ausschlagen?


  Wieder ertappte er sich dabei, wie er mit den Zähnen knirschte. So erging es ihm stets, wenn er an die wütenden Worte dachte, die er Alyssa an den Kopf geworfen hatte an jenem Abend, als er ging, um den Thron Rosaras zu sichern.


  Vor Anspannung presste er die Zähne aufeinander, bis sie schmerzten. Zwanghaft griff er in seine Brusttasche, zog das Foto heraus und legte es auf das Instrumentenbrett. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen.


  In seinem Herzen wurde es auf einmal wieder Sommer. Alyssa war die Frau, die er begehrte und die eine Leidenschaft in ihm entfachte, sengender als jede Wüstensonne. Doch er war gezwungen gewesen, sich zwischen seinen Gefühlen und seinem Vaterland zu entscheiden. Alyssa hatte ihm aus berechtigtem Grund den Rücken gekehrt, und das würde ihm ewig auf der Seele liegen. In den Augen der Welt war er ein erfolgreicher Mann, hatte alle Schlachten und die Herzen seiner Untertanen gewonnen. Aber die wichtigste Auseinandersetzung, der Kampf um Alyssa, war noch nicht entschieden.


  Tief durchatmend versuchte er, sich ausschließlich auf seine Instrumente und die bevorstehende Landung zu konzentrieren. Doch das Problem ließ sich nicht verdrängen: Er würde Alyssa nicht in die Augen blicken können.


  Alyssa – ihr Name war so bezaubernd wie ihr Aussehen! Das Foto ließ die Erinnerung an ihr blondes Haar so lebendig werden, als würden seine Finger damit spielen. Der Badeanzug, den sie auf dem Bild trug, war nicht aufreizend geschnitten, doch das glänzende smaragdgrüne Material schmiegte sich verführerisch eng um ihre vollen Brüste, die schmale Taille und die sanft gerundeten Hüften. Selbst mit geschlossenen Augen würden seine Hände ihren Körper sofort erkennen. Alyssas Körpersprache jedoch beunruhigte ihn. Sie wirkte ebenso kühl und unerreichbar wie an jenem Abend, als er sie zum letzten Mal gesehen und sie ihm den Rücken gekehrt hatte.


  Viel Zeit, über sich und Alyssa nachzudenken, hatte er in den letzten Tagen nicht gehabt. Doch er hatte jeden freien Moment genutzt und schließlich einen Entschluss gefasst, an den er sich auf jeden Fall halten würde.


  Lysander kontrollierte seine Instrumente und versuchte, nicht länger an die Frau zu denken, die ihm zum Abschied gesagt hatte, er solle sich zur Hölle scheren. Er bediente Hebel und las Anzeigen ab, doch es war unmöglich, Alyssa aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Lange genug hatte er für sein Volk gekämpft und um dessen Rechte verhandelt. Jetzt ging es darum, sein Privatleben zu regeln. Er musste sich mit der einzigartigen und provozierenden Frau auseinandersetzen, die sein Leben aus den Fugen gebracht hatte. Diese Nacht war die Nacht der Entscheidung. Endlich!


  Und so setzte Lysander zur Landung an, um sich auf den Weg zu ihr zu begeben – zu der Frau, die sein Schicksal in ihren Händen hielt.


  1. KAPITEL


  Vier Wochen zuvor


  Ich habe Urlaub und ich amüsiere mich prächtig, redete sich Alyssa immer wieder ein. Was machte es schon, wenn der Regen unaufhörlich auf das Zeltdach prasselte? Englische Sommer mussten so sein!


  Sie zog die Knie an und verschränkte die Arme vor den Beinen. Dieser Platz war wirklich ideal, wunderbar einsam und ringsumher nichts als unberührte Natur. Der richtige Ort, um mit der Vergangenheit abzuschließen und einen Neuanfang zu planen. Doch anstatt die Ruhe des Waldes zu genießen und sich mit neuen Möglichkeiten zu befassen, hing Alyssa nur ihren düsteren Erinnerungen nach.


  Jetzt klingelte auch noch ihr Handy! Es war Karen, eine gute Freundin, aber leider auch Chefin ihrer Vermittlungsagentur.


  „Du weißt doch, dass ich nicht gestört werden möchte!“, seufzte Alyssa.


  „Ich möchte nur wissen, was du so machst – ich habe gerade an dich gedacht.“


  „Karen, du führst doch etwas im Schilde, das höre ich deiner Stimme an.“


  „Hast du hellseherische Fähigkeiten? Alyssa, der neue Herrscher von Rosara hat sich bei mir gemeldet. Er möchte dich als Betreuerin für seinen Neffen.“


  Alyssa schluckte.


  In den letzten Tagen hatte ein tragisches Ereignis im Mittelpunkt des Medieninteresses gestanden. Der kleine Ra’id Kahani hatte mit seinen Eltern in deren Haus in England Urlaub gemacht und war durch einen schrecklichen Autounfall über Nacht zum Waisenkind geworden.


  Doch nicht nur über diese menschliche Tragödie wurde ausführlich berichtet, sondern auch über ihre politischen Auswirkungen. Prinz Lysander Kahani, Bruder des tödlich verunglückten Königs von Rosara und jetzt offizieller Vormund des kleinen Thronfolgers, war plötzlich zum Staatsmann geworden. Dieser Prinz war bisher ausschließlich als Lebemann und Frauenheld in Erscheinung getreten. Als erklärter Liebling der Regenbogenpresse stand er inzwischen stärker im Interesse der Öffentlichkeit als der kleine Ra’id.


  „Du bist Prinz Lysander besonders empfohlen worden“, redete Karen weiter. „Natürlich möchte er für seinen Neffen die beste Nanny, die für Geld zu haben ist.“


  „Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was man über seinen ausschweifenden Lebenswandel hört, wird er die auch brauchen“, spottete Alyssa.


  „Genau.“ Karen taktierte geschickt. „Deshalb habe ich dem Hofbeamten am Telefon gleich gesagt, dass du bestimmt ablehnen würdest. Du findest sicher einen angenehmeren Arbeitgeber als ausgerechnet einen Playboy, für den ein kleines Kind nur ein lästiges Übel ist.“


  Karen wollte sie unbedingt dazu bringen, die Stelle anzunehmen, das spürte Alyssa genau. Vielleicht wäre das auch wirklich gar nicht so schlecht. Hier bot sich die Möglichkeit, ihren Plan von einem Neuanfang in die Tat umzusetzen.


  Außerdem rührte das Schicksal des kleinen Prinzen ihr Herz. In dem ganzen Chaos brauchte er zweifellos eine erfahrene Erzieherin, die ihm half, die Katastrophe zu verarbeiten. Überzeugt, Ra’id Kahani eine Hilfe und Stütze sein zu können, traf sie in Sekundenschnelle eine weitreichende Entscheidung.


  „Ruf den Hofbeamten bitte wieder an und sage ihm, du hättest dich in mir getäuscht. Ich nehme den Job, Karen!“


  Karen war eine Weile still, dann lachte sie laut. „Und Prinz Lysander? Hast du keine Angst, dein Herz an ihn zu verlieren? Offensichtlich ist keine Frau der Welt gegen seinen Charme gefeit.“


  „Nach meinen Erfahrungen aus den vergangenen Monaten bin ich gegen Männer inzwischen immun. Du weißt genau, weshalb ich mir diese Auszeit genommen habe.“


  „Ja, natürlich – Jerry.“


  „Genau der.“


  Alyssa wurde immer noch übel, wenn sie an ihn dachte. Auch von daher kam der Job in Rosara wie gerufen, die verantwortungsvolle Aufgabe würde sie die schrecklichen Erinnerungen vergessen lassen und ihr die Chance geben, sich neu zu orientieren.


  „Bist du dir wirklich sicher, den schmachtenden Augen dieses erfahrenen Casanovas widerstehen zu können?“, witzelte Karen.


  „Der kleine Ra’id interessiert mich, nicht dieser Prinz Lysander“, antwortete Alyssa überzeugt. „Wann soll ich anfangen?“


  Bis zur ersten Sicherheitskontrolle war Alyssa unbeeindruckt. Sie hatte schon in vielen reichen Familien gearbeitet und war daher an Wachposten und Bodyguards gewöhnt. Aber noch nie hatte sie ein Anwesen erlebt, das so hermetisch abgeriegelt war wie Combe House. Das Tor zur Einfahrt öffnete sich erst, nachdem man ihre Identität gründlichst überprüft hatte.


  Die kurvige Zufahrt führte durch einen ausgedehnten Privatwald, bis sich das Gehölz schließlich lichtete und in eine wild wuchernde Hecke überging. Endlich sah sie das Gebäude.


  Combe House mit seinen Türmen und Zinnen, seinen Wetterfahnen und den von Efeu überwucherten Mauern aus dicken Natursteinen wirkte wie ein Bild aus einem Märchenbuch. Nicht nur wegen der Hecke musste Alyssa sofort an Dornröschens Schloss denken – das gesamte Gebäude wirkte, als wäre die Zeit hier stehen geblieben.


  Nur die vor den Treppenstufen zum Haupteingang postierten Wachleute in ihren modernen Uniformen störten das Bild. Als Alyssa das Fenster herunterließ, um sich zu erkundigen, wo sie parken sollte, übernahm einer der Männer sofort ihr Auto, während ein anderer sie ins Haus führte und bat, in der Halle zu warten.


  Die Halle war riesig, wirkte jedoch wie das übrige Anwesen, unbewohnt und irgendwie vernachlässigt. Die Möbel waren größtenteils mit Laken abgehängt, und die wunderschönen Deckengemälde und Stuckverzierungen waren nur teilweise restauriert.


  Alyssa war noch ganz damit beschäftigt, ihre neue Umgebung in sich aufzunehmen, als plötzlich eine Tür aufgestoßen wurde und eine ganze Traube von Menschen eilig hereinstürmte. Die elegant gekleideten Männer und Frauen redeten laut durcheinander und gestikulierten gleichzeitig wie wild. Wie ein Krähenschwarm scharten sie sich um einen großen schlanken Mann in ihrer Mitte, dessen Anblick Alyssa unwillkürlich an einen Racheengel denken ließ.


  Es konnte sich nur um Lysander Kahani handeln, obwohl dieser Mann nichts mit dem lässigen Playboy gemeinsam zu haben schien, den Alyssa aus den Medien kannte.


  Seine Augen funkelten ärgerlich, sein Haar war zerzaust. Er trug zwar einen perfekt sitzenden hellgrauen Anzug, doch der oberste Knopf seines blütenweißen Hemdes stand offen, und die Krawatte fehlte.


  Prinz Kahani schien sie mit seinen Blicken durchbohren zu wollen. Doch Alyssa ließ sich nicht einschüchtern und sah ihm in die Augen. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung schien ihn das zu beeindrucken, denn seine Miene hellte sich auf.


  In einer ihr unverständlichen Sprache stellte er seinem Stab eine Frage. Alyssa erriet den Sinn jedoch sofort. Lysander Kahani wollte wissen, wer sie war und was sie wollte. Die Hofbeamten schienen es nicht zu wissen, sie schwiegen betreten und starrten Alyssa an, als käme sie von einem anderen Stern.


  Unwillkürlich kam Alyssa das unscharfe Foto in den Sinn, das als einziges Bild von Ra’id Kahani durch die Medien gegangen war. Armer kleiner Prinz, solchen Hofschranzen ausgeliefert zu sein! Sie schwor sich, ihm zu helfen und streckte sich selbstbewusst.


  „Mein Name ist Alyssa Dene. Prinz Lysander von Rosara hat mich als Nanny für seinen Neffen ausgewählt und jetzt bin ich hier, um meine Stellung anzutreten.“


  Lysander Kahani schüttelte leicht den Kopf und lächelte amüsiert, was einen ganz anderen Menschen aus ihm machte. Blitzartig verstand Alyssa die Faszination, die dieser Mann auf Frauen ausübte. Auch sie bekam weiche Knie und ihr Verstand schien sich plötzlich zu verabschieden – die Fragen, die sie hatte stellen wollen, fielen ihr jedenfalls nicht mehr ein.


  Der Prinz schien genau zu spüren, wie er auf sie wirkte, und entspannte sich sichtlich. Er legte die Akten aus der Hand, schickte seine Berater hinaus und schloss sogar persönlich die Tür hinter ihnen.


  Lässig lehnte er sich dann gegen den Rahmen und betrachtete Alyssa, die nicht mehr ein noch aus wusste. Sie war allein mit einem notorischen Frauenhelden, der weitaus attraktiver wirkte als sie erwartet hatte.


  Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Laut über die Lippen. Lysander dagegen lebte regelrecht auf.


  „Endlich Ruhe, was für eine Wohltat!“ Sein Englisch besaß einen melodischen, unverwechselbaren Akzent. „Der neue Job hat meinen gewohnten Lebensstil total auf den Kopf gestellt, das kann ich Ihnen verraten. Endlich kann ich Ihnen meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken.“


  Alyssa schluckte, als er seinen Platz neben der Tür verließ und näher kam. Prinz Lysanders gewinnendes Lächeln weckte in ihr Gefühle, gegen die sie sich sträubte. Nicht schon wieder wollte sie sich von einem Mann das Leben zerstören lassen. Die Sache mit Jerry war gerade mal ein Vierteljahr her!


  Sich Lysander Kahanis Wirkung zu entziehen, fiel ihr schwer, denn er sah sie an, als wäre sie die begehrenswerteste Frau der Welt. So gut der bewundernde Blick seiner faszinierend dunklen Augen ihrem Selbstbewusstsein auch tat, die Situation war äußerst gefährlich und Alyssa gab sich alle Mühe, sie zu entschärfen.


  Sie deutete auf die Papiere, die er auf einen der Tische gelegt hatte. „Wenn Sie zu tun haben, kann ich gerne noch etwas warten.“ Sie musste unbedingt Zeit gewinnen, um sich wieder zu fassen.


  „Das eilt alles nicht.“ Achtlos schob er den Stapel beiseite. „Viel lieber möchte ich mich mit Ihnen unterhalten … Alyssa.“


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ Alyssa erschauern. Es fiel ihr schon schwer genug, für einen Mann mit seinem Ruf zu arbeiten, wenn er jetzt auch noch auf diese raffiniert unterschwellige Art mit ihr zu flirten begann, würde sie vollends die Kontrolle verlieren. Wenn sie doch nur schon mit Ra’id in den ihm und ihr vorbehaltenen Räumen wäre!


  Sie war zum Arbeiten hier und nicht zum Vergnügen, das musste sie Prinz Lysander von Anfang an klarmachen.


  „Vielleicht sind ja wichtige Angelegenheiten darunter“, wandte sie daher ein.


  Er schüttelte den Kopf. „Alles völlig belanglose Dinge: Testate und medizinische Gutachten für diverse Versicherungen, die ich für ein Kind abschließen muss, das ich kaum kenne. Reden wir lieber über Sie, das ist erfreulicher.“


  Diese Gleichgültigkeit gegenüber dem Wohl ihres neuen Schützlings wirkte auf Alyssa wie eine kalte Dusche. Statt weiter unter Lysanders Blicken dahinzuschmelzen, legte sie den Kopf in den Nacken und blickte ihn herausfordernd an.


  „Das sehe ich anders. Als Nanny Ihres Neffen sind für mich dessen Belange von größtem Interesse und höchster Wichtigkeit.“


  Dem Prinzen verging das Lächeln, und Alyssa genoss ihren Sieg – jedoch nur kurz.


  „Wie kompetent Sie sind!“ Eingehend musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Und dabei sehen Sie so gar nicht wie eine Oberlehrerin aus. Mein Kompliment, Alyssa Dene.“


  Er verbeugte sich übertrieben tief, ergriff ihre Hand und ließ die Lippen sinnlich langsam über die Fingerspitzen gleiten.


  „Bitte nicht, Königliche Hoheit.“ Alyssa zog die Hand zurück, musste aber trotzdem über den Scherz lächeln.


  Theatralisch griff er sich ans Herz. „Vernichten Sie nicht mein letztes Fünkchen Hoffnung, Alyssa. Sie sind mein Sonnenstrahl – die einzige Frau unter dem Rang einer Ministerin, mit der ich seit über drei Wochen allein sein darf. Sehen Sie mich an.“ In gespielter Verzweiflung hob er die Hände und stöhnte. „Ich hatte ein wunderbares Leben, und was ist daraus geworden? Jetzt bin ich ein gefangener Tiger, der darauf dressiert wird, genau das zu tun, was die Öffentlichkeit von ihm erwartet.“


  Alyssa spürte, wie sie seinem Charme zu erliegen drohte. Aus Ärger über sich selbst ließ sie sich zu einer bissigen Bemerkung hinreißen. „Und obendrein sind Sie reich wie Krösus und dazu verurteilt, in einem prächtigen Schloss zu wohnen. Sie tun mir wirklich leid, Königliche Hoheit.“


  Sobald die Worte ausgesprochen waren, wusste Alyssa, dass sie besser den Mund gehalten hätte. Prinz Lysanders Miene verschloss sich und sein Blick wurde hart.


  Wahrscheinlich wird er mir kündigen, bevor ich meinen Job überhaupt angetreten habe! Und was wird dann aus seinem armen kleinen Neffen?


  „Vor einem Monat habe ich meinen Bruder, meine Schwägerin und meine Freiheit verloren“, begann der Prinz mit eiskalter Stimme.


  „Ich weiß“, unterbrach Alyssa ihn schnell, „und das tut mir leid! Meine vorlaute Bemerkung ist mir wirklich peinlich. Doch mir geht es ausschließlich um Ra’ids Wohlergehen, nicht um Ihre Gefühle!“


  „Das respektiere ich. Sie haben mich jedoch nicht ausreden lassen, ich wollte Ihnen nämlich meine Lage erklären. Ich bin rund um die Uhr damit beschäftigt, Ordnung in das Chaos zu bringen, das durch den Tod meines Bruders entstanden ist. Für Selbstmitleid bleibt da wenig Zeit“, fügte er mit leiser Selbstironie hinzu.


  „Wenn ich mich um Ihren Neffen kümmere, haben Sie eine Sorge weniger, das verspreche ich Ihnen.“


  „Das klingt, als ob Sie Ihre Aufgabe sehr ernst nehmen würden!“


  „So ist es auch gemeint. Ich sehe meine Aufgabe darin, für eine gesunde körperliche und geistige Entwicklung Ihres Neffen zu sorgen.“


  „Das haben Sie vortrefflich formuliert, doch ganz nebenbei sollen Sie auch noch etwas Sonnenschein in mein Leben bringen.“ Er lächelte strahlend. „Fangen wir gleich damit an. Da wir die beiden wichtigsten Bezugspersonen für Ra’id sind, sollten wir als Team arbeiten und auf alle Formalitäten verzichten. Für dich bin ich Lysander, und du bist für mich Alyssa.“


  So sinnvoll Alyssa das in Ra’ids Sinne auch fand, hatte sie doch Probleme mit diesem Vorschlag. Sie fand es jetzt schon schwer, den Prinzen auf Abstand zu halten und wenn sie sich duzten, würde eine wichtige Barriere fallen. Doch er war ihr Boss, und sie musste sich fügen.


  „Also gut … Lysander“, antwortete sie daher ruhig. „Du kannst mir vertrauen, ich werde mich um Ra’id kümmern, als wäre er mein eigenes Kind.“


  Er zog die Brauen hoch. „Wenn du ihn erst kennenlernst, wirst du anders reden.“


  Alyssa ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Für mich geht es allein um Ra’ids Wohlergehen, nicht um deine Empfindungen. Natürlich stehst du unter Druck, du hast deine nächsten Angehörigen verloren und wurdest gezwungen, dein Leben auf den Kopf zu stellen. Daran lässt sich nichts ändern, ändern können wir nur Ra’ids Situation, wir müssen alles dafür tun, dass er sich gesund entwickelt und behutsam auf seine zukünftige Rolle vorbereitet wird.“


  „So hat noch niemand mit mir gesprochen.“


  Alyssa wusste, wie riskant ihre Worte gewesen waren. Sie hatte sich auf die Wirkung verlassen, die sie offensichtlich auf den Prinzen ausübte, und war damit durchgekommen. Doch auf ihre weiblichen Reize zu setzen, war eine gefährliche Taktik.


  „In Ra’ids Interesse sollten wir offen miteinander reden. Was für ein Verhältnis hast du zu ihm?“


  „Gar keins.“ In komischer Verzweiflung schüttelte er den Kopf. „Dieses Anwesen hier in England dient unserer Familie schon seit Jahren als Fluchtburg, und so habe ich mich hier mit meinem Bruder, seiner Frau und seinem Sohn oft getroffen. Wirklichen Kontakt zu Ra’id hatte ich dabei allerdings nie.“


  Etwas Ähnliches hatte sich Alyssa bereits gedacht. „Und jetzt gibst du dich damit zufrieden, den armen Kleinen völlig fremden Menschen anzuvertrauen?“


  „Natürlich.“ Er lächelte arrogant. „Allerdings nur, wenn sie die allerbesten Referenzen vorweisen können. Da ich nichts von Kindern verstehe, sehe ich keine andere Möglichkeit.“


  „Lysander!“


  Ärgerlich sah er sie an. „Seit seine letzte Nanny das Handtuch geworfen hat, ist Ra’id von dem Personal, das für ihn zuständig ist, bestens betreut worden … das nehme ich jedenfalls an.“ Er biss sich auf die Lippe. „Nein, ich bin überzeugt davon.“


  Alyssa spürte, wie sehr er sich darüber ärgerte, nicht mit Fakten aufwarten zu können. Das würde sie sich merken, um es später zu ihrem Vorteil zu verwenden.


  „Am besten, du machst dir selbst ein Bild. Ich lasse dich jetzt zu Ra’id bringen.“ Er wollte die Sprechanlage bedienen, doch Alyssa hielt ihn davon ab.


  „Bitte bring du mich zu ihm, Lysander – du wolltest mir doch helfen.“


  Wenn es sein musste, konnte Alyssa ebenso gewinnend lächeln wie seine Königliche Hoheit Prinz Lysander von Rosara.


  2. KAPITEL


  Lysander ließ sich durch Alyssas Lächeln nicht täuschen. Es erreichte nicht ihre Augen und ihre Körperhaltung signalisierte Abwehr. Trotzdem, der Trick, ihn mit seiner eigenen Strategie schlagen zu wollen, beeindruckte ihn. Er konnte es sich erlauben, großzügig zu sein, denn letzten Endes würde er bekommen, was er wollte – das war bisher immer so gewesen.


  Alyssa versuchte, ihm Widerstand entgegenzusetzen, was er nicht gewohnt war. Das und die Tatsache, dass sie eine außergewöhnlich verführerische Frau war, machte die Situation so prickelnd und interessant. Lange jedoch würde sie nicht in der Lage sein, kühl und distanziert zu bleiben, davon war er überzeugt.


  Ra’id war ein kleiner Tyrann, der schon Dutzende von Kindermädchen auf dem Gewissen hatte. Alyssa Dene war eine besondere Nanny, trotzdem würde auch sie ihn in seiner Funktion als Vormund früher oder später um Rat und Hilfe bitten müssen. Er würde also lediglich etwas länger auf seine verführerische Beute warten müssen.


  Verstohlen musterte er sie von der Seite. Alyssa war für eine Frau ziemlich groß, sie reichte ihm fast bis zur Schulter. Sie war schlank und ausgesprochen weiblich proportioniert, besaß strahlend blaue Augen, und ihr dichtes blondes Haar schimmerte golden. In seiner Fantasie löste er schon den strengen und äußerst korrekt geflochtenen französischen Zopf und spielte mit den seidigen Locken …


  Als Alyssa an Lysanders Seite das Zimmer des kleinen Prinzen betrat, blieb sie überrascht stehen. Während Lysander sie als die neue Nanny vorstellte, verschaffte sie sich einen ersten Überblick.


  Der fünfjährige Ra’id saß am Kopf eines üppig gedeckten Tisches, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte eigensinnig und gelangweilt zugleich vor sich hin. Er hielt Hof wie ein Despot aus dem Morgenland. Die Bediensteten verbeugten sich unterwürfig und redeten schmeichelnd auf ihn ein. Offensichtlich waren sie bemüht, ihn zum Essen zu überreden.


  „Hier ist der arme kleine Waisenjunge, den du aus den Klauen des bösen und hartherzigen Onkels retten sollst“, sagte Lysander ihr leise ins Ohr.


  Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, wandte sich Alyssa an Ra’id.


  „Hallo, Prinz Ra’id. Anscheinend gefällt dir dein Essen nicht, daher lassen wir abräumen und schicken die vielen Leute mitsamt Schüsseln und Platten hinaus.“


  „Aber er hat noch nichts gegessen!“, meldete sich eine empörte Stimme. „Wir haben ihm alles serviert, was er verlangt hat, aber nichts ist ihm gut genug.“


  „Das ist äußerst bedauerlich, aber jetzt gibt es nichts mehr, denn die Mittagszeit ist längst vorbei.“


  „Ich habe Hunger!“ Aufsässig sah Ra’id sie an.


  Alyssa reagierte nicht darauf. Sie begann, den Tisch abzuräumen, forderte die Bediensteten auf, ihr zu helfen, und schickte sie nach getaner Arbeit mit dem voll beladenen Servierwagen hinaus.


  „Ich habe Hunger“, wiederholte Ra’id, diesmal allerdings recht weinerlich.


  „Das glaube ich nicht, denn sonst hättest du gegessen, was du dir bestellt hattest. So behandelt man seine Leute nicht, Prinz Ra’id! Sie haben sich Mühe gegeben, deine Wünsche zu erfüllen, und du hast noch nicht einmal einen einzigen Bissen probiert. Ich bin deine neue Nanny, das hast du von deinem Onkel gerade gehört, und daher gelten jetzt auch neue Regeln. Ab heute wird zu regelmäßigen Zeiten gegessen und zwar das, was auf den Tisch kommt.“


  Sie blickte auf ihre Uhr und drehte sich dann zu Lysander um. „Wie sind die Gepflogenheiten in Combe House? Gibt es nachmittags Tee mit einem Sandwich oder etwas Süßem?“


  „Was immer du möchtest, Alyssa.“ Er lachte leise.


  „Dann werden wir in einer halben Stunde bei dir Tee trinken, Lysander. Für Ra’id lasse bitte Rührei auf Toast kommen.“


  „Ich mag aber kein Rührei!“, warf Ra’id ein. „Was ist das überhaupt?“


  „Das wirst du schon sehen. Wie gesagt, ab jetzt wird gegessen, was auf den Tisch kommt.“


  „Nein!“ Der Kleine gab sich unbeeindruckt. „Du hast mir nichts zu befehlen, ich bin nämlich ein König.“


  Diesen Satz kannte Lysander nur zu gut, denn damit hatte Ra’id alle bisherigen Kindermädchen dazu gebracht, zu kündigen und verzweifelt das Schloss zu verlassen. Wie würde Alyssa darauf reagieren?


  Sie kniete sich neben Ra’id, der immer noch auf seinem Stühlchen vor dem Kindertisch saß, und sah ihm in die Augen.


  „Das bist du noch nicht, junger Mann. Jetzt höre mir bitte einmal gut zu. Für die nächsten viertausend Tage ist dein Onkel Lysander für dich und für alles um dich herum verantwortlich. Das ist eine lange Zeit und du solltest dich besser daran gewöhnen. Und wenn er sagt, du sollst essen, was deine Diener so liebevoll und mit viel Mühe für dich gekocht haben, dann tust du das auch, ansonsten bleibt dein Magen leer. Nicht wahr, Lysander?“


  Verunsichert blickte Ra’id seinen Onkel mit großen Augen fragend an.


  Doch Lysander war mit seinen Gedanken ganz woanders und antwortete nicht sofort. Zu tief war er in seine erotischen Fantasien verstrickt, denn die selbstbewusste und durchsetzungsstarke Alyssa reizte und erregte ihn über alle Maßen. Sie würde ihm nicht hingebungsvoll an die Brust sinken, wie er es von Frauen bisher gewohnt war. Er würde sie mit List und Tücke erobern müssen, was er ausgesprochen aufregend fand. Alyssa war selbst für einen erfahrenen Verführer wie ihn eine Herausforderung. Er lächelte. Dass auch sie ihn begehrte, dessen war er sich ganz sicher, sie wusste es nur noch nicht. Er war der richtige Mann, um ihr zu helfen, ihre wahren Gefühle zu entdecken. Alyssa zu erobern würde für ihn zu einem unvergleichlichen, noch nie erlebtem Triumph werden.


  „Richtig.“ Lysander, immer noch mit seinen Fantasien beschäftigt, bemühte sich, seiner Stimme Autorität zu verleihen. „Von nun an tust du alles, was Alyssa dir sagt. Ist das klar, Ra’id?“


  Alyssa gab sich damit zufrieden und wandte sich wieder an Ra’id, um ihn über korrektes Benehmen aufzuklären. Lysander hörte nicht zu, sondern dachte an seidene Bettwäsche, duftendes Massageöl und Alyssa Denes verführerische Kurven. Erst Alyssas betontes Hüsteln ließ ihn in die Realität zurückkehren.


  „Also, Lysander, dann treffen wir uns in einer halben Stunde bei dir zum Tee.“


  „Mit Vergnügen.“ Ob Alyssa wusste, dass sie mit dem Feuer spielte?


  Die Teestunde wurde für Alyssa ein Riesenerfolg. Ra’id war tief beeindruckt, weil er mit seiner neuen Nanny nicht nach Belieben umspringen konnte, aß mit bestem Appetit, und Lysander zeigte sich von seiner charmantesten Seite.


  Zufrieden lächelnd zog sie abends die Tür zu Ra’ids Schlafzimmer hinter sich ins Schloss. Für sie hätte der Tag nicht besser laufen können. Ihr neuer Schützling akzeptierte sie, und sie hatte zum ersten Mal über Stunden hinweg die Vergangenheit vergessen können. Der neue Anfang war gemacht.


  Langeweile würde nicht aufkommen, denn der einfallsreiche und verwöhnte kleine Prinz würde selbst eine kompetente und erfahrene Erzieherin wie sie durchaus vor Probleme stellen. Es war jedoch eine lohnende Aufgabe, denn so verzogen Ra’id auch war, hatte er doch die besten Anlagen.


  Sie konnte sich wirklich gratulieren, diesen Job angenommen zu haben. Nur die beängstigende Wirkung, die Lysander auf ihren Seelenfrieden hatte, dämpfte ihre Begeisterung. Sie nahm sich fest vor, auf der Hut zu sein und an ihre schlechten Erfahrungen zu denken, wenn ihr Puls in seiner Nähe plötzlich zu rasen begann. Sein Lächeln würde Prinz Lysander nichts nützen, egal wie verführerisch sie es auch finden mochte.


  Zufrieden betrat Alyssa das Wohnzimmer von Ra’ids Suite und fuhr erschrocken zusammen, als sie dort ausgerechnet das Objekt ihrer Gedanken antraf: Lysander hatte es sich auf der niedrigen Couch bequem gemacht und die langen Beine neben dem flachen Tisch ausgestreckt, auf dem eine silberne Mokkakanne und zwei zierliche Tassen aus fast durchsichtigem Porzellan standen. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, lediglich zwei Wandlampen sorgten für gedämpftes Licht.


  „Danke für deine Hilfe, Lysander.“ Sie gab sich gelassen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Um ihre Nervosität zu überspielen, räumte sie lieber erst einmal das Zimmer auf, statt sich zu setzen. „Als du mir gesagt hast, dass du keinen Zugang zu Ra’id hast, dachte ich, du hättest kein Interesse an deinem Neffen. Aber deine Bereitschaft, mit uns zusammen bei dir Tee zu trinken, hat Wunder gewirkt. Ra’id war so beeindruckt, dass er ganz vergessen hat, den kleinen Diktator zu spielen.“ Sie bückte sich nach einem Teddybären. „Mit dir oder anderen Erwachsenen am Tisch zu essen, wird Ra’ids Entwicklung besser tun, als allein in seinem Zimmer von einer Heerschar von Dienern mit seinen Lieblingsspeisen verwöhnt zu werden. Besonders du kannst ihm als Vorbild für perfekte Manieren dienen. Wäre es dir möglich, das Teetrinken als festen Termin beizubehalten?“


  „Natürlich.“ Lysander lächelte strahlend. „Und du musst uns dabei Gesellschaft leisten.“


  Alyssa wurde heiß. Das sanfte Licht warf Schatten auf sein Gesicht und ließ seine Züge noch aristokratischer wirken. Sie drehte ihm den Rücken zu und schüttelte ein Kissen auf. Da es anschließend wirklich nichts mehr aufzuräumen gab, ging sie zum Tisch, um Lysander Kaffee einzuschenken. Doch er nahm ihr die Kanne aus der Hand.


  „Lass dich bedienen, Alyssa, und entspann dich. Du hast einen aufregenden und anstrengenden Tag hinter dir und solltest zur Ruhe kommen. Auch mir haben übrigens die vergangenen Stunden viel Stoff zum Nachdenken gegeben.“


  Überrascht blickte sie ihn an. „Inwiefern?“, erkundigte sie sich vorsichtig.


  „Die Art, wie du mit Ra’id umgegangen bist und ihm von Anfang an klare Grenzen gesetzt hast, fand ich beeindruckend. Ich habe mir ein Beispiel daran genommen und einige Dinge in der Zusammenarbeit mit meinem Beraterstab grundsätzlich geändert. So wird mehr Struktur in mein müßiges Luxusleben kommen, das ich deiner Ansicht nach ja führe.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln.


  Alyssa war gerührt und erwiderte es spontan. „Für mich wäre es Horror, den ganzen Tag von Menschen umringt zu sein, die wild durcheinanderreden!“


  „Das ist es auch, doch mein Bruder Akil liebte diesen Arbeitsstil, und ich dachte, eingefahrene Gewohnheiten sollte man nicht von heute auf morgen ändern. Du hast mich eines Besseren belehrt. Milch und Zucker?“


  „Milch, bitte.“


  Lysander reichte ihr die Tasse. „Ich trinke eigentlich lieber Cappuccino, aber mein Bruder fand das neumodische Getränk wässrig und fad und bestand auf den in Rosara üblichen starken Kaffee.“


  Sie trank einen Schluck. „Und das war gar nicht so verkehrt, der Mokka schmeckt köstlich. Nach allem, was man hört, war dein Bruder sehr traditionsbewusst.“


  „In vielen Dingen war er es tatsächlich. So sollten Frauen seiner Meinung nach nur gesehen, nicht jedoch gehört werden – am besten jedoch weder das eine noch das andere. Deine offensichtlichen Bemühungen, Ra’ids Suite gegen den Rest des Palasts abzuschotten, hätten sofort Akils Zustimmung gefunden.“


  Alyssa freute sich über das Lob. „Ich werde alles tun, um seinem Sohn einen optimalen Start ins Leben zu ermöglichen“, versprach sie feierlich und setzte die Tasse wieder an die Lippen. „Für ein endgültiges Urteil ist es zwar noch zu früh, aber ich glaube, ich werde mich hier sehr wohlfühlen“, meinte sie dann nachdenklich. „Ich mag Ra’id und werde mich ganz nach deinen Wünschen richten, Lysander.“


  Sie hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da merkte Alyssa schon, wie doppeldeutig sie klangen.


  Diese Gelegenheit ließ sich Lysander natürlich nicht entgehen und machte sofort eine entsprechende Andeutung: „Welch erfreuliche Aussichten für mich!“ Er lachte.


  „Vergiss bitte nicht, ich bin für Ra’id da und nicht für dich“, erwiderte sie scharf. „Meiner Meinung nach hat Ra’id schon genug unter ständig wechselnden Bezugspersonen leiden müssen. Für mich steht sein Interesse an erster Stelle, nicht deins. Auch zwischen uns müssen klare Regeln gelten.“


  „Das habe ich geahnt.“ Er seufzte und warf ihr über den Rand seiner Kaffeetasse einen Blick zu, der ihr Herz schneller schlagen ließ. „Und welchen Stellenwert könnte Sex dabei haben? Wie denkst du darüber?“


  Diese unverblümte Frage verschlug Alyssa den Atem, zumal es ihr immer schwerer fiel, Lysanders Faszination nicht zu erliegen. Jetzt, da sie die Ruhe hatte, ihn zu betrachten, fielen ihr immer mehr attraktive Einzelheiten an ihm auf: Sein Haar war nicht nur voll und tiefschwarz, sondern von Natur aus auch leicht gelockt, und die unter dem dünnen Stoff seines Hemdes deutlich zu sehenden Muskeln waren ausgesprochen kräftig.


  Alyssa rang um Fassung. „Was ich über Sex denke, hat dich nicht zu interessieren, weil es mit meinem Job als Nanny nichts zu tun hat. Meine Bemühungen haben Ra’id zu gelten, deine dem Staat Rosara – trotzdem haben wir dasselbe Ziel.“


  Schon wieder eine unbeabsichtigte Doppeldeutigkeit, dachte sie und fühlte sich prompt erröten. Hoffentlich würde Lysander bei der schummrigen Beleuchtung ihre veränderte Gesichtsfarbe nicht bemerken. „Jeder von uns beiden muss auf seine Weise Ra’ids Zukunft sichern, und deshalb müssen wir als Team arbeiten – ich betone arbeiten.“


  „Das verspreche ich dir.“ Lysanders Miene verriet nicht, was hinter seiner Stirn vor sich ging. „Ich werde dich genau beobachten, Alyssa, denn ich kann von dir und deinen Methoden nur lernen. Mein Lebensplan war bis vor Kurzem ein ganz anderer, daher bin ich auf meinen Job als Regent von Rosara überhaupt nicht vorbereitet und muss das Amt trotzdem bis zu Ra’ids Mündigkeit ausüben. Ich muss Rosara geschickt regieren und gleichzeitig dafür sorgen, dass Ra’id nichts passiert, denn solange ich keinen Sohn habe, ist er der Letzte der Linie.“


  Alyssa sah, dass es ihm ernst war. Plötzlich wirkte Lysander anders als der oberflächliche Lebemann, als den sie ihn bisher eingeschätzt hatte. Ganz in Gedanken versunken betrachtete sie ihre Hände und bekam überhaupt nicht mit, wie Lysander Stück für Stück näher rückte. Erst als er ihr die Hand auf den Arm legte, bemerkte sie ihn und hob erschrocken den Kopf.


  „Ich bin auf dich angewiesen, Alyssa.“


  Mit einem Ruck entzog sie ihm den Arm. „Was Ra’id betrifft, bin ich zu allem bereit. Alles andere ist meine Privatangelegenheit.“


  „Das hast du oft genug betont, meiner Meinung nach ist das jedoch eine falsche Ansicht. Wenn wir Ra’id wirklich helfen wollen, müssen wir ein echtes Team und in seinen Augen unzertrennlich sein, und zwar in allen Lebensbereichen – bei der Arbeit genauso wie beim Vergnügen.“


  „Nein, Lysander. Für mich besteht mein Job als Ra’ids Nanny aus Verantwortung rund um die Uhr, eigenes Vergnügen hat da keinen Platz. Einmal habe ich ein Kind im Stich gelassen und bin daran fast verzweifelt, seitdem ist mein jeweiliger Zögling zugleich Mittelpunkt meines Lebens. Verstehst du das?“


  Lysander lehnte sich zurück und schob einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas. Seine Augen gaben nicht preis, was er dachte. „Ja, ich erinnere mich – einer der Hofbeamten hat mir über den Vorfall berichtet, als er deine Referenzen überprüfte. Es war wirklich eine Tragödie, der Junge musste sterben, weil niemand deinen Hinweis, wie krank er war, ernst nahm. Das war unverzeihlich.“


  „Das war es.“ Außer mit Jerry hatte sie noch nie mit jemandem über den Vorfall gesprochen, und schon das war ihr schwer genug gefallen. „Und nun lass uns bitte das Thema wechseln.“


  Alyssas Atem ging flach und stoßweise. Warum mussten gerade nun die grauenhaften Erinnerungen an den Tod des kleinen Georgie wieder wach werden? Ausgerechnet jetzt, da sich ihr die Chance zu einem Neubeginn bot? Sie durfte sich nicht unterkriegen lassen, sie musste tapfer bleiben!


  Wenn sie doch bloß einen Bruchteil von Lysanders Selbstbewusstsein besitzen würde – stattdessen saß sie da und kämpfte mit den Tränen. Um das zu verbergen, senkte sie den Kopf und machte dabei eine überraschende Entdeckung.


  Zum ersten Mal seit Georgies Tod besaß sie die Kraft, ihre Trauer zu beherrschen, und ihre Augen blieben trocken. Das musste ein gutes Zeichen sein.


  „Kein Wunder, wenn du nach diesen Erfahrungen deinen Mitmenschen mit Misstrauen begegnest.“ Lysander nickte ihr verständnisvoll zu. „Doch nicht jeder Mensch ist schlecht, das würde ich dir gern beweisen. Ich möchte dir helfen.“


  Sie zögerte und fühlte sich versucht, mit ihm über die Sache mit Georgie zu sprechen, statt sie immer nur zu verdrängen. Doch so einfühlsam und verständnisvoll sich der charmante Prinz Lysander auch gab, er war ein Wolf im Schafspelz. Mit ihm über Allerweltsangelegenheiten zu reden, war eine Sache, sich ihm anzuvertrauen, eine andere.


  Alyssa leerte ihre Tasse, setzte sie zurück auf das Tablett und stand auf. „Danke für den Kaffee, Lysander. Es war nett, mit dir zu plaudern, aber wenn du jetzt kein Anliegen mehr hast, das Ra’id betrifft, möchte ich dich bitten, zu gehen. Ich möchte endlich meinen Koffer auspacken.“


  Sie ging zu der Tür, von der sie annahm, dass sie zu ihren Räumen führte. „Der Wachmann, der mein Auto geparkt hatte, wollte mein Gepäck in meine Suite bringen. Aber ich weiß noch nicht einmal, wo die ist.“


  „Du stehst schon vor der richtigen Tür, sie ist jedoch abgeschlossen und lässt sich nur von der anderen Seite aus öffnen. Deine Vorgängerin hat darauf bestanden, sie wollte nachts nicht von Ra’id gestört werden. Du musst also zurück ins Treppenhaus und den Haupteingang deiner Wohnung benutzen.“


  „Was für eine unsinnige Maßnahme! Ra’id kann mit seinen Sorgen jederzeit zu mir kommen, auch nachts. In Zukunft wird die Tür offen bleiben.“


  „Ganz wie du möchtest.“ Er zuckte die Schultern. „Dann bleibt mir also nur noch die Aufgabe, dich in deine einsame Kemenate zu bringen.“ Lächelnd reichte er ihr den Arm. „Natürlich nur bis zur Tür und nicht weiter.“


  Bisher hatte Alyssa jeden körperlichen Kontakt peinlichst gemieden, weil sie wusste, wie sie auf Lysander reagierte. Welch begnadeter Verführer Lysander war, hatte sie bereits zu spüren bekommen, doch war er auch ein Gentleman?


  Egal, sie würde mit der Situation schon fertigwerden. „Das soll ich dir glauben?“ Nur ganz leicht legte sie die Hand auf den angebotenen Arm.


  Lysanders Muskeln und die Wärme seines Körpers durch den dünnen Hemdenstoff direkt unter ihrer Hand zu spüren, traf sie wie ein Schock. Es verursachte ihr ein angenehmes Prickeln, das sie gern länger ausgekostet hätte. Am liebsten wäre sie stehen geblieben, nur um die Nähe dieses geheimnisvollen Prinzen länger zu genießen.


  Lysander schien ihre Verwirrung nicht zu bemerken, denn er schlug keinen Vorteil aus der Situation und ging weiter.


  „Du kannst mir alles glauben, Alyssa. Ich möchte mit dir gern über deine Arbeit sprechen. Mir ist heute klar geworden, dass Ra’id nicht das kleine Monster ist, als das man ihn mir geschildert hat. Das hat mich in meinem Entschluss bestärkt, aktiv an seiner Erziehung teilzunehmen.“


  Doch Alyssa blieb skeptisch. Die nächste verführerische Frau würde Lysander all seine guten Vorsätze schnell vergessen lassen. Auf der anderen Seite wusste sie aus bitterer Erfahrung, dass sie auf die Zusammenarbeit mit den Bezugspersonen ihrer Schützlinge nicht verzichten durfte. Außerdem war es natürlich ganz in Ra’ids Sinne, das Verhältnis zu seinem Onkel zu verbessern.


  „Wie ich von dir weiß, besaß Ra’id keine sehr enge Beziehung zu seinen Eltern“, antwortete sie vorsichtig. „Was er dringend braucht, ist eine gewisse Routine, die ihm Sicherheit vermittelt, und die Liebe und Zuwendung einer Autoritätsperson. Idealerweise könntest du diese Rolle übernehmen.“ Sie machte eine kleine Pause. „Sosehr ich mich auch über deine Unterstützung freue, Lysander, mute dir bitte nicht zu viel zu. Wenn du den Nachmittagstee mit Ra’id in deinen Tagesplan aufnimmst, ist das ein guter Anfang. So kann Ra’id Vertrauen zu dir fassen, fühlt sich aber auch nicht zurückgewiesen, sollten für dich einmal andere Dinge im Vordergrund stehen.“


  „Da bin ich ganz deiner Meinung. Man sollte nur zusichern, was man auch halten kann. Jemandem das Blaue vom Himmel herunter zu versprechen und keine Taten folgen zu lassen, ist ein Vergehen.“


  Alyssa musterte ihn kurz von der Seite. „Du scheinst schlechte Erfahrungen gemacht zu haben.“


  „Ja.“ Er blieb stehen. „Hier ist der offizielle Eingang zu deiner Suite.“


  Sie öffnete die Tür, drehte sich jedoch auf der Schwelle noch einmal um und vergewisserte sich, ob er ihr auch wirklich nicht folgte.


  Lysander hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sah sie jedoch flehentlich an. „Alyssa, das Geständnis fällt mir nicht leicht, aber ich brauche dich.“


  Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, um ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch er war schneller und hielt die Klinke fest.


  „Ich will dich nicht erschrecken, Alyssa. Ich sage das nicht so dahin, sondern meine es ernst. Ich brauche dich, weil ich absolut nichts von Kindern verstehe.“


  Alyssa musste lachen, so komisch wirkte seine Verzweiflung. „Du warst doch selbst einmal Kind, hast du das ganz vergessen?“


  „Leider nicht, ich erinnere mich nur zu gut, was man mir alles zugemutet hat. Ich möchte Ra’ids Erziehung lieber einer Expertin wie dir überlassen und nur für den Spaßfaktor zuständig sein.“


  Das klang aufrichtig. Unwillkürlich drückte sie ihm mitfühlend die Hand. „Das ist doch schon etwas“, tröstete sie ihn. „Und vielleicht ist es auch genau das, was Ra’id in seiner Situation von dir erwartet.“


  „Leite mich an, Alyssa, und alle Wünsche werden wahr.“ Seine Stimme war eine einzige Versprechung.


  Die Vernunft mahnte Alyssa, endgültig und notfalls gewaltsam die Tür zu schließen, doch sie brachte es nicht übers Herz. Reglos blickte ihr Lysander tief in die Augen. Alyssa wusste genau, was passieren würde, besaß jedoch weder den Willen noch die Kraft, um es zu verhindern.


  Lysander öffnete die Arme, und Alyssa ließ sich widerstandslos an seine Brust ziehen und küssen. Es dauerte recht lange, bevor Alyssa einfiel, dass sie gerade einem notorischen Schürzenjäger zum Opfer gefallen war. Schweren Herzens befreite sie sich aus der Umarmung.


  „Lysander! Du hattest mir versprochen, mich lediglich bis zur Zimmertür zu bringen, keinen Schritt weiter!“


  Er deutete auf den Boden. Beide standen auf dem Flur. Nicht er war zu Alyssa, sondern Alyssa war zu ihm gekommen.


  „Ich habe mein Versprechen gehalten, bis zur Schwelle und nicht weiter.“ Er lachte, warf ihr eine Kusshand zu und ging.


  Alyssa blickte ihm nach, unfähig sich zu bewegen – sein Kuss brannte noch auf ihren Lippen.


  Den Fuß schon auf der Treppe, drehte sich Lysander noch einmal um. Sein Lächeln sagte Alyssa alles, was sie wissen wollte. Es übermittelte ihr dieselbe leidenschaftliche Botschaft wie seine Umarmung.


  Alles in ihr sehnte sich danach, Lysander zurückzurufen, ihm noch näher zu kommen – ganz nah.


  Doch ihr fehlte der Mut, der Stimme ihres Herzens zu folgen.


  3. KAPITEL


  Am folgenden Morgen, ihrem ersten offiziellen Arbeitstag, hatte Alyssa gerade ihre Mitarbeiterinnen zu einer Konferenz zusammengerufen, als Lysander plötzlich in der Tür stand. Ohne sich ihre Befangenheit anmerken zu lassen, unterbrach Alyssa ihre Rede und wartete ab, was Lysander zu sagen hatte. In knappen Sätzen und sachlichem Ton informierte er sie über den bevorstehenden Rückflug nach Rosara. In einigen Tagen, sobald alles organisiert war, wollte er mit ihr, Ra’id und seinem gesamten Gefolge wieder in seine Heimat zurückkehren.


  Der Prinz lächelte Alyssa an, nickte den anderen Anwesenden kurz zu und war auch schon wieder verschwunden.


  Von widerstreitenden Gefühlen geplagt, versuchte Alyssa, sich wieder auf die Besprechung zu konzentrieren. Gestern Abend Lysanders Charme erlegen zu sein, hatte fatale Folgen. Seine Küsse hatten ein Begehren in ihr entfacht, das sich nicht mehr kontrollieren ließ.


  Sie dankte ihrem Schicksal, schließlich doch noch die Kraft gefunden zu haben, Lysanders Verführungskünsten zu widerstehen. Wäre ihr das nicht gelungen, würden Reue und Scham sie jetzt verzweifeln lassen. Die Wunden, die nach den bitteren Erfahrungen mit Jerry kaum verheilt waren, wären wieder aufgerissen und ihre traumatischen Erinnerungen hätten ihr erneut das Leben zur Hölle gemacht.


  Während der folgenden Tage sah Alyssa Lysander nur flüchtig, da er mit der Organisation der Rückreise beschäftigt war. Sein Versprechen, mit Ra’id Tee zu trinken, hielt er jedoch, auch wenn er meistens nur für eine Viertelstunde blieb.


  Damit die beiden sich ungestört aneinander gewöhnen konnten, zog Alyssa sich dann immer in den Nebenraum zurück. Das hinderte sie allerdings nicht daran, Lysander verstohlen zu beobachten – aus rein beruflichem Interesse, wie sie sich einredete. Jedes Mal, wenn er sie ansprach, musste sie dennoch erröten, worüber sie sich maßlos ärgerte.


  Glücklicherweise traf sie ihn fast nur zur Teestunde, und ihre Zeit war damit ausgefüllt, einen Tagesplan zu entwickeln, der Ra’id Sicherheit und Halt gab. Da sie darüber hinaus auch noch das Packen von Ra’ids Sachen überwachen musste, fand sie kaum Gelegenheit zum Grübeln.


  Der kleine Prinz wuchs ihr von Tag zu Tag mehr ans Herz. Begeistert erzählte er ihr von seiner Heimat, was die Beziehung zwischen ihnen weiter vertiefte. Er malte ihr Bilder, um ihr seine Ponys zu zeigen, und schilderte ihr Rosara in den glühendsten Farben.


  Ihr Leben hätte schöner nicht sein können – wenn da nicht Lysander und der Transatlantikflug gewesen wären …


  In der Nacht vor der Abreise fiel Alyssa erst in den Morgenstunden in einen unruhigen Schlummer. Bis tief in die Nacht war sie damit beschäftigt gewesen, für Ra’id einen Spielzeugkoffer zusammenzustellen, damit er während der langen Stunden im Jet Beschäftigung hatte. Es lag jedoch nicht am Reisefieber, sondern an ihrer ausgeprägten Flugangst, dass sie keinen Schlaf finden konnte.


  Als der Wecker klingelte, fühlte Alyssa sich wie gerädert, während Ra’id vor lauter Aufregung kaum zu bändigen war. Dennoch ließ sie ihm nichts durchgehen und bestand auf einem ausgiebigen Frühstück, auch wenn ihr schon beim bloßen Anblick des Essens übel wurde.


  Als sie mit Ra’id zur Treppe ging, hörte sie Lysander die letzten Anweisungen geben. Alyssa war noch auf der letzten Stufe, als er ihnen schon entgegenkam und Ra’id und sie begrüßte. Kritisch sah er sie an.


  „Stimmt irgendetwas nicht?“, erkundigte er sich besorgt.


  „Nein, ganz im Gegenteil, mir geht es ausgezeichnet, denn Ra’id und ich sind uns über die Reisevorbereitungen ein gutes Stück nähergekommen.“


  „Trotzdem wirkst du bedrückt.“ Er senkte die Stimme noch weiter. „Wenn es dich belastet, was an deinem ersten Abend hier passiert ist, dann …“


  Alyssa wusste, wären sie jetzt allein gewesen, er hätte sie bestimmt in den Arm genommen. Wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte! Unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen, schüttelte sie nur stumm den Kopf.


  Lysander gab nicht nach. „Raus mit der Sprache, wo liegt dein Problem?“


  „Ich habe keins“, beharrte sie.


  „Wir werden im Flugzeug darüber reden“, kündigte er an, was in Alyssas Ohren wie eine Drohung klang. „Wir müssen jetzt los, ich fahre im ersten Auto mit, du und Ra’id folgen im zweiten.“


  Ra’id stampfte trotzig mit dem Fuß auf. „Ich will aber mit Onkel Lysander fahren!“


  Alyssa runzelte die Stirn. „Bittet man so um einen Gefallen, Ra’id? Dieses Thema hatten wir doch gerade gestern.“


  Ra’id schluckte. „Onkel Lysander, dürfte ich vielleicht mit dir fahren?“


  Alyssa klopfte ihm auf die Schulter. „Gut gemacht, Ra’id. Jetzt sind wir beide auf die Antwort gespannt.“


  „Ich habe eine bessere Idee, Ra’id“, antwortete Lysander, ohne Alyssa dabei aus den Augen zu lassen. „Ich fahre bei euch mit, damit deine Spielsachen nicht umgeräumt werden müssen.“


  Alyssa lächelte erleichtert. Lysanders Nähe würde ihren Gedanken eine andere Richtung geben und helfen, die Flugangst zu verdrängen.


  Ra’id stürmte jubelnd die Stufen zur Auffahrt von Combe House hinunter. Unten angekommen, drehte er sich zu seinem Onkel um. „Darf ich neben dem Fahrer sitzen?“


  „Genau auf diese Frage habe ich gewartet.“ Lysander zwinkerte Alyssa bedeutungsvoll zu. „Natürlich darfst du das, Ra’id.“


  Es war ein herrlicher Tag, die Sonne strahlte vom Himmel und spiegelte sich im glänzenden Lack der drei schwarzen Limousinen, die am Fuße der Treppe warteten. Nachdem der Chauffeur Ra’id auf dem Beifahrersitz angeschnallt hatte, öffnete Lysander die Rücktür. „Nach dir, Alyssa. Ich will dir bei Ra’ids Erziehung zum wohlerzogenen Gentleman helfen und ihm ein perfektes Vorbild sein.“


  Das amüsierte Funkeln in den Augen machte Lysander einfach unwiderstehlich, Alyssa lächelte unwillkürlich zurück und stieg mit übertriebener Grandezza ein.


  „So gefällst du mir schon besser.“ Lysander setzte sich neben sie und zog die Trennwand aus schalldichtem Glas zu. Plötzlich war alles Lachen aus seinem Gesicht verschwunden.


  „Spaß beiseite, Alyssa, bist du krank? Du bist erschreckend blass und siehst überhaupt nicht gut aus.“


  Sie versuchte, seine Besorgnis mit einem Scherz abzutun. „Vielen Dank für das überaus nette Kompliment, du bist wirklich der perfekte Gentleman.“


  „Das bin ich auch, denn ich mache mir Sorgen um dich. Was ist los? Wird dir Ra’id zu viel?“


  „Ganz im Gegenteil.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Seine Nanny zu sein, empfinde ich überhaupt nicht als Arbeit. Es macht einfach Spaß, und alle bei Hof sind so freundlich zu mir. Ich darf gar nicht daran denken, dass ich diesen Traumjob beinahe abgelehnt hätte!“


  „Dann hat also etwas anderes deinen rosigen Teint welken lassen.“ Zärtlich ließ er einen Finger über ihre Wange gleiten. Alyssa schauderte und blickte erschrocken nach vorn, doch der Fahrer und Ra’id schienen sich angeregt zu unterhalten und die verräterische Geste nicht bemerkt zu haben. Sie schluckte.


  „Ich kann mich nur wiederholen, mir geht es ausgezeichnet, und deine Besorgnis entbehrt jeder Grundlage.“


  „Wie du möchtest.“ Er zuckte mit den Schultern. „Doch mein Angebot gilt, wenn du meine Hilfe benötigst, brauchst du es nur zu sagen.“ Er öffnete den Kühlschrank und reichte ihr ein Glas frisch gepressten geeisten Orangensaft. „Hier bitte – eine der kleinen Vergünstigungen, wenn man für einen reichen Prinzen arbeitet.“


  Das Lächeln, das seine Worte begleitete, hatte eine verheerende Wirkung auf Alyssa. Es ließ sie dahinschmelzen, obwohl sie genau wusste, dass es genau diese Masche war, die Prinz Lysander den Ruhm eingebracht hatte, ein unwiderstehlicher Frauenheld zu sein.


  „Als Ra’ids Nanny“, erklärte er ihr dann, „wirst du mit Ra’id zusammen mit mir in dem mir vorbehaltenen Bereich fliegen und nicht mit den Hofbeamten in der Kabine. Du wirst die Lounge für Ra’id und dich allein haben, da ich im Büro zu tun habe. Solltet ihr mich benötigen, bin ich natürlich jederzeit erreichbar – schließlich bin ich fest entschlossen, mich zu einem Bilderbuchonkel zu entwickeln.“


  Alles lief nach Plan. Das Gepäck wurde verladen und gleich würden alle an Bord gehen können. Lysander freute sich auf einige ungestörte Stunden an seinem Schreibtisch. Die Arbeit diente ihm allerdings lediglich als Vorwand, er würde sie später erledigen, jetzt brauchte er erst einmal Zeit, um in Ruhe nachzudenken.


  Alyssa hatte ihn aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht. Plötzlich stellte er seine Ansichten über das weibliche Geschlecht infrage. Schon immer hatten ihn Frauen fasziniert und aufgrund seiner gesellschaftlichen Position und seiner persönlichen Ausstrahlung war es bisher für ihn ein Leichtes gewesen, eine Frau, die er begehrte, auch zu erobern.


  Auch Alyssa war seinem Charme und Charisma erlegen und begehrte ihn, das merkte er an ihren Reaktionen. Aus unerfindlichen Gründen kämpfte sie jedoch gegen ihre Gefühle.


  Es bezauberte ihn, wie sich ihre atemberaubend blauen Augen weiteten, wenn er sie ansah, und wie sie dabei unwillkürlich die Lippen öffnete. Für ihn war Alyssa eine faszinierende und sinnliche Frau, die sich ihrer Wirkung nicht bewusst war.


  Dabei gab sie sich kühl und wies ihn in die Schranken, wie es noch keine vor ihr getan hatte. Trotzdem – oder gerade deshalb – hätte er sie am liebsten ständig in die Arme gezogen und geküsst. Für Alyssa waren Geld und sozialer Status keine erstrebenswerten Ziele, und auch das machte sie für ihn zu einer unbekannten Größe. Sie zu verführen, würde kein Problem für ihn sein, dessen war er sich sicher. Aber er wollte die wahre Alyssa, nicht Alyssa, die Nanny.


  Und darin lag die Schwierigkeit. Sie schien von einer unsichtbaren Mauer umgeben zu sein. Das Leben schien sie gelehrt zu haben, ihre Empfindungen nicht preiszugeben. Lysander seufzte gequält und schloss die Augen. Er verstand Alyssa nur zu gut, denn auch ihm ging es nicht anders.


  Durch die Begegnung mit Alyssa waren schmerzhafte und lange verdrängte Erinnerungen wieder lebendig geworden. Ein weiterer Punkt, weshalb ihn diese Frau derart aus dem Konzept brachte.


  Alyssas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ra’id war vor lauter Aufregung völlig überdreht, zappelte an ihrer Hand und konnte es kaum erwarten, ins Flugzeug zu kommen.


  Endlich war es so weit. Eine Stewardess führte sie in Lysanders Privatabteil und schnallte Ra’id in einem Sessel an. Auch Alyssa schloss ihren Gurt. Sie zitterte am ganzen Körper. Wie durch dichten Nebel nahm sie wahr, wie Lysander nach einer Decke verlangte und sie ihr umlegte. Als die Turbinen hochgefahren wurden, griff er ihre Hand.


  „Ich habe mich nicht getäuscht, du frierst, Alyssa. Was fehlt dir?“


  Sie nickte, brachte jedoch kein Wort über die Lippen und kniff vor lauter Angst die Augen zusammen.


  „Das ist es also!“ Lysander klang besorgt und erleichtert zugleich. Mitfühlend drückte er ihr die Hand. „Du musst jetzt ganz artig sein, Ra’id, Alyssa hat Kopfschmerzen“, ermahnte er den Kleinen.


  „Du leidest unter Flugangst, warum hast du mir davon nichts erzählt?“, fragte er ganz leise und dicht an ihrem Ohr.


  „Warum hätte ich das tun sollen? Helfen kann mir ja doch keiner, ich muss allein damit fertigwerden.“


  „Typisch Alyssa!“ Er lachte leise und ließ ihre Hand erst los, als der Jet Flughöhe erreicht hatte.


  „Geh in meine Schlafkabine und mach die Augen zu, das wird dir helfen.“


  Alyssas misstrauischer Blick entging ihm natürlich nicht. „Keine Angst, es ist ein durch und durch ehrenhaftes Angebot. Ich muss meinen Papierkram erledigen und außerdem Ra’id im Blick behalten. Ich werde jemanden beauftragen, mit ihm zu spielen, und du legst dich jetzt hin. Das ist ein Befehl.“


  Zu müde, um zu widersprechen, nickte Alyssa nur und folgte Lysander gehorsam in dessen Kabine. Der dicke Teppich verleitete sie dazu, gleich an der Tür die Schuhe auszuziehen, und auch sonst wirkte der diskrete Luxus ausgesprochen beruhigend auf sie.


  Der Raum war in dezenten Brauntönen gehalten, und das breite Bett war mit elfenbeinfarbenem Damast bezogen. Der kaum wahrnehmbare Duft von Lysanders Rasierwasser verlieh der Atmosphäre zusätzlich eine ausgesprochen männliche Note.


  Er schlug die Decke zurück. „Streck dich aus und schlaf.“


  Immer noch skeptisch, rührte sich Alyssa nicht von der Stelle. Erst als Lysander einige Schritte vom Bett zurücktrat, kam sie der Aufforderung nach. Doch in Sekundenschnelle war er wieder bei ihr, zog ihr die Decke über die Schultern und steckte sie an den Seiten fest.


  Alyssa schloss die Augen und genoss die Fürsorge. Sie hörte gerade noch, wie er ihr eine angenehme Ruhe wünschte, dann war sie auch schon eingeschlafen.


  An der Kabinentür drehte sich Lysander noch einmal um. Von der schlafenden Alyssa magisch angezogen, ging er zum Bett zurück und betrachtete sie. Dann beugte er sich über sie und küsste liebevoll ihre Wangen.


  „Träume süß“, wünschte er zärtlich und eilte dann beinahe fluchtartig hinaus.


  Er zog die Tür hinter sich zu und blieb, die Klinke in der Hand, noch eine Weile nachdenklich stehen.


  Warum benahm er sich bei Alyssa Dene wie ein verliebter Schuljunge? Er wusste die Antwort: Weil sie seinem Ideal entsprach. Alyssa besaß sowohl die Schönheit als auch die Seele einer guten Fee – einer solchen Frau war er bisher noch nicht begegnet.


  Alyssa kümmerten sein Reichtum und seine Machtposition nicht. Sie besaß Mut, sagte ihm ihre Meinung offen ins Gesicht – und kämpfte heroisch gegen ihre Flugangst, nur um Ra’id nicht zu verunsichern.


  An dem Abend, als er sie in den Armen gehalten und eben, als er sie geküsst hatte, waren bei ihm Gefühle im Spiel gewesen, die mehr als sexuelles Begehren waren …


  Lysander straffte die Schultern. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, er musste sein Verlangen und seine Emotionen unter Kontrolle behalten.


  Hatte ihm die unglückliche Liebesaffäre seines Bruders nicht deutlich genug gezeigt, was passierte, wenn ein Mann nicht seinem Verstand, sondern seinem Herzen folgte?


  Doch allen Überlegungen zum Trotz – seine Instinkte waren stärker. Seit er Alyssa gerade in seinem Bett gesehen hatte, wurde er nur noch von einem Wunsch beherrscht: Er musste sie erobern.


  4. KAPITEL


  Alyssa reckte sich und wusste nicht so recht, ob sie schon wach war oder noch träumte. Sie lag in Lysanders Bett, das jedenfalls war Realität, doch hatte er sie auch wirklich geküsst? Ein Geräusch an der Tür ließ sie zusammenschrecken. Schnell senkte sie die Lider und stellte sich schlafend.


  Vielleicht war es eine der Stewardessen, die nach ihren Wünschen fragen wollte, und das hätte zu Peinlichkeiten geführt. Um Erklärungen, weshalb sie in Lysanders Bett lag, zu vermeiden, fand Alyssa es am einfachsten, so zu tun, als wäre sie noch nicht wach.


  Obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug, zwang sie sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, und wartete darauf, dass die Tür wieder geschlossen wurde. Vergeblich.


  Sie hörte, wie sich eine Person ihrem Bett näherte und sich über sie beugte. Der Duft von Lysanders Rasierwasser stieg Alyssa in die Nase. Vorsichtig öffnete sie einen Spaltbreit die Augen und beobachtete durch die Wimpern, wie sich Lysanders Hand ihrer Wange näherte. Alyssa hielt die Luft an und wartete auf die Berührung.


  Doch nichts geschah. Einige Zentimeter vor ihrem Gesicht verharrte Lysanders Hand plötzlich still in der Luft. Dann ballte er sie zur Faust, ging lautlos zur Tür zurück, öffnete sie ein zweites Mal, und schlug sie dann so laut wieder zu, dass Alyssa sich erschrocken kerzengerade aufrichtete.


  Ganz jedoch fiel sie nicht aus der Rolle. Gespielt verstört rieb sie sich die Augen und tat, als sei sie gerade aus dem tiefsten Schlummer gerissen worden.


  Lysander stand neben der Tür. „Aufstehen“, meinte er, wobei er offensichtlich vermied, sie anzusehen. „Du musst zu deinem Sitz zurück und dich anschnallen, wir werden gleich landen.“


  Alyssas Gefühle waren gemischt. Einerseits fand sie sein schroffes Benehmen enttäuschend, andererseits spürte sie Erleichterung, dass er die Grenze, die sie ihm gesetzt hatte, zu respektieren schien.


  So nickte sie nur stumm und folgte ihm. Nachdem sie erst Ra’id und dann sich angeschnallt hatte, riskierte sie einen Blick aus dem Fenster. Wenn etwas sie davon abhalten konnte, ständig an Lysander zu denken, dann die beklemmende Gewissheit, im Flugzeug zu sitzen.


  Die Wolkendecke wurde immer dünner und schließlich trübte nicht mehr der leichteste Schleier den Blick auf die rötlich-braune Landschaft Rosaras. Alyssa spürte einen plötzlichen Druck auf dem Magen, was jedoch nicht nur an ihrer Angst lag, sondern auch an der freudigen Erregung, in wenigen Minuten Lysanders Heimat betreten zu dürfen.


  Aus der Luft erschien ihr das Land ebenso geheimnisvoll wie sein Prinz. Sie konnte es kaum erwarten, das märchenhafte Reich und seinen faszinierenden Herrscher für sich zu entdecken …


  Kaum war der Jet auf der Landebahn zum Stehen gekommen, als Ra’id sich auch schon aus seinem Sitz befreit hatte und aufgeregt zur Tür lief. Alyssa folgte ihm sofort, um ihn zur Vernunft zu bringen.


  Als sie dabei an Lysander vorbeieilte, stellte er sich ihr in den Weg und hielt sie fest. Empört sah sie ihn an, und er ließ sie so plötzlich los, als hätte er sich verbrannt.


  „Entschuldigung, Alyssa, ich habe es nur gut gemeint. Ich wollte vor dir das Flugzeug verlassen, weil ich weiß, was uns erwartet und mehr Erfahrung habe im Umgang mit Empfangskomitees.“


  Doch seine Worte kamen zu spät. Das Bordpersonal hatte die Türen bereits geöffnet, und als Alyssa endlich Ra’ids Hand zu fassen bekam, stand sie mit ihm bereits oben auf der Gangway. Eine Welle des Jubels schlug ihr entgegen, denn um Rosaras kleines Flughafengebäude hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt.


  Panisch wollte Alyssa zurück in den Jet flüchten, doch Ra’id zog aufgeregt an ihrer Hand. Er strahlte vor Glück und schien ganz in seinem Element zu sein. „Winke! Du musst winken, Alyssa! Ist das nicht toll?“


  Als sie dennoch einen Schritt zurücktrat, stieß sie gegen Lysander und blickte sich entschuldigend zu ihm um. Was sie sah, verschlug ihr den Atem. Lysander war zu einem anderen Menschen geworden.


  Er wirkte noch größer und charismatischer als sonst. Alle Eigenschaften, die sie so an ihm faszinierten, schienen sich unter Rosaras strahlender Sonne ins Unendliche zu vergrößern.


  Hoheitsvoll hob er die Hand, um sein Volk zu grüßen, und tosender Beifall brandete auf. Lysander schien bei seinen Untertanen ebenso beliebt zu sein, wie bei westlichen Medien und Supermodels!


  Alyssa war tief beeindruckt. Sie hatte Lysander verdächtigt, ein verantwortungsloser Playboy zu sein, der lediglich seinem Vergnügen frönte, und nun entpuppte er sich plötzlich als geachteter Staatsmann! Ihr Respekt vor ihm stieg. Vielleicht ließ es sich in seiner Heimat einfacher mit ihm umgehen, als es in England der Fall gewesen war.


  Nicht nur die Hitze Rosaras, sondern vor allem die neuen Eindrücke und Erkenntnisse ließen Alyssa schwindeln, und sie musste sich beherrschen, um sich nicht schutzsuchend an Lysanders breite Schulter zu lehnen.


  Prinz Lysander schien zu ahnen, was in ihr vorging, denn er senkte leicht den Kopf. „Alles okay?“, fragte er so dicht über ihrem Kopf, dass sie seinen Atem auf der Haut spürte.


  „Ja, nur der Empfang hat mich überwältigt. Wirst du immer so begrüßt?“


  „Meistens. Rosara wird nicht oft angeflogen, und die seltenen Gelegenheiten, wenn der König mit seinem gesamten Hofstaat landet, werden wie ein Volksfest begangen. Was du hier versammelt siehst, ist praktisch die gesamte Landbevölkerung Rosaras.“


  Mit Ra’id an der Hand ging Alyssa die Stufen hinunter. Rosara, das Land der Rosen, empfing sie mit einer angenehm trockenen Hitze und einem betäubenden Blütenduft. Ein nie gekannter Optimismus erfüllte sie. Ihr Job gefiel ihr von Tag zu Tag besser – und sie hatte Lysander an ihrer Seite. Die Zukunft schien hell und vielversprechend.


  „Du hast es geschafft, die Erde hat dich wieder.“ Lysander lachte leise, als sie von der letzten Stufe traten.


  „Deine Ruhe und Fürsorglichkeit haben mir während des Flugs mehr geholfen, als dir vielleicht bewusst ist. Vielen Dank dafür, Lysander. Die Strapazen der Reise haben sich für mich übrigens mehr als gelohnt, ich bin so glücklich, endlich in Rosara sein zu dürfen – und es freut mich für dich, wie sehr dein Volk dich liebt.“


  „Ja, das war schon so, als ich noch Kind war. Doch das waren lediglich Vorschusslorbeeren, jetzt muss ich etwas leisten, um nicht nur die Zuneigung, sondern auch die Achtung der Rosarier zu gewinnen.“ So ernst hatte Alyssa Lysander noch nie erlebt. „Das bedeutet für die Zukunft Arbeit rund um die Uhr.“ Er seufzte.


  Alyssa verstand ihn nur zu gut. Es war äußerst angenehm, im Zentrum der allgemeinen Bewunderung zu stehen, doch die Verantwortung für ein ganzes Volk zu tragen, musste bisweilen erdrückend sein. Auch sie wusste von derartigen Belastungen ein Lied zu singen, wenn auch auf einer anderen Ebene.


  Kaum hatten sie die Landebahn betreten, als eine schwarze Limousine mit aufgeklapptem Verdeck vorfuhr. Alyssa bekam einen Schrecken. Wurde von ihr etwa erwartet, an Lysanders Seite in einem offenen Auto durch die jubelnde Menge zu fahren?


  Ein Chauffeur in farbenprächtiger Uniform öffnete den Schlag und salutierte. Ra’id nahm wie selbstverständlich auf dem Beifahrersitz Platz. Trotz seines königlichen Status ließ Lysander es sich nicht nehmen, sich höflich vor Alyssa zu verbeugen und sie zuerst einsteigen zu lassen.


  Alyssa wäre vor Verlegenheit am liebsten im Erdboden versunken, als die Umstehenden diese Geste eines vorbildlichen Kavaliers mit besonders lauten Hurrarufen begrüßten. War es vielleicht eine übliche Volksbelustigung, wenn der Herrscher von Rosara junge Frauen einflog und mit ihnen im Triumphzug durch die Straßen der Hauptstadt fuhr?


  Als die erste dunkelrote Rose in die Limousine geworfen wurde und genau in Alyssas Schoß fiel, nickte ihr Lysander lächelnd zu. Das schien das Signal gewesen zu sein, denn in kürzester Zeit glich der Wagen einem Blumenmeer.


  „Das ist ja traumhaft!“ Alyssa schüttelte den Kopf. „Dein Volk scheint mit dir als Regenten überglücklich zu sein.“


  Eine steile Falte erschien auf Lysanders Stirn. Er beugte sich vor und strich Ra’id über den Kopf. „Ich weiß. Und diese Sympathie darf ich nicht verspielen – um Ra’ids willen.“


  Warum hatte er das gesagt? Offensichtlich bejubelte das Volk doch ihn und nicht seinen kleinen Neffen. Lysanders Name wurde gerufen, nicht Ra’ids.


  Als sie die neue Schnellstraße zur Hauptstadt erreicht und den Trubel endgültig hinter sich gelassen hatten, sah sie Lysander an.


  „Ich muss mit dir sprechen.“ Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf Ra’id, der sich vom Fahrer gerade die Anzeigen auf dem Armaturenbrett erklären ließ.


  Lysander nickte wortlos und betätigte einige Knöpfe. Das Dach schloss sich und die schalldichte Glaswand schob sich vor.


  „Ist Ra’id hier sicher?“, stellte sie ohne Umschweife die Frage, die ihr auf der Seele brannte.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte er ihren Blick. „Es ist sein Heimatland. Du brauchst dir um ihn wirklich keine Sorgen zu machen.“


  „Ich spreche aus Erfahrung. Einmal schon habe ich einen Schützling verloren, weil ich mich von anderen beschwichtigen ließ, statt meinem Gefühl zu folgen. Dieser Fehler wird mir kein zweites Mal passieren. Diesmal äußere ich meine Bedenken offen.“


  „Und die wären?“


  „Die Rosarier mögen Ra’id, weil er ein niedlicher kleiner Junge ist. Ihre wahre Liebe und Hochachtung aber gilt dir und nicht ihm.“


  Lysander lehnte sich zurück und blickte scheinbar unbeeindruckt durchs Fenster in die grandiose Wüstenlandschaft. „Ist das alles, worüber du dir Sorgen machst?“


  „Alles?“ Alyssas Stimme überschlug sich fast.


  „Ich möchte es so ausdrücken: Welches Mitglied unserer Familie sie zum König haben, ist für die Menschen hier kein Problem. Sie brauchen einfach eine Person, die sie feiern können. In meinem – in unserem – Land herrschten bis vor einigen Jahrzehnten Verhältnisse wie im tiefsten Mittelalter. Die Leute haben genug davon, sie wollen ein Leben ohne Zwang, sie wollen Anschluss an die Annehmlichkeiten der modernen Welt. Rosara ist im Umbruch begriffen, Alyssa! Mein Vater war der Erste, der sich gegen das Schreckensregime stellte, das meine Mutter das Leben kostete.“


  „Deine Mutter wurde umgebracht?“


  „Ja.“ Seine Stimme klang ausdruckslos. „Die Ehen der Herrscher von Rosara stehen anscheinend unter einem schlechten Stern. Meine Eltern wurden aus politischen Gründen verheiratet, mein Bruder dagegen heiratete aus Liebe, trotzdem endeten beide Ehen als Katastrophe. Das soll mir nicht passieren, deshalb werde ich mich nicht binden. Bleibt man flexibel, ist man auf der sicheren Seite, das hat mich die Erfahrung gelehrt.“


  „Und ich dachte, Männer hätten einfach Spaß an der Abwechslung“, spöttelte Alyssa, um Lysander nicht merken zu lassen, wie tief er sie mit seiner Bemerkung verletzt hatte.


  „Zugegeben, das stimmt in gewisser Weise.“ Er lachte, wurde jedoch sofort wieder ernst. „Auch ich habe lange nach dieser Maxime gelebt, doch als mein Bruder verunglückte und ich praktisch gezwungen wurde …“ Er schluckte. „Ich meine, als ich Ra’ids Vormund und damit sein politischer Statthalter wurde, änderte sich für mich die Lage. Politische Machtausübung ist schließlich eine ebenso verantwortungsvolle Aufgabe wie Kindererziehung – oder nicht?“


  „Willst du dich über mich lustig machen?“


  Diesmal spürte Lysander, wie sehr seine Worte sie gekränkt hatten, und er versuchte, ihr seine Einstellung zu verdeutlichen. „Für mich gibt es im Moment nur eins, Alyssa: Ich muss den Fortschritt, den mein Vater und mein Bruder Rosara ermöglicht haben, weiter ausbauen. Wenn ich herausgefunden habe, wie das am besten zu bewerkstelligen ist, werde ich es Ra’id lehren. Bis ich mir den Respekt der Rosarier verdient habe, muss ich – müssen wir – von der Liebe leben, die sie mir traditionell entgegenbringen. Wenn Rosara gedeiht, geht es auch den Kahanis gut und umgekehrt. Wem aus der Familie die Ehre für das Wohlergehen des Volkes zugeschrieben wird, ist dabei egal.“


  „So schön das klingt, du überzeugst mich nicht so richtig.“ Alyssa seufzte. „Wenn es um Rosara geht, sagst du mir zu oft ‚ich‘ und ‚mein‘ statt ‚wir‘ und ‚unser‘. Du denkst mir zu wenig an Ra’id.“


  Lysander zeigte keine Reaktion, und so konnte Alyssa nicht sagen, wie er die Kritik aufnahm. Da er jedoch nichts erwiderte, redete sie weiter. „Du hast selbst gesagt, das Land sei im Umbruch begriffen. Für mich klingt das nach Machtkämpfen hinter den Kulissen. Wenn das Land von Krieg überzogen würde, wäre das nicht nur für Ra’id schrecklich.“


  Verstohlen blickte Lysander auf die Kontrollleuchten der Sprechanlage. Sie war ausgeschaltet und nichts von dem, was er mit Alyssa besprach, würde von fremden Ohren gehört werden. Erleichtert schenkte er Alyssa ein Lächeln. „Es wird keinen Krieg geben, weil ich nicht kämpfen werde – ich will nicht an die Macht. Ich liebe mein Land, aber ich bin nicht darauf versessen, es zu regieren. Um ehrlich zu sein, ich segele lieber um die Welt! Ich kann es kaum erwarten, wieder tun und lassen zu können, was ich will. Bis dahin jedoch ist das Regieren mein Job, und den nehme ich ernst. Das bedeutet Kontrolle.“


  „Auch über mich?“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  „Führe mich nicht in Versuchung, es dir zu zeigen – sonst könntest du die großartige Aussicht auf unseren Palast verpassen.“


  Seine Stimme war eine einzige Liebkosung, und Alyssa reagierte mit jeder Faser ihres Körpers darauf. Um ihm das zu verbergen, wandte sie den Kopf und blickte aus dem Fenster. Was sie sah, verschlug ihr den Atem.


  „Dass ein Gebäude, das man den Rosenpalast nennt, unglaublich schön sein muss, habe ich mir schon gedacht – doch auf eine solche Pracht war ich nicht vorbereitet.“


  „Gefällt es dir?“


  Ihr staunendes Schweigen war Antwort genug.


  Der Palast war seit Jahrhunderten Stammsitz der Kahanis und lag in einer der üppigsten Oasen des Wüstenstaats. In der Nachmittagssonne, die Felsen und Sand rötlich schimmern ließ, glitzerten die Mauern, Türme und Zinnen strahlend weiß.


  So viel Alyssa auch über das Land in Erfahrung gebracht hatte, mit diesem Anblick hatte sie nicht gerechnet. Sie konnte nicht fassen, wie ein so märchenhaft schönes Bauwerk in einer so kargen und öden Landschaft hatte entstehen können.


  Herzstück der Anlage war ein riesiger Innenhof rund um die Quellen, denen die Oase ihre Entstehung verdankte. Das Wasser ließ nicht nur Feigen- und Aprikosenbäumchen wachsen, sondern speiste sogar mehrere kleine Teiche. Um diese grüne Insel herum war im Laufe der Jahrhunderte eine Vielzahl von Bauwerken und Anbauten entstanden. Ein Gebäudeflügel diente ausschließlich der Verwaltung, die anderen enthielten die zahlreichen Gemächer der Familie.


  In kühlen, prächtig gefliesten Wandelgängen und idyllischen schattigen Innenhöfen ließen sich selbst die heißesten Mittagsstunden angenehm verbringen. Als man sie durch die Räume führte, kam Alyssa aus dem Staunen nicht heraus. Einer war schöner und prächtiger als der andere und alle verziert mit vergoldeten Steinmetzarbeiten, die an kostbare Spitze erinnerten.


  Bedienstete gab es im Überfluss, überall begegnete man den lächelnden und sich verbeugenden Männern und Frauen in landesüblicher Tracht. Alyssa war völlig überwältigt und fühlte sich in ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht versetzt.


  Lysander zog sich sofort in sein Arbeitszimmer zurück und überließ es einem hohen Hofbeamten, Alyssa weiter herumzuführen. Der Flügel, in dem die Kinder der Familie lebten, wies gleich mehrere Suiten für deren Erzieherinnen auf, unter den Alyssa die freie Wahl hatte.


  Sie entschied sich für Räume mit einem eigenen Innenhof und einem kleinen, mit Jasmin berankten Balkon, der ihr besonders gefiel. Hier würde sie entspannen und ihre Freizeit genießen können – falls sie dazu kam.


  Natürlich warteten etliche Diener und Dienerinnen nur darauf, ihren Anweisungen zu folgen, doch Alyssa hatte bereits in England festgestellt, wie schlecht sie die Verantwortung für Ra’id abgeben konnte. Sie brachte es einfach nicht über sich, ihn längere Zeit aus den Augen zu lassen, selbst nachts ging sie ab und zu an sein Bett. Jedes Mal, wenn sie über seine kühle, trockene Stirn strich, musste sie an den kleinen Georgie denken.


  Ra’id würde dessen Schicksal erspart bleiben, das garantierten allein die Verhältnisse, in denen die Kahanis lebten. Dennoch spürte Alyssa Angst, so irrational das auch war. Nach ihren tragischen Erfahrungen mit Georgie hatte sie sich geschworen, sich lieber zu viel als zu wenig um ihre Mitmenschen zu kümmern.


  Wenn es um Lysander ging, musste sie von diesem Vorsatz allerdings ein wenig abrücken …


  Ra’id war nach dem Flug und der Aufregung des Empfangs so erschöpft, dass er sofort nach dem Abendessen freiwillig ins Bett wollte – Alyssa konnte ihr Glück kaum fassen. Dies gab ihr die Gelegenheit, den anstrengenden Tag geruhsam ausklingen zu lassen. Sie gönnte sich ein ausgiebiges Bad und fiel danach ebenso müde ins Bett wie ihr kleiner Schützling.


  Doch schon bald wurde ihr Schlaf gestört. Musik und das Motorengeräusch vorfahrender Autos drangen durch die offenen Fenster. Lysander schien eine Party zu feiern – eine ziemlich große, denn sie hörte einen Wagen nach dem anderen kommen.


  Sie versuchte, wieder einzuschlafen. Ra’id würde nicht belästigt werden, dazu war das festliche Geschehen zu weit entfernt. Alyssa seufzte. Sie als einfache Nanny war natürlich nicht eingeladen. Schade.


  Nein, nicht schade, sondern gut so! Umso besser für ihr Seelenheil. Die Medien hatten eingehend über die Partys des Prinzen berichtet. Wahrscheinlich wurde Lysander gerade von Dutzenden halb nackter Models umschwärmt, die sich mehr von seiner Einladung erhofften, als nur mit ihm vor blitzenden Kameras zu stehen.


  Je genauer sie sich in ihrer Fantasie ausmalte, wie gerade eine verführerische Schöne Lysander umgarnte, desto aussichtsloser wurde es, wieder einzuschlafen. Schließlich zog Alyssa sich die Decke über den Kopf und steckte die Finger in die Ohren. Sie wollte nichts mehr hören und sehen.


  Trotzdem drang das laute Klopfen an der Tür bis zu ihr. Sie blickte auf die Uhr – es war zehn nach zehn – warf ihren Bademantel über und öffnete. Ein Diener reichte ihr einen Brief auf einem Silbertablett: Lysander bat sie, mit Ra’id sofort beim Bankett zu erscheinen, damit er ihn seinen Gästen vorstellen konnte.


  Sie biss sich auf die Lippe. Was hatte sich Lysander nur bei diesem Wunsch gedacht? Ra’id war doch kein dressiertes Äffchen, das man zur Ergötzung seiner Gäste vorführen ließ! Und dann um diese Zeit, zu der jedes Kind seines Alters zu schlafen hatte!


  Sie war so aufgebracht, dass sie den Diener ohne Antwort zurückschickte. Das sollte Lysander zu denken geben!


  Schnell jedoch verrauchte die erste Wut, und ihr gesunder Menschenverstand gewann wieder die Oberhand. Lysander würde sich die Abfuhr nicht bieten lassen; wenn sie ihn nicht über ihre Beweggründe informierte, würde er hier erscheinen und eine Erklärung verlangen.


  Alyssa steckte daher seinen Brief und das Babyfon ein und machte sich auf den Weg. Ohne einen Gedanken an ihr Aussehen zu verschwenden, wollte sie den ersten Palastwächter, dem sie begegnete, mit einer Mitteilung zu Lysander schicken.


  Doch die langen Korridore lagen verlassen, niemand war zu sehen. Erst auf der Galerie, die zum Festsaal führte, sah sie einen uniformierten Diener vor der geöffneten Doppeltür stehen. Jetzt erst wurde Alyssa ihr Aufzug bewusst, und geräuschlos wollte sie sich zurückziehen. Doch zu spät, der Mann hatte sie entdeckt und verbeugte sich.


  Wenn er über ihr Outfit überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Mit würdevoller Miene hörte er zu, als Alyssa ihm erklärte, dass Ra’id bereits schlief und nicht geweckt werden durfte und dass er Prinz Lysander entsprechend informieren sollte. Kaum hatte sie das letzte Wort geäußert, duckte sie sich und ergriff die Flucht.


  Über die Schulter des Dieners hatte sie einen flüchtigen Blick ins Innere des Raums erhaschen können. Was sich dort abspielte, entsprach nicht im Mindesten ihren Fantasiegespinsten.


  Paare in eleganter Abendgarderobe saßen an mit Blumen geschmückten Tischen und aßen von silbernen Tellern. Ein Orchester spielte diskrete Musik, Frauen lachten, Gläser klirrten, und der Duft orientalischer Speisen wehte zu Alyssa hinüber. Wie gern wäre sie unter den Gästen gewesen!


  Dieser spontane, unsinnige und unverschämte Wunsch ließ sie noch schneller über die Galerie und zur rettenden Treppe hasten. Sie hatte den Flur zu ihren Räumen schon erreicht, als sie merkte, dass ihr jemand folgte. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, kam Lysander hinter ihr her.


  „Alyssa! Warum läufst du vor mir weg?“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter und hielt sie fest.


  Sie drehte sich zu ihm um und deutete errötend auf ihren Bademantel. „Kannst du dir das nicht denken?“


  „Warum hast du den Diener nicht darum gebeten, mich zur Tür zu holen? Dann hättest du mir deine Nachricht persönlich überbringen können.“


  „Ich … ich wollte dich nicht stören.“ Sie schluckte. Lysander sah einfach fantastisch aus!


  Er war tadellos rasiert, trug einen eleganten schwarzen Abendanzug und darüber eine purpurfarbene Schärpe mit Orden und Medaillen. Sie dagegen war ungekämmt, hatte einen Hausmantel an und trug Badeschlappen!


  „Im Klartext, liebe Alyssa, du hast angenommen, ich würde mit Champagner und schönen Frauen eine rauschende Party feiern. Warst du vielleicht empört darüber und wolltest mich kontrollieren? Hast du in deiner Aufregung ganz vergessen, wie … wie leger du angezogen bist?“


  Alyssa wollte schon widersprechen, doch als sie sein amüsiertes Lächeln sah, lenkte sie ein und lächelte zurück. „Ein Körnchen Wahrheit ist schon daran. Ehrlich gesagt habe ich befürchtet, du wolltest mit Ra’id vor deinen Zechkumpanen angeben.“


  „Mit deiner Einschätzung meiner Gäste liegst du vielleicht gar nicht so verkehrt.“ Er wies mit dem Kopf in Richtung Festsaal, aus dem lautes Reden und noch lauteres Lachen klangen. „Doch meine Motive hast du falsch interpretiert! Ich wollte der ehrenhaften Gesellschaft nur zeigen, wie vorteilhaft sich Ra’id unter deinem Einfluss entwickelt hat.“


  Sein väterlich stolzer Blick rührte Alyssa. Lysander schien mittlerweile wirklich an seinem kleinen Neffen zu hängen.


  „Warum gehst du nicht zurück und holst Ra’id, Alyssa? Nur für einige Minuten, ich werde gut auf ihn aufpassen, das verspreche ich dir.“


  Doch Alyssa schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, Lysander, nicht um diese Uhrzeit – es ist schon fast halb elf. Ra’id ist gerade erst fünf Jahre alt, er braucht seinen Schlaf.“


  „So spät ist es schon?“ Ungläubig blickte er auf seine Uhr. „Es tut mir leid, Alyssa, aber ich bin von den Ereignissen überrollt worden. Ich habe gar nicht mitbekommen, wie spät es schon ist. Eigentlich hatte ich mit dir und Ra’id in meinen Privaträumen essen wollen, um deinen ersten Tag hier gebührend zu feiern, doch dann erfuhr ich von dem offiziellen Empfang zu meinen Ehren. Seitdem bin ich nicht mehr zur Besinnung gekommen.“ Seine Stimme wurde weich. „Deine Entscheidung ist die einzig richtige. Ich werde den Gästen sagen, dass sie noch etwas warten müssen, bis sie den neuen Ra’id und seine Supernanny bestaunen dürfen. Vielleicht kann er selbst seinen eigenen kleinen Empfang geben. Das Personal wäre bestimmt Feuer und Flamme und würde gerne die Organisation übernehmen.“


  „Lass ihn nicht so schnell erwachsen werden, Lysander“, bat Alyssa.


  „Wieder muss ich dir zustimmen! Von mir wurde schon sehr früh erwartet, anstelle meines sehr schüchternen älteren Bruders zu repräsentieren – das war kein Zuckerschlecken. Eine solche Kindheit möchte ich Ra’id wirklich ersparen. Ich werde die Gäste einfach auf einen späteren Zeitpunkt vertrösten und es dabei belassen.“


  „Die Eltern unter ihnen werden das sofort verstehen. Doch jetzt geh schnell zurück, immerhin bist du der Gastgeber.“


  „Ja, eine einsame Rolle, trotz all des Glitters.“ Er lachte trocken. „Dieses Staatsbankett ist fast so oberflächlich wie meine früheren Partys als Playboy.“


  „Das sehe ich anders. Hier geht es dir nicht um dein persönliches Vergnügen, sondern du tust es deinem Volk zuliebe.“ Alyssa schluckte. „Auch ich muss zurück. Trotz Babyfon bin ich immer unruhig, wenn ich nicht in Ra’ids Nähe bin.“


  „Genau deshalb brauche ich mir um Ra’id keine Sorgen mehr zu machen. Du hast mir eine große Last von den Schultern genommen. Dafür möchte ich mich bei dir bedanken, Alyssa.“


  Ernst blickte er ihr in die Augen, beugte sich vor und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Es war lediglich eine flüchtige Berührung, doch Alyssas Sinnlichkeit war sogleich geweckt. Ohne zu überlegen, was sie da eigentlich tat, legte sie Lysander die Hände auf die Schultern.


  Da verlor auch er die Beherrschung. Stürmisch zog er Alyssa in die Arme und küsste sie mit verzehrender Leidenschaft.


  5. KAPITEL


  Von Lysander geküsst zu werden, war schöner als der süßeste Traum. Alyssa ließ sich einfach fallen, gab sich ihren Gefühlen hin und genoss es, von einem Mann wie ihm begehrt zu werden. Alle Bedenken waren vergessen und sie schwebte wie auf Wolken.


  Je hingebungsvoller sie sich an ihn schmiegte, desto leidenschaftlicher reagierte Lysander. Bald küsste er nicht nur ihre Lippen, sondern auch die zarte weiche Haut ihres Dekolletés.


  Als sein Mund den Ansatz ihrer Brüste streifte, holte Alyssa tief Luft und stemmte sich gegen seine Schultern. „Lysander, nein …“


  Heftig atmend lockerte er seine Umarmung, doch aus seinen Augen sprach brennendes Verlangen. Noch nie war Alyssa von einem Mann mit so offener Begierde betrachtet worden.


  Sie hätte sich befreien können, doch sie tat es nicht. Stattdessen genoss sie Lysanders Nähe und Bewunderung in tiefsten Zügen. Sie war wie verzaubert. Wenn sie doch nur die Zeit anhalten und immer so vollkommen glücklich sein könnte!


  Plötzlich schloss Lysander die Augen, biss sich auf die Lippe und löste die Umarmung.


  „Du hast recht, was wir tun, ist verrückt.“ Noch einmal beugte er sich vor und küsste die kleine pochende Ader an ihrem Hals. „Ich muss zurück zu meinen Gästen. Man wird mich schon vermissen.“


  „Ja.“ Alyssa bebte. Sie war enttäuscht und trotzdem glücklich. Das Bewusstsein, von Lysander begehrt zu werden, machte eine andere Frau aus ihr. Sie genoss, Macht über seine Gefühle zu besitzen und hätte diese neue Erfahrung gerne länger ausgekostet. Ein Wort, und Lysander würde ihr gehören.


  Oder machte sie sich etwas vor? Immerhin hatte sie es mit Lysander Kahani, dem notorischen Frauenhelden, zu tun. Er besaß die Gabe, jeder Frau den Kopf zu verdrehen. Alyssa senkte den Blick. Sich von ihm verführen zu lassen musste das Paradies auf Erden sein. Seine ständigen Affären hätten ihr eine Warnung sein sollen, aber seine Zärtlichkeiten machten sie süchtig nach mehr als einer flüchtigen Umarmung im Treppenhaus.


  Lysander ergriff ihre Hände und führte sie an die Lippen. Alyssa bebte vor Sehnsucht. Stumm blickte sie Lysander hinterher, als er die Treppe hinunter und über die Galerie zurück zum Festsaal ging. Er drehte sich noch einmal um, sah zu ihr hoch und hauchte einen Kuss in die Luft. Dann verschwand er durch die Doppeltür, vor der immer noch der Diener stand.


  Als sich ihre Blicke zufällig trafen, empfand Alyssa Angst und Scham. Was hatte sie getan? Sie hatte ihren Boss vor einem Zeugen geküsst! So schlimm allein dieser Sachverhalt war, die Tatsache, dass Lysander zusätzlich sowohl gewissenloser Playboy als auch regierender Prinz war, machte alles noch peinlicher. So schnell sie konnte, lief sie in ihre Suite zurück.


  Atemlos zog sie die Tür ins Schloss und lehnte sich von innen dagegen. Sie war völlig erschöpft, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie sich langsam wieder fasste und ihre Gedanken klarer wurden, fiel ihr etwas auf: Der Lakai hatte sie so gleichmütig angesehen, als wäre er dieses Verhalten von Lysander durchaus gewöhnt. Vielleicht hätte sie überhaupt nicht so würdelos zu fliehen brauchen!


  Ein Ereignis, das ihre Welt ins Wanken gebracht hatte, war für Lysander nichts weiter als ein amüsanter Zeitvertreib gewesen. Diese Erkenntnis machte ihr schwer zu schaffen. Sie, Alyssa Dene, war auch nicht besser als all die törichten Frauen, die sich vor ihr mit ihm eingelassen hatten.


  Doch aus diesem Fehler wollte sie lernen, das schwor sie sich.


  Lysander nahm wieder seinen Ehrenplatz am Kopf der langen Festtafel ein und blickte über seine eng gedrängt sitzenden Gäste. Zum ersten Mal, seit er gezwungenermaßen die Rolle des Regenten von Rosara spielte, kam sein Lächeln von Herzen.


  Seinen alten Lebensstil aufzugeben, war im schwergefallen. Höfisches Protokoll und Termine bestimmten jetzt sein Leben, nicht mehr wilde Partys und schöne Frauen. Immerhin hatte er Glück im Unglück gehabt. Noch bevor ihn seine Frustration zu Dummheiten hätte verleiten können, hatte ihm das Schicksal Alyssa als Ra’ids Nanny über den Weg geführt.


  Im Moment vermisste er die gewohnte Glitzerwelt nicht, er brauchte weder Filmpremieren noch Galaveranstaltungen. Ganz im Gegenteil, er genoss es, seine neueste Eroberung ganz für sich allein zu haben. Keine aufdringlichen Reporter, kein Medienrummel: Alyssa war hier in seinem Palast, und die Öffentlichkeit wusste nichts von ihrer Existenz.


  Sein Puls beschleunigte sich. Vielleicht besaß sein neues Leben sogar besondere Reize. Bisher war er rastlos gewesen; sobald ihn eine Frau im Bett langweilte, gab er ihr den Laufpass, um eine neue, interessantere zu suchen.


  Auf Alyssa dagegen war er angewiesen, keine andere Nanny hatte bisher Ra’ids Zuneigung gewinnen können. Daher musste er sie umwerben und sehr vorsichtig zu Werke gehen. Das jedoch erhöhte noch den Reiz, sie zu verführen. Den unsichtbaren Wall zu durchbrechen, den sie um sich errichtet hatte, erforderte Geduld und taktisches Geschick. Sein Jagdinstinkt war hellwach.


  Alyssa würde seinem Werben letzten Endes erliegen, dessen war er sich ganz sicher. Bis dahin würde er ihre Abwehr von Mal zu Mal weiter schwächen, das würde den Moment ihrer Hingabe hinauszögern und seinen Sieg umso süßer machen.


  Sein Lächeln vertiefte sich. Er war jetzt froh, die Umarmung mit Alyssa vorhin oben auf der Treppe rechtzeitig abgebrochen zu haben. Es wäre unwürdig gewesen. Wenn er sie endlich zu seiner Geliebten machte, würde er dafür sorgen, dass Ort und Zeit einfach perfekt waren.


  Die Zukunft schien nicht mehr ganz so trist, wenn Alyssa sie mit ihm teilte. Sie war nicht nur eine schöne und begehrenswerte Frau, sie unterstützte ihn auch in seinem Bestreben, in die Fußstapfen seines Vaters und seines Bruders zu treten und den Fortschritt in Rosara weiter zu fördern.


  Die Vorstellung, Alyssa zum Lächeln zu bringen – und das nicht nur im Schlafzimmer – gefiel ihm. Vielleicht bereicherte ihn das sogar mehr, als sie lediglich mit Champagner zu verwöhnen, so wie er es bisher bei Frauen getan hatte.


  Die Zuneigung einer Frau durch luxuriösen Lebensstil und teure Geschenke zu erringen, war bislang nie ein Problem für ihn gewesen, doch um eine Frau wie Alyssa zu erobern, bedurfte es mehr als solcher Äußerlichkeiten.


  Wie sich die Gäste ihm gegenüber verhielten, erfüllte Lysander ebenfalls mit Zufriedenheit. Hatten ihn die Rosarier bisher als politische Persönlichkeit nie ernst genommen, nickten sie ihm heute anerkennend zu. Wieder musste er an Alyssa denken. Die Erinnerung, wie er vorhin auf der Treppe ihrem Zauber widerstanden hatte, entlockte ihm unwillkürlich ein Lächeln.


  In der Vergangenheit hätte er nicht den Bruchteil einer Sekunde gezögert, auf der Stelle zum Ziel zu kommen. Und das war genau das Benehmen, für das er bekannt war und das die anwesenden Staatsmänner und Diplomaten insgeheim befürchteten. Sie warteten nur darauf, dass er einen Fehler machte.


  Genau aus diesem Grund hatte er nach Ra’id verlangt. Er hatte ihnen beweisen wollen, wie sehr der kleine Prinz und zukünftige König sich zum Positiven verändert hatte, seit er, Lysander, für seine Erziehung zuständig war. Er hatte eine kompetente Nanny engagiert, mit der zusammen er den Thronfolger auf seine Aufgaben vorbereiten würde.


  Rosaras Elite sollte erkennen, dass sie auf die königliche Familie setzen konnte. Er, Lysander, hatte sich geschworen, sein Land nicht zu enttäuschen.


  Alyssa hatte eine schlechte Nacht. Die Gedanken an Lysander ließen sie keine Ruhe finden.


  Als sie den Job bei ihm angenommen hatte, war sie sich sicher gewesen, keinem Mann jemals wieder trauen zu können – Lysander am allerwenigsten.


  Kurz vor der Hochzeit von Jerry versetzt zu werden, war eine traumatische Erfahrung gewesen. Damals hatte sich Alyssa geschworen, nie wieder ihr Herz an einen Mann zu verlieren. Und was tat sie jetzt? Sie beging den Fehler zum zweiten Mal.


  Statt Lysander auf Abstand zu halten, hatte sie sich mit ihm eingelassen. Vom ersten Kuss an war sie verloren gewesen. Sie sehnte sich nach Lysander mit einer Intensität, die ihr unheimlich war. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte! Sie würde alles dafür geben, um dieses Netz aus Sinnlichkeit und Begehren zu zerreißen.


  Doch solange sie in Lysanders Nähe blieb, würde sie von diesen süßen und doch so unvernünftigen Gefühlen gequält werden. Die einzige Möglichkeit, sich zu schützen, wäre die Kündigung, aber Ra’id im Stich zu lassen, würde sie nicht übers Herz bringen.


  Welche persönlichen Opfer es sie auch kosten mochte, sie musste den Kleinen vor Lysander und dessen ausschweifendem Lebensstil schützen. Denn dass Lysander sich ändern würde, war nicht zu erwarten.


  Sie seufzte. Ein Lysander, der nur eine Frau liebte, wäre nicht nur ein Prinz, sondern ein Märchenprinz. Es würde nie dazu kommen, aber davon zu träumen, das konnte ihr niemand verbieten.


  Beim Aufwachen fühlte sich Alyssa wie gerädert. Sollte Lysander erraten, welche Sehnsucht die Umarmung am vergangenen Abend in ihr geweckt hatte, würde er es ausnutzen und sie verführen. Sollte er die Begegnung auf der Treppe aber nur als amüsanten kleinen Zeitvertreib abtun, wäre sie am Boden zerstört.


  Eins wäre so fatal wie das andere.


  Lysander würde nach dem Bankett bestimmt lange schlafen – dieser Gedanke gab ihr die nötige Sicherheit, um ihre neue Umgebung genauer zu erkunden. Da es draußen selbst zu dieser frühen Stunde schon unerträglich heiß war, bat sie Ra’id, ihr das Innere des Palasts zu zeigen.


  Alyssa war überwältigt. Filmkulissen hätten nicht prachtvoller sein können: Lange schattige Wandelgänge, Marmor, kunstvoll bemalte Fliesen, Seidenteppiche, mit Pailletten bestickte Sitzkissen, vergoldete Ornamente – es war einfach traumhaft.


  So beeindruckend die Atmosphäre aber auch war, Alyssa fand ihre Umgebung seltsam steril. Architektur und Einrichtung waren von erlesenem Geschmack, doch es fehlte Leben, der Palast wirkte nicht wie das Heim einer Familie. Auch Ra’id schien das zu spüren, er wirkte bedrückt und lachte kaum.


  „Das ist das Regierungsgebäude“, meinte er, als sie ihre Tour durch das Erdgeschoss beendet hatten. Er deutete auf den langen Flügel mit einem vorgebauten Säulengang auf der anderen Seite des großen Innenhofs.


  Ob Lysander dort auch ein Arbeitszimmer besaß? Alyssa erinnerte sich, wie er sich als einen in den Käfig gesperrten Tiger bezeichnet hatte. Einem Mann wie ihm musste dieser pompöse Palast in der Tat als Gefängnis erscheinen.


  Sosehr sie ihre Augen auch anstrengte, der Wandelgang schien verlassen.


  „Gehst du mit mir jetzt dorthin?“, fragte sie.


  „Ich? Nein, das ist mir strengstens verboten.“ Entsetzt sah Ra’id sie an. „Aber ich kann dir zeigen, wie ich die Leute rauslocke, um mit mir zu spielen“, redete er mit kindlichem Stolz weiter. Er zog sie an der Hand über den Innenhof.


  Die Hitze traf Alyssa wie ein Schlag. Aber nicht nur die Temperaturen machten ihr zu schaffen, auch ihr Verhalten ärgerte sie. Wenn Lysander sie hier entdeckte, musste er sie für aufdringlich halten oder sogar vermuten, dass sie ihm nachspionierte.


  Alyssa hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als sie auch schon Lysanders Stimme hörte. So überdeutlich und betont hatte sie ihn noch nie sprechen hören. Überrascht blieb sie stehen, doch Ra’id zupfte ungeduldig an ihrem Rock. Er wollte unbedingt zum nächsten Feigenbaum, um dort nach reifen Früchten zu suchen.


  Alyssa folgte Ra’id und schließlich hörte sie Lysander nicht nur, sondern sah ihn auch durch eine offene Tür. Jetzt wusste sie, weshalb er so eigenartig gesprochen hatte. Die Füße auf den Schreibtisch gelegt, hielt er ein Diktiergerät in der Hand. Sobald er sie erblickte, legte er es auf den Tisch und winkte.


  Alyssa war die Situation peinlich, und sie zog sich hinter den Baum zurück. Ra’id waren ihre Skrupel fremd, lebhaft winkte er seinem Onkel zu, ließ sich aber ansonsten bei seiner Jagd auf frische Feigen nicht stören.


  „Alyssa, versteckst du dich etwa vor mir?“


  Lysander hatte sein Arbeitszimmer verlassen und stützte sich auf die Balustrade des Wandelgangs. In der hellen Leinenhose und dem weißen Hemd mit den aufgekrempelten Ärmeln sah er ebenso umwerfend aus wie im Abendanzug. Sein gewinnendes Lächeln ließ sie ihren festen Vorsatz vergessen, mit ihm nicht mehr über persönliche Dinge zu reden.


  „Ehrlich gesagt, ich schäme mich vor dir. Diese dunkelblaue Uniform, die man mir gegeben hat, ist einfach schrecklich.“ Sie strich über den bockigen Stoff des unförmigen Rocks. „Ich habe noch nie eine Uniform getragen und komme mir vor wie ein Überbleibsel aus den Fünfzigern. Das mit gestern Nacht tut mir leid“, schloss sie unvermittelt.


  „Mir nicht.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wenn dir deine Dienstkleidung nicht gefällt, brauchst du mir das nur zu sagen, ich werde sofort etwas dagegen unternehmen.“ Sein anzügliches Lächeln zeigte deutlich, wie er das meinte.


  Alyssa errötete.


  „Und sonst? Hast du dich schon einigermaßen an das Klima gewöhnt?“, wollte er wissen. „Ich möchte dir nämlich einen Vorschlag machen. Statt unseres gewohnten Nachmittagstees sollten wir hier in Rosara lieber ein Picknick machen.“


  Alyssa biss sich auf die Lippe. So verlockend das auch klang, sie war nicht hier, um sich zu vergnügen, sondern um zu arbeiten.


  „Ich weiß nicht. So schön die Idee auch ist, es …“ Was sollte sie Lysander nur antworten?


  Lysander ließ sie nicht aus den Augen. „Es ist gut für Ra’id, er muss auch lernen, sich außerhalb des Palasts zu benehmen“, argumentierte er. „Außerdem begleitest du ihn ja.“


  Ohne sich auf eine Antwort festzulegen, wies sie mit dem Kopf auf sein Büro. „Du hast bestimmt noch viel zu tun, wir wollen dich nicht länger stören. Komm, Ra’id, du wolltest mir deine Ponys zeigen.“


  „Reitest du, Alyssa?“, fragte Lysander.


  Von der Frage überrascht, überlegte Alyssa nicht lange, sondern antwortete ehrlich. „Wahnsinnig gern, nur leider hatte ich schon lange keine Gelegenheit mehr dazu.“


  „Dann habe ich eine Überraschung für dich. Wann ist dein nächster freier Tag?“


  „Morgen.“ Erfreut blickte sie ihn an. Ob es im königlichen Stall Leihpferde für die Angestellten gab?


  „Dann ändere ich meinen Terminplan und lade dich zu einem Ausflug ein.“


  Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht begeistert zuzustimmen. „Nein. Nein, ich kann unmöglich …“


  „Wir können Ra’id mitnehmen, als Anstandswauwau“, unterbrach er sie. „Außerdem ist ein gemeinsamer Ausritt für mich die ideale Gelegenheit, um mein Verhältnis zu ihm weiter zu verbessern.“ Lysander lächelte unschuldig.


  Um Zeit zu gewinnen, strich sich Alyssa das Haar aus der Stirn. Das Angebot war einfach verlockend, ein ganzer Tag mit Lysander ohne irgendwelche Verpflichtungen! Sich dabei um Ra’id kümmern zu müssen, empfand sie nicht als Belastung, ganz im Gegenteil.


  „Wir beauftragen die Küche, unsere Satteltaschen mit Proviant zu füllen, und du brauchst nichts weiter zu tun, als die Landschaft auf dich wirken zu lassen.“


  Lysander sah ihr in die Augen, und Alyssa wusste genau, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Nein, die Sache war zu gefährlich. Einen ganzen Tag so nah mit ihm zusammen zu sein, das konnte nur mit einem Desaster enden.


  „Vielen Dank für das großzügige Angebot, Königliche Hoheit, doch ich kann es leider nicht annehmen. Das kleine Picknick heute Nachmittag anstelle unserer Teestunde geht in Ordnung, doch der Ausritt nicht. Deine Zeit gehört Rosara und nicht einer unbedeutenden Nanny.“


  Alyssa, deren Absicht es gewesen war, ihn sachlich auf den Standesunterschied hinzuweisen, merkte, dass sie eher traurig und bedrückt geklungen hatte. „Es ist einfach unmöglich“, setzte sie deshalb vorsichtshalber hinzu.


  „Ausnahmen bestätigen die Regel.“ Er lächelte.


  „Ausnahmen gibt es so gut wie nie“, beharrte sie.


  Versonnen blickte Lysander Alyssa hinterher, wie sie mit Ra’id in Richtung der Ställe verschwand. Die Gedanken an Alyssa hatten ihn das langweilige Staatsbankett am vergangenen Abend mit Fassung ertragen lassen, jetzt dagegen waren sie alles andere als hilfreich.


  Als Alyssa Pferde erwähnte, hätte er am liebsten auf der Stelle satteln lassen, um an ihrer Seite durch den Wüstensand zu galoppieren. Eine seiner Lieblingsfantasien mit einer schönen Frau aus Fleisch und Blut zu teilen, musste der Himmel auf Erden sein – behinderte aber allein schon als bloße Vorstellung seine Konzentration auf Terminsachen und Diktate beträchtlich.


  Wieder kehrten seine Gedanken zu der Umarmung oben auf der Treppe zurück. Alyssas Augen hatten ihm verraten, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Statt an seinen Schreibtisch zurückzukehren, plante er lieber, wann und wo er das, was ihr Blick ihm verheißen hatte, genießen würde.


  Eines Tages würde er mit ihr allein das sogenannte Palais der Königin besuchen, ein kleines, verschwiegenes Schloss inmitten blühender Gärten – der perfekte Ort für eine Verführung.


  Und danach? Bisher war es ihm gelungen, den Zauber, den eine Frau auf ihn ausübte, dadurch zu brechen, dass er sie eroberte. Dank dieser Methode hatte er sich vor einengenden Beziehungen schützen können.


  Wenn er es sich jetzt auch nicht vorstellen konnte, aber auch Alyssas Körper würde für ihn an Reiz verlieren, sobald er sie besessen hatte. Was dagegen das Beisammensein mit ihr anging, war er sich nicht so sicher. Alyssa war eine viel zu eigenwillige und einfallsreiche Frau, um ihrer überdrüssig zu werden. Vielleicht konnte er sich, wenn sein Verlangen versiegt war, trotzdem noch an ihrer Gesellschaft erfreuen.


  Lysander setzte sich wieder an den Schreibtisch und lächelte, während er sich in seitenlange Statistiken vertiefte.


  Alyssa sah dem Picknick mit gemischten Gefühlen entgegen. Wahrscheinlich würden eine Eskorte und das höfische Protokoll aus dem harmlosen Freizeitvergnügen einen Staatsakt machen.


  Sie war daher überrascht, als Lysander ohne Begleitung erschien, um sie und Ra’id abzuholen. „Mein Neffe und ich möchten heute allein einen Ausflug machen“, erklärte er dem anwesenden Personal. „Um zu vermeiden, dass ich Ra’id überanstrenge, nehme ich jedoch die Nanny mit.“


  Die Diener schienen überzeugt, denn sie lächelten und nickten. Alyssa dagegen gab Lysanders List zu denken. Sie senkte den Kopf und würdigte ihn auf dem Weg zu den Garagen keines Blicks.


  Während ein funkelnagelneuer Geländewagen vom Koch persönlich mit ausgesuchten Köstlichkeiten für das Picknick beladen wurde, und Ra’id begeistert zuschaute, nutzte sie die Gelegenheit und nahm Lysander beiseite.


  „Lysander, sollte ich letzte Nacht den Eindruck erweckt haben …“


  Er lächelte entwaffnend, und Alyssa hasste sich dafür, wie ihr Körper darauf reagierte. Ihr Puls raste, und ihr Mund war plötzlich so trocken, dass sie kaum sprechen konnte.


  „Ich habe einen Fehler gemacht, doch das heißt nicht, du könntest … du könntest …“ Hilflos warf sie einen Blick auf Ra’id, der aufgeregt um das Auto tanzte und in die Hände klatschte.


  „Ich verstehe.“ Er nickte betont feierlich. „Du bittest mich, nicht da weiterzumachen, wo wir gestern aufgehört haben. Ich verspreche es dir – für diesen Tag. Heute bist du für mich ausschließlich die Nanny meines Neffen, die ich mit gebührendem Respekt behandeln werde.“ Er legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich.


  Machte er sich über sie lustig? Alyssa beobachtete ihn misstrauisch. Völlig unbefangen schnallte er Ra’id in seinem Kindersitz auf der Rückbank fest und öffnete ihr anschließend die Beifahrertür. Er half ihr beim Einsteigen in den hohen Jeep so rücksichtsvoll, als wäre sie seine ältliche Tante. Alyssas Erleichterung über sein taktvolles Benehmen bekam plötzlich einen bitteren Beigeschmack.


  Nachdem sie den Palast hinter sich gelassen hatten, folgten sie einer gut sichtbaren Piste. Alyssas Nervosität legte sich, denn Lysander beschäftigte sich ausschließlich mit Ra’id.


  „Ich liebe Picknicks! Ich liebe Picknicks!“, sang der Kleine und fuchtelte wie wild mit den Armen in der Luft herum. Seine Freude war ansteckend, und auch Alyssa begann, die Fahrt zu genießen. Sie empfand es als ausgesprochenen Luxus, vor der stechenden Sonne geschützt ganz bequem in einem klimatisierten Auto zu sitzen und von dort aus die karge, vor Hitze flirrende Wüstenlandschaft zu betrachten.


  Der Ausflug war wohl doch eine gute Idee gewesen. Die karge Szenerie war einfach einmalig, und sie hatten genug Proviant für eine ganze Armee mit dabei. Außerdem bemühte sich Lysander nach Kräften, sich auf Ra’id einzulassen und ihm näherzukommen.


  „Bei einer solchen Umgebung sind Picknicks wohl an der Tagesordnung“, bemerkte sie.


  Lysander schüttelte den Kopf. „Soviel ich weiß, hat Ra’id noch nie einen Blick hinter die Mauern des Palastgeländes getan – mit Ausnahme der Flüge nach Combe House natürlich.“


  „Hast du deshalb diesen Vorschlag gemacht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das entsprang reinem Egoismus. Ich habe es mir gewünscht, seit ich ein kleiner Junge war, kaum älter als Ra’id.“ Er blickte starr geradeaus durch die Windschutzscheibe.


  Alyssa glaubte, sich verhört zu haben. „Das kann doch nicht sein! Dies ist dein erstes Picknick?“


  „Ja, selbst wenn du es nicht glaubst. Die Gelegenheit dazu hat sich für mich einfach nie ergeben. Ich habe als Kind einen einzigen Ausflug gemacht, an den ich mich auch nur noch verschwommen erinnern kann. Meine Mutter hatte Akil und mich in England in einen Park mitgenommen. Einzelheiten weiß ich nicht mehr, selbst das Gesicht meiner Mutter ist mir nicht mehr vor Augen. Nur einen Satz, den sie sagte, werde ich nie vergessen: ‚Wie schade, dass wir so etwas noch nie unternommen haben. Das soll sich in Zukunft ändern.‘ Es änderte sich jedoch nichts, es blieb bei dem einen Erlebnis.“


  „Das ist so traurig“, meinte Alyssa leise.


  „Traurig?“ Er blickte sie kurz von der Seite an. „Meine Mutter war glücklich, als sie diese Worte sprach. Meine einzige Erinnerung an meine Mutter ist die an eine glückliche Mutter. Das ist doch schön so, oder?“


  6. KAPITEL


  Alyssa mochte ihm nicht widersprechen. Sie war beeindruckt von der ruhigen Art, in der Lysander ihre Frage beantwortet hatte. Wollte er ihr gegenüber die Maske des Prinzen und Medienlieblings lüften und zeigen, welch ein Mensch in Wirklichkeit dahintersteckte?


  Diese Abgeklärtheit passte so gar nicht zu dem leidenschaftlichen Verführer, als den sie ihn in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Auch sein Lächeln wirkte heute eher versonnen als strahlend. Alyssa kam nach einigem Überlegen zu der Einschätzung, dies seien positive und vielversprechende Ansätze und entspannte sich zusehends.


  So wohl hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Sie brauchte sich um nichts zu kümmern, saß in einem Luxusauto, ließ sich von einem Prinzen durch dessen einzigartige und atemberaubend schöne Heimat chauffieren, und ihr Schützling benahm sich musterhaft.


  „Im Gegensatz zu mir hast du bestimmt unzählige Wochenendausflüge mit deinen Eltern unternommen“, bemerkte Lysander unvermittelt.


  „Wie bitte?“ Alyssa schreckte aus ihren Träumereien auf. „Da täuschst du dich gewaltig. Meine Eltern haben mich ins Internat gesteckt, weil sie im Ausland arbeiteten, und ich sie nur nervte. Wenn ich sie in den Ferien besuchte, hat ihnen das völlig gereicht.“


  „Bitte stell dein Licht nicht unter den Scheffel“, erwiderte er scharf.


  Sie sah ihn von der Seite an. „Was ist los? Siehst du nicht die Komik der Situation?“


  „Nein. Ich finde es nicht lustig, einem Kind das Gefühl zu vermitteln, lediglich ein Klotz am Bein zu sein.“


  Lysander hatte sich getroffen gefühlt, das war offensichtlich. Alyssa schob das auf sein schlechtes Gewissen seinem Neffen gegenüber zurück. „Auf die Idee würde Ra’id nie kommen“, versicherte sie ihm. „Ich habe euch ganz genau beobachtet, er fühlt sich von dir geliebt und verstanden.“


  „Ich dachte dabei auch nicht an Ra’id.“


  Alyssa lächelte. „Über meine Beziehung zu meinen Eltern brauchst du dir auch nicht den Kopf zu zerbrechen, die belastet mich schon lange nicht mehr.“


  Ein Blick in Lysanders Gesicht zeigte ihr, dass sie seine Bemerkung ein zweites Mal falsch interpretiert hatte. Mit grimmiger Miene starrte er durch die Windschutzscheibe. Endlich verstand sie.


  „Erzähl mir etwas über deine Kindheit“, bat sie sanft. „Sind die Kahanis eine weitverzweigte Familie? Du hattest nur einen Bruder, das weiß ich, aber wie sieht es mit Cousins und Cousinen aus?“


  Er lachte zynisch. „Die königliche Familie besteht nur noch aus Ra’id und mir, und genau das ist Rosaras Problem, auf den Nenner gebracht. Mein Vater war, genau wie ich, der jüngere Sohn. Sein Bruder war König und regierte Rosara mit harter grausamer Hand. ‚Fortschritt‘ war das Wort, das er am meisten hasste. Akil und ich genossen relativ viele Freiheiten, da wir als Söhne des jüngeren Sohns für die Thronfolge nicht in Betracht kamen. Durch den Tod meiner Mutter änderte sich alles.“


  Alyssa nickte mitfühlend. „Es muss schrecklich für dich gewesen sein.“


  Lysander antwortete nicht gleich und schien sich ausschließlich auf die Piste zu konzentrieren, die hier über Felsen und Geröll führte.


  „Ja und nein. Meine Mutter wurde des Ehebruchs bezichtigt – mein fanatischer Onkel ließ sie daraufhin enthaupten.“


  „Nein!“ Alyssa schrie erschrocken auf und blickte sich sofort nach hinten um. Doch Ra’id, dessen erste Aufregung sich mittlerweile gelegt hatte, war glücklicherweise in sein Bilderbuch vertieft und hatte von der Unterhaltung nichts mitbekommen.


  Erleichtert wandte sich Alyssa wieder an Lysander. „Wann war das?“


  „Vor ungefähr dreißig Jahren – kurz nach dem Ausflug, von dem ich dir gerade erzählt habe. In den Unruhen, die der Enthauptung folgten, wurde mein Onkel umgebracht, und mein Vater wurde König. Er sah es als seine Aufgabe, Rosara in die Moderne zu führen, und ich möchte da weitermachen, wo er aufgehört hat.“


  Lysander wirkte ungewohnt ernst und entschieden, was ihr gefiel. „Ich kann dich in deinem Vorsatz nur unterstützen. Je eher Rosara Anschluss an das einundzwanzigste Jahrhundert findet, desto besser.“


  Seine Züge entspannten sich. „Genau aus diesem Grund möchte ich Ra’id eine normale Kindheit ermöglichen. Akil und ich sind völlig von der Außenwelt abgeschnitten groß geworden. Erst als wir zum Studium nach England geschickt wurden, erfuhren wir, wie das wahre Leben aussieht. Bis dahin waren wir ausschließlich von Privatlehrern hier im Palast unterrichtet worden. Darauf hatte mein Vater bestanden, so fortschrittlich er ansonsten auch war.“


  „Deine Kindheit muss sehr einsam gewesen sein.“


  Lysander schüttelte den Kopf. „Ich hatte Akil und sah es als meine Pflicht, ihm zu helfen. Er war ein eher verträumtes und schüchternes Kind und entsprach so gar nicht den Erwartungen, die an ihn als den zukünftigen Repräsentanten Rosaras gestellt wurden. Ich habe ihn beschützt und ihm viele seiner Pflichten abgenommen, das hat mir eine Aufgabe gegeben und mich sehr selbstbewusst werden lassen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Als er dann König wurde, übernahmen seine Berater meine ehemalige Funktion, ich wurde nicht mehr benötigt und stürzte mich in das sogenannte süße Leben. Akil ist nie damit einverstanden gewesen, er wusste, dass ich meine Fähigkeiten verkommen ließ.“


  „Und warum hast du dir keine angemessene Beschäftigung gesucht? Du besitzt außergewöhnliche Führungsqualitäten, das sieht jeder, der dich hier bei Hofe erlebt.“


  „Danke, Alyssa. Es klingt, als ob du meinst, was du sagst.“


  „Hast du etwas anderes erwartet?“


  Er lächelte belustigt. „Wenn du wüsstest, mit welchen Komplimenten Frauen schon versucht haben, mich in die Falle zu locken.“


  Sie waren jetzt oben auf einem Plateau angekommen, von dem man einen herrlichen Ausblick über die Ebene hatte. Lysander parkte und öffnete die Türen. Ra’id sprang sofort nach draußen und machte sich auf Erkundungstour.


  „Lauf nicht zu weit!“, rief Lysander ihm hinterher.


  Alyssa lachte. „Mit seinen kurzen Beinchen kommt er in dem Sand nicht weit, und bei den wenigen Dornsträuchern, die es hier gibt, ist er weithin sichtbar.“


  Trotzdem ließ sie ihn nicht aus den Augen, als Lysander und sie ihm langsam folgten. Beide schwiegen. Alyssa war in Gedanken immer noch bei Lysanders unglücklicher Kindheit, wollte aber das Thema nicht wieder anschneiden.


  Es war trocken und heiß, nur ab und zu sorgte eine leichte Brise für Abkühlung. Die Landschaft faszinierte Alyssa mehr und mehr. Das Fehlen fast jeglicher Vegetation wurde durch ein atemberaubendes Farbspiel wettgemacht. Der Sand und die Felsen schimmerten in der Hitze in allen Schattierungen von Orange über Ocker zu Beige und Braun.


  „Einfach überwältigend“, bemerkte Alyssa schließlich. „Da kommt keine Großstadt mit.“


  „Meiner Erfahrung nach ist ein Leben in Kasinos und Nachtclubs auch nicht zu verachten.“


  „Vermisst du es?“


  Lysander antwortete nicht, sondern lächelte nur.


  „Für die Medien kam es bestimmt überraschend, wie radikal du deinen Lebensstil geändert hast“, vermutete sie. „Die breite Öffentlichkeit würde über die Autorität, die du hier genießt, und über deine harte Arbeit nur staunen.“


  „In Europa vielleicht, in Rosara nicht. Die Menschen hier verstehen mich. Sie wissen, damals bin ich gegangen, weil ich nicht das fünfte Rad am Wagen sein wollte, und jetzt bin ich zurückgekommen, weil ich gebraucht werde. Ich liebe mein Land und werde alles tun, damit das Volk in Frieden leben kann. Deshalb ist mir Ra’ids Entwicklung so wichtig. Es gibt Stimmen, die ihn nicht als den nächsten König sehen wollen.“


  Entsetzt blieb Alyssa stehen. „Auf dem Weg vom Flughafen zum Palast hast du behauptet, dass Ra’id nicht gefährdet ist!“


  „Das stimmt auch, denn diese Menschen möchten mich zum König. Beruhigt dich das?“


  „Ich weiß nicht.“ Zweifelnd sah sie ihn an. „Was würde dann mit Ra’id passieren?“


  „Alyssa, bei mir ist er sicher, das schwöre ich dir.“ Seine Stimme klang belegt. „Bis ich einen eigenen Sohn habe, ist Ra’id mein Erbe und bleibt in deiner Obhut. Aus diesem Grund wollte ich die beste Nanny der Welt für ihn. Was immer auch geschehen mag, ich werde Ra’id stets mit dem Respekt und der Liebe behandeln, die ihm als Sohn meines Bruders zustehen. Bestens für Ra’id zu sorgen, ist ein absolutes Muss für mich.“


  „Für mich auch.“ Alyssa nickte nachdrücklich und drehte sich lächelnd zu Ra’id um, der Eidechsen in einer Felsspalte beobachtete. Lysander entging ihr mütterlicher Blick nicht, und er lächelte ihr zu.


  Alyssa sah ihn an. „Dieses Lächeln steht dir ausgezeichnet, Lysander, du solltest es öfter zeigen.“


  „Das trifft auch auf dich zu, Alyssa. Ob du es glaubst oder nicht, ich wollte dir gerade das Gleiche sagen.“


  Das Picknick geriet zu einem wahren Festmahl. Alyssa breitete Kuchen, Datteln, Obst und andere Delikatessen auf der Decke aus. Als Lysander jedoch zwei ferngesteuerte Modellautos aus dem Kofferraum holte, waren die Köstlichkeiten vergessen, und die beiden Männer spielten, bis es Zeit wurde, die Sachen zu packen und zurück in den Palast zu fahren.


  Es dauerte dann doch noch sehr lange, bis Alyssa Feierabend hatte. Aber endlich war es so weit, Ra’id schlief, die zweite Nanny hatte den Dienst übernommen, und Alyssa standen die kommenden sechsunddreißig Stunden zur eigenen Verfügung.


  Selten hatte sie sich so auf ihre Freizeit gefreut. Sie ging sofort in ihre Suite, die mehr als doppelt so groß war wie ihre Wohnung in London und natürlich ungleich schöner. Die Räume waren hoch, die Wände hell verputzt, und durch die großen offenen Fenster wehte der Duft exotischer Blumen.


  Alyssa zündete Kerzen an, genoss den ungewohnten Luxus und versuchte, sich zu entspannen. So müde sie auch war, es wollte ihr nicht gelingen, denn sie war viel zu aufgekratzt. Unaufhörlich kreisten ihre Gedanken um Lysander.


  Heute hatte sie eine neue Seite an ihm entdeckt, eine, die im krassen Widerspruch zu seinem Image als Playboy stand. Bildete sie sich zu viel ein, wenn sie diese Entwicklung ihrem Einfluss zuschrieb? Vermutlich. Wahrscheinlich war Lysander durch Ra’id einfach zu abgelenkt gewesen, um mit ihr zu flirten. Auf alle Fälle war es ein schöner Ausflug gewesen, zu dritt hatten sie gespielt und gelacht, und die Stunden waren nur so dahingeflogen.


  Aber wie lange würde diese kameradschaftliche Atmosphäre anhalten? Lysander hatte ihr das Versprechen, sie wie eine geschätzte Mitarbeiterin zu behandeln, nur für diesen einen Tag gegeben. Und auch sie musste immer wieder sehnsuchtsvoll an seine leidenschaftlichen Küsse denken …


  Was würde der morgige Tag wohl bringen, was würde die Oberhand gewinnen, gegenseitiger Respekt oder sinnliches Verlangen? Alyssa seufzte, stellte den Wecker und ging ins Bett. Doch sie fand keine Ruhe.


  Schließlich stand sie wieder auf und ließ sich ein Bad ein. Unschlüssig betrachtete sie die Kristallflakons mit Badezusätzen, die neben der Wanne zur Auswahl standen. Schließlich entschied sich für ein Öl aus verschiedenen Rosensorten, das in Rosara ausschließlich für den Gebrauch bei Hofe hergestellt wurde.


  Nachdem sie in eine dünne Sommerjeans und eine luftige Bluse geschlüpft war, öffnete sie den Kühlschrank. Sie gab Eiswürfel in ein Glas, füllte es mit frisch gepresstem Orangensaft auf und ging damit auf den Balkon, um die Abendstimmung zu genießen. Aus den üppigen Kissen schuf sie sich unter den Ranken des Jasmins einen bequemen Sitzplatz mit freier Sicht in den Innenhof.


  Wenn sie doch nur einen Blick auf Lysander erhaschen könnte! Wie sehr sie sich wünschte, dass er sich ihr gegenüber immer so wie an diesem Nachmittag benehmen würde! Doch das war wahrscheinlich vergeblich, denn bestimmt hatte Lysander lediglich aus taktischen Gründen den verständnisvollen Partner gespielt. In Wirklichkeit war er nichts anderes als ein mit allen Wassern gewaschener Frauenheld, vor dessen Tricks sie sich in Acht nehmen musste. Doch träumen und sich das Glück ausmalen, in seinen Armen zu liegen, das durfte sie.


  Alyssa seufzte. Schon allein sein Aussehen machte Lysander zum unwiderstehlichen Herzensbrecher. Wenn sie nur an sein Lächeln heute Nachmittag dachte! So entspannt und aufgeräumt hatte sie ihn noch nie erlebt. Besonders, als er Ra’id zeigte, wie man mit einem Smartphone fotografierte, hatte er glücklicher gewirkt als auf all den Pressebildern, auf denen er seine jeweils neueste Eroberung präsentierte.


  Ob er sich nun, da er wieder zurück in seiner Heimat war, wirklich ändern würde, war ungewiss. Auch bei Hofe wurde gemunkelt, dass die Frau, die Prinz Lysander auf Dauer zu fesseln vermochte, erst noch geboren werden musste. Aber das sollte sie alles nicht berühren, solange Lysander nicht ausgerechnet sie selbst zum Objekt seiner Begierde machte – wenn sie sich insgeheim auch nichts sehnlicher wünschte.


  Einem Mann mit dem Aussehen und dem Charisma von Lysander war Alyssa noch nie begegnet. Egal, welche charakterlichen Mängel er auch besitzen mochte, er blieb stets der Gentleman.


  Lysander gab ihr das Gefühl, eine ganz besondere Frau zu sein – doch darauf brauchte sie sich nichts einzubilden. Es lag nicht an ihrer Persönlichkeit, sondern an seiner Gabe, dieses Empfinden bei jeder Beliebigen zu erzeugen. Im Spiel mit Frauenherzen hatte er es zur Meisterschaft gebracht.


  Diese Einsicht, in Kombination mit ihren Erfahrungen mit Jerry, hätte sie eigentlich gegen Lysander immun machen müssen, doch das Gegenteil war der Fall. Sie fühlte mit ihm und sie verstand seine Rastlosigkeit.


  Ständig wechselnde Affären mochten ihm eine Möglichkeit bieten, seinem goldenen Käfig zumindest für kurze Zeit zu entfliehen.


  Lysander konnte nicht schlafen. Daher versuchte er, die Zeit zu nutzen, setzte sich an den Schreibtisch und nahm sich einige wichtige Akten vor. Doch es war sinnlos, seine Konzentration war gleich null.


  Er fluchte laut. Was hatte Alyssa mit ihm angestellt? Denn es war nicht das Picknick als solches, das ihn aus der Fassung gebracht hatte, sondern Alyssa selbst.


  Frauen gegenüber war er der perfekte Schauspieler, und so war es ihm auch nicht schwergefallen, ihr gegenüber die Umarmung auf der Treppe als nettes Vergnügen am Rande abzutun und sich während des Ausflugs korrekt zu benehmen. Doch das alles entsprach nicht seinen wahren Empfindungen.


  Die leidenschaftlichen Küsse hatten ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben! Dennoch hatte er der Versuchung widerstanden. Sich nicht einfach zu nehmen, was er begehrte, war eine neue Strategie für ihn – schwierig durchzuhalten, dafür im höchsten Maße erregend.


  Alyssas Lächeln, ihr Duft, ihre Angewohnheit, sich eine Haarsträhne um den Finger zu wickeln, wenn sie angestrengt nachdachte – all diese Eindrücke hatten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gegraben. Je länger er über Alyssa nachdachte, desto mehr liebenswerte Kleinigkeiten fielen ihm an ihr auf.


  Er kam einfach nicht los von seinen Fantasien über Alyssa. Wie sollte er arbeiten und sich für ein besseres Rosara einsetzen, wenn ihm diese Frau den Verstand raubte?


  Er musste diesem Spiel ein Ende bereiten. Und aus Erfahrung wusste er genau, was er dafür tun musste. Je früher Alyssa Dene in seinem Bett lag, desto besser für ihn.


  Langsam wurde es dunkel und der Palast bereitete sich auf die Nacht vor. Ruhe kehrte ein, nur ab und an war noch das Rascheln seidener Roben oder das leise Klappern der landesüblichen Sandalen auf dem Marmorfußboden zu hören. Alyssa erhob sich von ihren Kissen, um endlich ins Bett zu gehen. Ein letztes Mal lehnte sie sich über die Balustrade, um tief die von Blütenduft erfüllte Abendluft einzuatmen.


  Bis auf das leise Plätschern des Springbrunnens und das Summen und Zirpen der Insekten herrschte auch im Innenhof tiefste Stille, die jedoch plötzlich durch Hufgetrappel unterbrochen wurde. Anscheinend wurden die Pferde erst jetzt für die Nacht in die Stallungen gebracht.


  Da Alyssa noch immer hellwach war, kam ihr die Idee, anstatt sich vergeblich schlafen zu legen, lieber den königlichen Marstall einmal näher anzusehen. Lautlos schlich sie sich aus ihrer Suite in den Innenhof.


  In dem gegenüberliegenden Flügel brannte noch Licht. Eine Tür wurde geöffnet, und heraus trat – Lysander! Sein weißes Hemd hing offen über die Jeans, und er trug keine Schuhe. Als hätte er ihren Blick gespürt, hob er den Kopf.


  „Alyssa?“, fragte er, bevor sie Zeit hatte, sich aus dem Lichtkegel in den Schatten zurückzuziehen. „Was für eine nette Überraschung! Ich habe gerade an dich gedacht. Kannst du auch nicht schlafen?“ Er lachte leise. „Ich weiß, wie es dir geht. Der Ausflug war viel zu schön, um einfach wieder zur Tageordnung überzugehen.“


  Er überlegte kurz. „Warte einen Moment, mir ist etwas Großartiges eingefallen.“


  7. KAPITEL


  Lysander verschwand im Palast. Nach erstaunlich kurzer Zeit kehrte er in Reitkleidung zurück und schloss im Gehen die letzten Hemdknöpfe.


  „Ich kann mir schon vorstellen, was dich um diese Zeit noch hinausgetrieben hat, Alyssa.“ Er lachte leise. „Diese Nacht ist zu schön, um sie zu verschlafen.“


  „Ja, ich bin noch hellwach, und als ich dann die Pferde hörte, wollte ich sie mir unbedingt ansehen.“


  „Da möchte ich dir etwas Besseres vorschlagen: Lass uns gemeinsam einen Ausritt bei Mondschein machen! Ich werde dir einen Ort zeigen, der die Anlage hier weit in den Schatten stellt, obwohl weitaus älter und längst nicht so groß. Man nennt die kleine Burg Palais der Königin, und die Gärten dort suchen weltweit ihresgleichen.“


  „Sollten wir den Ausflug nicht lieber morgen im Hellen machen?“


  Lysander wusste genau, weshalb Alyssa seinen Vorschlag ablehnte; sie hatte Angst vor einer romantischen Mondscheinnacht mit ihm.


  „Auf keinen Fall“, antwortete er bestimmt. „Lass uns jetzt aufbrechen.“


  Alyssa schauderte. War das die Wirklichkeit, oder träumte sie nur? Bis auf das Licht aus Lysanders Suite herrschte geheimnisvolle Dämmerung, alles schlief schon. Niemand würde von ihrem Abenteuer erfahren. Oder doch?


  „Und wenn uns jemand sieht?“


  Wieder lachte der Prinz leise. „Solche Kleinigkeiten spielen keine Rolle. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, muss man die Gelegenheit beim Schopfe packen. Und er ist gekommen, Alyssa.“


  Unsicher verschränkte sie die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. Mit niedergeschlagenen Augen blickte sie auf die Spitzen seiner blank polierten Reitstiefel, als läge dort die Antwort auf all ihre Fragen. „Ich weiß nicht …“


  „Aber ich weiß es. Und jetzt schnell, sonst verpassen wir, wie sich der Mond über die Felsgipfel erhebt, das ist ein atemberaubender Anblick.“ Er fasste ihre Hand. „Lass uns die Gelegenheit nutzen, die Nacht ist perfekt.“


  Alyssas Herz pochte wie wild, sie war wie benommen. Deutlich fühlte sie den Druck seiner Hand und roch den Duft seines Rasierwassers, während sie Seite an Seite durch seine Privaträume gingen. Wie viele Frauen mochte er schon hierhergebracht haben?


  Sie erreichten die Ställe, ohne dass sie jemandem begegnet wären. Der Rest war einfach: Lysander half Alyssa, eine wunderschöne Stute zu satteln, zäumte seinen Hengst auf, und gemeinsam entflohen sie in die Nacht.


  Noch nie hatte Alyssa einen Ritt so genossen. Die Pferde der Kahanis waren schon immer weltberühmt für Ausdauer und Schönheit gewesen, und die in bläulich violettes Abendlicht getauchte Wüstenlandschaft flog nur so an ihnen vorbei. Alyssa lachte vor Freude, als sie über den harten Sandboden galoppierten, doch der Wind riss ihr den Laut von den Lippen.


  Nach einer ganzen Weile passierten sie einen Vorposten, dann kam auch schon eine hohe Wehrmauer in Sicht. Ein schmaler gewundener Pfad führte bis zu dem mächtigen, mit Eisen beschlagenen Tor, das sich von Lysander erstaunlich leicht und leise öffnen ließ.


  Als sie in den Burghof ritten, schreckten sie einen Schwarm Tauben auf. Als die Vögel wie wild um ihre Köpfe flatterten, wurde es Alyssa doch etwas unheimlich zumute. Lysander schien es zu ahnen, denn er sprach beruhigend auf sie ein. „Keine Angst, dies ist die sicherste Festung in ganz Rosara. Ich komme oft hierher, wenn ich niemanden sehen und endlich meine Ruhe haben möchte.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Du ziehst dich in die Einsamkeit zurück? Das passt doch gar nicht zu dir!“


  „Meine Zeiten als Playboy sind endgültig vorbei! Statt mich auf Partys zu amüsieren, muss ich mich jetzt auf meine Pflichten konzentrieren. Diese Umstellung fällt mir nicht leicht, daher brauche ich ab und zu eine Auszeit. Hier finde ich Ruhe und kann dem strikten höfischen Protokoll entfliehen.“


  Lysander saß ab, um dann auch Alyssa aus dem Sattel zu helfen. Dabei hielt er sie länger als notwendig, aber da niemand zusah, gestattete sich Alyssa den Luxus, die Berührung zu genießen, anstatt sich dagegen zu wehren.


  Kaum hatten sie den Pferden die Zügel über den Kopf geworfen, um sie in den Stall zu führen, eilten zwei Diener aus dem Torhaus. Sie nahmen ihnen die Tiere ab und reichten Lysander eine brennende Fackel.


  „Wie romantisch!“ Alyssa beobachtete ihn verstohlen. Im Feuerschein wirkten Lysanders Gesichtszüge noch aristokratischer und markanter.


  „Nicht nur romantisch, sondern auch notwendig“, klärte er sie auf. „Hier gibt es keine Elektrizität. Das Palais der Königin war im fünfzehnten Jahrhundert auf der Höhe der Zeit, doch heutzutage würde keine Königin mehr hier wohnen wollen. Es gibt keine Beleuchtung, von Satellitenfernsehen, Whirlpool und Klimaanlage ganz zu schweigen.“


  Er hielt das Licht höher, sodass Alyssa sich besser umsehen konnte. In ihrer Fantasie sah sie ganz deutlich, wie Lysanders Vorfahren an diesem paradiesischen Ort lachten, aßen und tranken.


  Das Gebäude stand in der Mitte des Hofes. Lysander führte Alyssa jedoch nicht direkt zum Haupteingang, sondern entlang der Burgmauer zu einem Seitenflügel, wobei er mit seiner Fackel weitere anzündete, die in Wandhalterungen steckten.


  Dann öffnete er ein Tor aus kunstvoll geschmiedetem Eisen, und sie betraten einen Garten. Beete gab es nicht, aber Bäume, Sträucher und ein Meer betäubend duftender Blumen gruppierten sich in natürlicher Harmonie um ein kreisrundes Gebäude mit einem hochgewölbten Kuppeldach.


  „Das ist ein Observatorium, mein Lieblingsplatz. Von hier aus kann man wunderbar die Sterne beobachten.“


  Alyssa war von der Szenerie überwältigt. Glühwürmchen schwebten über weißen Lilien und hellen Rosen, die selbst in der Dunkelheit zu erkennen waren, und der süßlich schwere Duft der Blüten mischte sich mit dem herben und harzigen Geruch der Zedern. In einem knorrigen Rosenstrauch schlug eine Nachtigall an.


  „Der Legende nach ist es das Klagelied einer ehebrecherischen Königin, die hier bis zu ihrem Tod in der Verbannung leben musste“, meinte Lysander leise.


  „Wie könnte eine Frau hier unglücklich sein?“, flüsterte Alyssa, um den Zauber des Ortes nicht zu stören. „Es sei denn sie bereut, einem Mann vertraut zu haben, der es nicht wert gewesen ist.“


  „Offensichtlich sprichst du aus Erfahrung“, antwortete er ebenso leise.


  „Still!“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Es war nur eine flüchtige Berührung, trotzdem spürte sie, wie er die Muskeln anspannte, und sah auf. Ihre Blicke trafen sich in dem Moment, als eine zweite Nachtigall in silbrig hellen Tönen dem Lied der ersten antwortete. Lysander und Alyssa lauschten gebannt, bis der Gesang verstummte.


  Er nahm ihre Hand. „Komm, lass uns beeilen, sonst verpassen wir das Schönste.“ Er führte sie zur Mauer und über eine Treppe oben auf den Wehrgang. Von hier aus hatte man freien Blick bis zum nächtlichen Horizont, an dem schon ein heller Schein zu entdecken war.


  Alyssa verschlug es den Atem. „Man scheint mitten im All zu stehen.“


  Lysander löschte seine Fackel und stützte sich dann auf die Brüstung. „Ja, dieser Ort ist wirklich einmalig, doch möchtest du jeden Tag, jede Nacht deines restlichen Lebens hier verbringen – getrennt von deinen Freunden und den Vergnügungen und Lichtern der Stadt?“


  „Ja.“ Sie nickte nachdrücklich.


  „Das dachte ich mir. Vielen Menschen gefällt es hier jedoch nicht, die Natur ist zu überwältigend und von modernem Komfort kann keine Rede sein. Akil wollte die Burg modernisieren und zu seiner Residenz machen, doch seine Frau hat sich dagegen gesträubt.“


  „Ich hätte es nicht abwarten können, hier zu leben, und die Renovierung wäre mir egal gewesen.“


  Lysander lachte. „Da bist du bestimmt die absolute Ausnahme, jede andere Frau würde schreiend das Weite suchen, wenn sie nur einen Tag lang ohne zeitgemäßes Badezimmer auskommen müsste.“


  Sie stimmte in sein Lachen ein. „Ich bin eine Nanny, also werde ich mit allem fertig.“


  „Dann bist du eine einmalige Frau.“


  Sie stützte die Ellbogen auf die Brüstung. „Für dich vielleicht. Anscheinend bist du bisher nur Frauen begegnet, die allein auf Äußerlichkeiten Wert gelegt haben. So bin ich nicht.“


  „Ich auch nicht.“ Er runzelte die Stirn und blickte in die Ferne. „Dies ist ein schönes Fleckchen Erde. Ich werde dafür sorgen, dass es auch ein glückliches wird.“


  „Für mich ist es bereits ein kleines Paradies“, antwortete sie verträumt.


  Von der Wüste her wehte kalte Luft, doch die von der sengenden Sonne aufgeheizten Mauern strahlten auch jetzt noch eine angenehme Wärme ab. Dennoch war Lysander besorgt. „Wenn es dir reicht, sag mir Bescheid. Ich selbst könnte die ganze Nacht hier verbringen.“


  „Ich auch.“ Alyssa seufzte.


  Sie schwiegen und beobachteten, wie sich der Mond langsam über den Horizont schob, bis er in ganzer Pracht über den zackigen Felskämmen stand. Alyssa schauderte. Die Nachtigallen, die Blumen, das Mondlicht und Lysander – sie war wie berauscht.


  Als hätte Lysander nur auf diese Reaktion gewartet, legte er ihr den Arm um die Schultern. „Lass mich dich wärmen“, bat er mit vor Leidenschaft rauer Stimme.


  Wortlos rückte Alyssa von ihm ab, und sein Arm fiel ins Leere.


  Lysander überlegte. Alyssas Eigenart, sich anders als erwartet zu verhalten, hatte sie von Anfang an zu einer außergewöhnlich interessanten Frau gemacht. Langsam jedoch rebellierte er gegen diese Behandlung. Warum tat sie das? Er spürte genau, dass sie sich ebenso nach Zärtlichkeiten sehnte wie er.


  Die Idee, sich umzudrehen und sie einfach stehen zu lassen, verwarf er wieder. Damit würde er zwar seinen männlichen Stolz retten, eine befriedigende Lösung jedoch wäre es nicht. Die Erinnerungen an Alyssa würden ihn bis an sein Lebensende quälen. Solange auch nur die geringste Chance bestand, in Alyssas herrlichen Augen das Glück der Erfüllung leuchten zu sehen, würde er nicht aufgeben. Nur so würde er die Macht brechen, die sie über ihn besaß.


  Daher rückte er einfach nach und legte ihr ein zweites Mal den Arm um die Schultern.


  Diesmal schüttelte sie ihn energischer ab, obwohl sie vor Erregung bebte. „Bitte nicht!“ Da sie nicht wagte, ihm in die Augen zu sehen, blickte sie weiterhin zum Horizont.


  Lysander war frustriert. Was sollte das Zieren? Sie begehrte ihn ebenso heiß wie er sie begehrte.


  „Wieso sträubst du dich, Alyssa?“


  Sie sah ihn nicht an, sondern blickte zum Horizont. „Es hat nichts mit dir persönlich zu tun.“


  „Ganz genau!“


  Abrupt drehte sie sich zu ihm um. Sie dachte, er hätte einen Witz machen wollen, doch sein arroganter Gesichtsausdruck belehrten sie eines Besseren.


  „Du bist ein unmöglicher Typ, Lysander Kahani!“ Ihre Augen blitzten vor Empörung.


  „Aus deinem Mund klingt das fast wie ein Kompliment, Alyssa!“


  „Dann freu dich darüber!“


  „Was soll der Unsinn?“ Lysander machte keinen Hehl mehr aus seiner Wut. „Ich bewundere dich, bin zärtlich zu dir, und du behandelst mich wie einen Unmenschen! Warum mussten sich unsere Wege nur kreuzen? Warum bist du nicht schon längst mit einem braven englischen Geschäftsmann verheiratet und wohnst in einem hübschen kleinen Haus? Dann hättest du jetzt eine Schar vielversprechender Kinder und ich hätte dich nie getroffen.“


  „Nein danke.“ Alyssa schüttelte sich. „Man muss ein Glas Milch nicht leer trinken, um zu merken, dass sie sauer ist.“


  „Und was soll das wieder heißen?“


  Sie lehnte sich über die Brüstung. „Das verrate ich dir nicht. Warum soll ich mit dir über meine Erfahrungen sprechen, wenn du bereust, mir auch nur begegnet zu sein?“


  „Das habe ich nicht gesagt!“


  „Ich will keine alten Wunden aufreißen! Ich will mir nicht wieder anhören müssen, endlich erwachsen zu werden und Tatsachen zu akzeptieren, anstatt kindischen Illusionen nachzuhängen!“


  Irritiert runzelte Lysander die Brauen. „Was soll das, Alyssa? Du legst mir Worte in den Mund, die ich nie geäußert habe. Derartige Anschuldigungen habe ich nie erhoben.“


  Alyssa schnaubte nur verächtlich.


  Das Glitzern ihrer Augen zeugte von Wut und lag nicht am trügerischen Licht des Mondes, so viel war Lysander klar. Was war nur los mit ihr? Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt, bis sie wieder zur Besinnung kam.


  Doch das wäre ein taktischer Fehler gewesen. Er atmete einige Male tief durch, um sich wieder zu beruhigen. „Du frierst, Alyssa. Lass uns ins Observatorium gehen. Eine Vollmondnacht fordert gerade dazu heraus, den Sternenhimmel zu betrachten – unser Essen wird mittlerweile auch fertig sein.“


  Er drehte sich um und ging ihr voraus zum runden Gebäude in der Mitte des Gartens. „Komm rein und lass uns über alles sprechen“, forderte er sie ruhig auf und fragte sich, wie lange er sich so abgeklärt und diszipliniert würde benehmen können.


  Wortlos folgte Alyssa ihm ins Innere, das mit all der Pracht eingerichtet war, die sie aus dem Rosenpalast gewohnt war. Ein großer Tisch war anscheinend in aller Eile gedeckt, mit Blumen geschmückt und zu einem kalten Büfett umfunktioniert worden. Lysander nahm den Champagner aus dem Kübel, öffnete die Flasche und schenkte jedem ein Glas ein. Sie prosteten sich zu.


  „Du bist also verheiratet gewesen, Alyssa“, stellte er fest.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nur verlobt. Er hieß Jerry, und alles ist schon seit Monaten aus. Er liebte nicht mich, sondern seinen Job – aber genau das kannst du auch mir vorwerfen. Da sich unsere Lebenseinstellung in einem wesentlichen Punkt glich, lief zuerst auch alles gut. Aber dann … dann …“ Sie verstummte.


  Genau in diesem Moment schlug die Nachtigall wieder an. Ihr Gesang besaß eine Eindringlichkeit, die Alyssa beseelte und ihr Mut schenkte. Langsam trank sie einen Schluck Champagner, stellte ihr Glas beiseite und reckte das Kinn. Unerschrocken sah sie Lysander direkt in die Augen.


  „Ich habe ein reines Gewissen und brauche mich für nichts zu schämen. Er war derjenige, der nebenbei eine Affäre hatte.“


  „Manche Männer scheinen das zu brauchen“, antwortete Lysander verständnisvoll, obwohl ein solches Verhalten nicht seinem Stil entsprach; zwei Beziehungen zur gleichen Zeit hatte er noch nie gehabt.


  Alyssa blickte zu dem Rosenstrauch, in dem die Nachtigall sang.


  „Das weiß ich jetzt auch. Ich habe meine Lektion gelernt, und wenn es mir das nächste Mal passiert, bin ich wenigstens … vorbereitet …“ Ihre Stimme versagte, und ihre Selbstbeherrschung fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Trauer und Schmerz überwältigten sie.


  Alles verlief anders, als Lysander es geplant hatte. Das Essen bei Kerzenschein war als romantischer Auftakt gedacht gewesen. Anstatt in Tränen aufgelöst zu sein, hätte Alyssa ihm hingebungsvoll an die Brust sinken sollen. Jetzt blieb ihm nur die Möglichkeit, sie in die Arme zu ziehen, ihren Kopf an seiner Schulter zu betten und sie ungehemmt weinen zu lassen.


  „Aber es gibt ein nächstes Mal“, meinte er leise. „Daran glaubst du doch, oder?“


  Alyssa nickte, was er als Aufforderung interpretierte, sie noch fester an sich zu ziehen.


  Alyssa ließ ihren Tränen freien Lauf, bis sie vom Weinen so erschöpft war, dass sie nur noch schluchzen konnte. Lysander versuchte nicht, sie mit Worten zu trösten. Als sei sie ein kleines Kind, wiegte er sie einfach in seinen Armen und streichelte ihr übers Haar. Es war genau das, was Alyssa brauchte.


  Sie schloss die Augen und genoss die Wärme der körperlichen Nähe. Sie wollte noch nicht reden, die Entschuldigung für ihren Zusammenbruch würde sie auf später verschieben.


  Auch Lysander machte keinerlei Anstalten, sich von ihr zu lösen, ganz im Gegenteil. Er senkte den Kopf, bis seine Stirn die ihre berührte, legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie noch enger an sich.


  Langsam beruhigte sich Alyssa wieder, ihr Atem wurde regelmäßiger und ihre Gedanken klarer. War es überhaupt richtig, was sie tat?


  Lysander behandelte sie, wie Jerry sie nie behandelt hatte – Lysander benahm sich wie ein wirklicher Freund. Das gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie war glücklich und verängstigt zugleich.


  „Es tut mir leid“, brachte sie schließlich über die Lippen.


  „Weshalb? Jetzt weiß ich wenigstens, dass du auch nur ein Mensch bist. Bisher habe ich dich eher für ein überirdisches Wesen gehalten, so mutig, gut und klug bist du stets gewesen.“


  „Das ist ein hübsches Kompliment. Vielen Dank, Lysander.“


  „Gern geschehen.“ Er lachte leise.


  Alyssa wusste, gab sie Lysander jetzt nach, wäre es um ihre innere Freiheit geschehen. Wenn sie jetzt ihren Wünschen und Sehnsüchten folgte, anstatt sie zu verdrängen, würde das Unausweichliche geschehen. Sie würde sich Lysander ausliefern, und er hätte ihr Schicksal in der Hand.


  Er ist und bleibt ein Frauenheld, sagte sie sich immer wieder, um nicht unter seinen zärtlichen Berührungen dahinzuschmelzen.


  Nachdem sie Jerrys Verrat nun endlich verarbeitet hatte, wollte sie sich nicht gleich in das nächste Abenteuer stürzen. Sie sehnte sich nach Lysander, das gab sie sich selbst gegenüber ehrlich zu, aber sie wollte mehr, als nur das Bett mit ihm zu teilen.


  Was sie sich von Jerry gewünscht hatte, war über verschwommene Vorstellungen von einer Hochzeit in Weiß und niedlichen Babys nicht hinausgekommen. Bei Lysander war das anders.


  Für ihn verspürte sie eine heiße Leidenschaft, die sie zu einer anderen Frau werden ließ. Sie wollte ihn ganz, mit Leib und Seele, oder gar nicht. Wenn er ihr nur seinen Körper schenken wollte, musste sie der Versuchung widerstehen, was immer sie das auch kosten mochte.


  Wie viel war Lysander bereit zu geben?


  Sanft schob sie ihn von sich. „Das war für mich eine Premiere.“ Sie lachte leise. „Im Garten einer Königin bin ich von einem Prinzen geküsst worden.“


  Widerstandslos gab Lysander sie frei, blickte ihr dabei jedoch tief in die Augen. „Auch für mich war das eine Premiere. Bisher habe ich Frauen nur geküsst, weil ich bestimmte Absichten hatte.“


  Alyssas Herz klopfte aufgeregt. Sie schluckte. „Du wolltest mich trösten, das war doch auch eine Absicht.“


  „Ja, und das ist Grund genug, die Nacht zusammen zu verbringen.“


  Stürmisch riss er sie an sich und küsste sie, bis Alyssa die Sinne schwanden.


  8. KAPITEL


  Alyssa gab es auf, länger gegen ihre Gefühle zu kämpfen. Als Lysander den Kopf hob und sie ansah, war sie zu nichts weiter fähig, als seinen Blick stumm zu erwidern. Ihr Atem ging stoßweise, und sie fand keine Worte, um ihre Gefühle zu beschreiben.


  Als er wieder ihre Lippen suchte, dachte sie nicht mehr an Widerstand, sondern drängte sich dicht an ihn. Wie hatte sie sich nach Lysanders Küssen gesehnt! So schön sie sich diese auch vorgestellt hatte, die Wirklichkeit übertraf alle ihre Fantasien.


  Lysander Körper an Körper, Mund an Mund zu spüren, war ein überwältigendes Gefühl. Seit der ersten Begegnung hatte jede Geste, jedes Wort auf diesen Moment hingeführt, das erkannte sie jetzt.


  Ihre Erregung steigerte sich mit jeder Sekunde, und sie konnte es kaum noch erwarten. Wann endlich würden Lysander und sie eins werden?


  Lysander machte sich nichts vor. Dieses Liebesabenteuer würde sich von all seinen bisherigen Affären grundlegend unterscheiden. Keine Frau hatte ihn bisher so hingehalten wie Alyssa. Seit der ersten Begegnung war er von ihrer Schönheit fasziniert gewesen, und ihre abweisende Haltung hatte sein Begehren nur gesteigert.


  Als sie in seinen Armen geweint und über ihre schmerzliche Vergangenheit gesprochen hatte, war zusätzlich sein Beschützerinstinkt geweckt worden und hatte seine Leidenschaft noch weiter entfacht. Alyssa jetzt endlich küssen zu dürfen, war der Himmel auf Erden.


  Diese Frau übertraf seine kühnsten Fantasien, so wie sie hatte ihn noch keine seiner Eroberungen erregt. Deshalb wollte er sich Zeit nehmen, wollte Alyssa nach allen Regeln der Kunst verführen. Er wollte jeden Moment auskosten, damit das Finale umso berauschender wurde.


  Lysander spürte, wie Alyssa am ganzen Körper bebte. Er zog sie noch enger an sich und ließ seine Hand unendlich langsam über ihren Rücken gleiten. Schon jetzt stöhnte sie vor Wonne, und er musste lächeln. Alyssa war eine ganz neue Erfahrung für ihn.


  „Du hast einmal die Befürchtung geäußert, ich könne deine Gedanken erraten“, flüsterte er heiser. „Und jetzt? Macht es dir Angst, dass ich weiß, was du wirklich möchtest?“


  „Meine Vernunft hat sich längst verabschiedet, und ich stehe zu meinen geheimen Wünschen. Diese Nacht gehört uns, Lysander.“ Sie rieb ihre Wange an seiner und genoss, wie seine Bartstoppeln ihre Haut prickeln ließen.


  „Alyssa, du machst mich wahnsinnig …“


  „Das geschieht dir nur recht. Warum hast du dir ausgerechnet diesen unwiderstehlich romantischen Platz ausgesucht, um mich zu verführen?“


  „Jeder andere Ort wäre deiner nicht würdig gewesen.“


  Er küsste die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr, dann tastete er sich mit kleinen Küssen ihren Hals hinunter bis zu ihrer Bluse. Der dünne Stoff hatte keine Chance und Alyssa keuchte auf, als ihre Bluse an einer Seite herabglitt. Nur ihr BH aus hauchdünner Spitze trennte Lysander nun noch vom Anblick ihrer bloßen Büste.„Lysander, was wir hier tun, ist nicht richtig …“, hauchte sie.


  „Wenn du es wirklich willst, könnte nichts richtiger sein.“


  Sie antwortete ihm mit einem wortlosen Stöhnen voller Verlangen. Lysander zog sie noch fester in seine Arme, und sein glühender Kuss entflammte ihren ganzen Körper. Etwas Derartiges hatte Alyssa noch nie zuvor erlebt. Sie zerschmolz in seiner Berührung, bis nichts mehr blieb als pure heiße Leidenschaft.


  „Wir können nach den Sternen greifen, Alyssa. Wir können uns den Himmel auf die Erde holen, wenn wir uns jetzt lieben. Möchtest du das?“


  Allein der Klang seiner Stimme versetzte Alyssas Körper in Aufruhr. Sie schob beide Hände in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter.


  „Ja, Lysander, ich will.“


  Lysander hielt sein Versprechen. Unter dem Sternenhimmel, im silbrigen Mondlicht, verwöhnte er Alyssa mit leidenschaftlichen Zärtlichkeiten und wieder und wieder erklangen ihre verzückten Schreie in der Nacht der Wüste. Als sie voll Glück in seinen Armen lag, neigte Lysander den Kopf und trank einen letzten Kuss von ihren Lippen.


  „Jetzt?“, fragte er.


  Alyssa sah zu ihm auf und das flackernde Feuer in seinen Augen entzündete ein Lächeln in ihr. Sie bog sich ihm entgegen und in gemeinsamen Wellen reiner Freude vergaßen sie die Welt und griffen nach den Sternen.„Das war vollkommen“, sagte er leise an ihrem Ohr, als sie langsam wieder zur Besinnung kamen.


  Zärtlich rieb Alyssa die Wange an seiner Schulter. „So soll es sein – immer.“


  Doch Lysander schwieg.


  Lysander hatte jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren, nur langsam fand er in die Wirklichkeit zurück.


  So einer Frau wie Alyssa war er noch nie begegnet. Ihre Unabhängigkeit faszinierte ihn. Sie blieb stets souverän, und ihre vernünftige und ausgleichende Art bildete den einzigen ruhenden Pol in seiner neuen und chaotischen Existenz.


  Um sie vor dem jetzt empfindlich kalten Wüstenwind zu schützen, zog er Alyssa näher zu sich. Unwillkürlich musste er über sich selbst lächeln. Eigentlich hatte er Alyssa ja in der Absicht verführt, sein Verlangen nach ihr zu ersticken, doch dieser Plan war nicht aufgegangen. Denn selbst nachdem er sie besessen hatte, begehrte er sie immer noch.


  Bisher hatte er mit seiner Taktik immer Erfolg gehabt: Er hatte längst aufgegeben, die Frauen zu zählen, die schon in seinen Armen gelegen hatten, doch an jeder war sein Interesse erloschen, sobald er das Bett mit ihr geteilt hatte.


  Alyssa würde da keine Ausnahme bilden. Sie war völlig verzweifelt gewesen, und er hatte sie auf die Art getröstet, die er am besten beherrschte. Das war das Einzige, was das Erlebnis mit Alyssa von seinen bisherigen Abenteuern unterschied.


  Auch seine erneute Erregung, als sich Alyssa schlaftrunken enger an ihn schmiegte, war eine rein biologische Reaktion und damit nichts Geheimnisvolles oder Bedeutsames. Ebenso banal und erklärlich wie der Grund, weshalb er immer noch neben ihr lag, statt schon längst zurück im Palast zu sein: Er hatte Mitleid mit Alyssa.


  Wer konnte eine Frau, die von einem miesen Typen derartig verletzt und gedemütigt worden war, einfach lieben und sich dann heimlich davonmachen?


  Er selbst, obwohl auf One-Night-Stands spezialisiert, war stets ehrlich geblieben. Jede Frau hatte vorher gewusst, worauf sie sich einließ. Nie hatte er mehr als ein kurzes Abenteuer versprochen.


  Alyssa bildete da keine Ausnahme, er hatte ihr nichts zugesichert, und sie hatte sich keine Illusionen über ihn gemacht. Von Anfang an hatte sie ihn mit schonungsloser Offenheit bezichtigt, ein verantwortungsloser Playboy zu sein. Er durfte also ein reines Gewissen haben. Alyssa wusste ebenso gut wie er, dass er sie lediglich hatte trösten wollen.


  Oder wird sie es anders sehen?


  Er überlegte. Sie war klug, hatte ihre eigenen Erfahrungen und kannte seine Vergangenheit. Zwischen einer Frau wie ihr und einem Mann von seinem Ruf konnte es einfach nicht mehr geben als ein erotisches Intermezzo.


  Alyssa stand mit beiden Beinen im Leben und war in der Lage, das, was zwischen ihnen vorgefallen war, realistisch einzuschätzen. Die vergangenen Stunden würden ihr Selbstbewusstsein stärken und sie optimistischer in die Zukunft blicken lassen, ihm dagegen würden sie ermöglichen, den Kopf für die bevorstehenden Herausforderungen klar zu bekommen und sich wieder konzentrieren zu können. Auf beide würde sich diese Liebesnacht positiv auswirken.


  Alyssa arbeitete ebenso hart wie er, ihnen beiden war die Karriere wichtiger als eine Liebesbeziehung. Das verband sie und unterschied sie von anderen. Genau wie er selbst würde auch Alyssa diese Nacht als eine nette kleine Entspannung zwischendurch betrachten. Genauso wenig wie er, träumte sie von einer Beziehung.


  Oder doch?


  Lysander fand indessen keine Zeit mehr, dieser Frage auf den Grund zu gehen. Unter dem goldenen Mond liebte er Alyssa im betörenden Duft der königlichen Gärten, und in dieser Nacht fanden sie beide so wenig Schlaf wie die Nachtigallen.


  „Im Palast wird man sich wundern, wo du geblieben bist.“ Schlaftrunken streichelte Alyssa seinen Kopf, der auf ihrer Schulter ruhte.


  Lysander war felsenfest überzeugt, sich jederzeit von Alyssa losreißen zu können, doch der Moment war noch nicht gekommen. Es wäre nicht fair, sich ihren Zärtlichkeiten zu entziehen, wenn sie so glücklich dabei war.


  „Sollen sie sich ruhig wundern. Du hast heute frei und musst erst um Mitternacht zurück im Palast sein. Wir haben noch den ganzen Tag allein für uns.“


  Lysander war plötzlich hellwach. Was hatte er da nur gesagt? Er hatte Akten durchzuarbeiten, E-Mails zu beantworten und eine Sitzung vorzubereiten. Sich mit einer Frau im Bett zu amüsieren, war für ihn als Prinz keine Option mehr. Wortlos rollte er sich zur Seite und stand auf.


  Alyssa hob den Kopf. „Was bedrückt dich, Lysander? Kann ich dir vielleicht helfen?“


  Überrascht drehte er sich zu ihr um. War Alyssa wirklich eine Frau, die sich für ihn als Menschen und nicht nur für sein Bankkonto interessierte? Das war für ihn etwas ganz Neues – etwas, das sich angenehm anfühlte. Er dachte lange über das Angebot nach.


  „Danke, alles bestens“, meinte er schließlich mit einer Überzeugung, die er lediglich vortäuschte. Nichts war gut, denn das brennende Verlangen, sofort in Alyssas Arme zurückzukehren, passte nicht zu seinem Selbstbild.


  Schnell bückte er sich, suchte unter den verstreuten Kleidungsstücken nach seinem Handy und telefonierte kurz.


  „Ich habe uns in der Palastküche ein Frühstück bestellt, es wird allerdings eine Weile dauern, bis es hier ist.“


  „Ich habe nur auf eines Hunger, Lysander.“


  „Dann geht es dir wie mir.“ Er zog sie zu sich hoch. „Lass uns in das Wäldchen gehen, dort sind wir ungestört.“


  Es dauerte lange, bis Alyssa und Lysander Hand in Hand zur Burg zurückkehrten. Der Tisch war frisch gedeckt worden, saubere Garderobe lag ordentlich gefaltet für beide zur Auswahl auf einer Bank.


  „Nach dem Frühstück zeige ich dir das Bad“, versprach Lysander. „Es wird von einer warmen Quelle gespeist und ist der einzige Luxus, den ich dir hier zu bieten habe.“


  „Nein, der größte Luxus für mich bist du, Lysander.“ Alyssa errötete. „Es tut mir leid, dass ich gestern die Nerven verloren habe und so unbeherrscht weinen musste.“


  „Es waren ungewöhnliche Umstände, zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Du wirst über deinen Schmerz hinwegkommen. Das Leben geht weiter“, blockte er jede weitere Diskussion ab.


  „Ja.“ Alyssa senkte den Kopf.


  Lysander fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Liebevoll half er Alyssa in einen Bademantel, nahm sich dann auch einen und setzte sich an den Tisch. Blicklos starrte er auf die ausgebreiteten Köstlichkeiten.


  „Zum ersten Mal in meinem Leben beneide ich meinen Bruder Akil“, meinte er unvermittelt. „Was Frauen anging, war er viel einfühlsamer – bis er kuriert wurde.“


  „Kuriert?“ Verständnislos sah Alyssa ihn an.


  „Durch seine Ehe“, erklärte er.


  „Aha.“ Sie versuchte, über den Witz zu lachen, und schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. In der vergangenen Nacht waren all ihre Träume wahr geworden, doch dank Jerry hatte sie ihre Lektion gelernt. Glück war von kurzer Dauer, es würde die gestohlenen Stunden im Palais der Königin nicht überdauern. Damit hatte sie sich abzufinden.


  Lysander tat sich mehrere Zuckerstückchen in den Kaffee und rührte. Eine Zeit lang war nichts weiter als dieses Geräusch zu hören. Alyssa war entschlossen, keine Fragen zu stellen. Wenn Lysander nicht von sich aus reden wollte, würde sie ihn nicht dazu drängen.


  „Du interessierst dich offensichtlich nicht für meine Familiengeschichte“, stellte er schließlich fest.


  „Wie ich dir bereits sagte, fehlte mir bisher die Gelegenheit, online zu recherchieren, Lysander. Nachdem du mich über das Schicksal deiner Mutter aufgeklärt hast, bin ich mir auch nicht mehr sicher, ob ich mich wirklich ausführlich über deine Familie informieren möchte. Ich muss nur die Dinge überblicken, die für Ra’id von Bedeutung sind.“


  Sie spürte, wie er sie musterte, und hielt die Augen gesenkt.


  „Ich verstehe“, erwiderte er gepresst und äußerte dann etwas auf Rosari, das in ihren Ohren wie ein Fluch klang.


  „Immerhin weiß ich jetzt, dass Ra’id als Thronfolger nicht unumstritten ist – solche Kenntnisse sind natürlich wichtig für mich“, meinte sie vorsichtig.


  „Geschichte hat die Tendenz, sich zu wiederholen, und genau das möchte ich verhindern, indem ich mit den alten Fehlern radikal breche. Die Zeiten ändern sich, die Natur des Menschen nicht. Meine Mutter musste sterben, weil Liebe für sie das Wichtigste im Leben war.“ Er lächelte bitter. „Sie mag Unrecht begangen haben, doch das Urteil war grausam, und dagegen lehnten sich die Rosarier auf. Auch mein Vater wollte die überlieferten barbarischen Bräuche reformieren. Er erlaubte Akil sogar, aus Liebe zu heiraten, anstatt ihm eine Braut auszusuchen, wie es bis dahin üblich gewesen war. Fatal war allerdings, dass diese nach modernen Prinzipien geschlossene Ehe auch nicht besser lief als die arrangierten Verheiratungen unserer Vorväter.“


  Lysander schüttelte sich. „Auch Akil setzte als König auf Reformen. Jetzt ist es an mir, den für Rosara richtigen Weg zu finden, anstatt mich meines Lebens zu freuen und mich zu amüsieren, wie ich es bisher getan habe. Die Vormundschaft für Ra’id auszuüben ist wirklich kein Kinderspiel. Ich muss für seine Erziehung sorgen, das Land regieren und die Thronfolge sichern, damit sie nicht allein von ihm abhängt.“


  Alyssa seufzte. „Wenn er Geschwister hätte, wäre alles einfacher.“


  „Die Ehe seiner Eltern war schon zerbrochen, bevor er überhaupt geboren wurde. Obwohl Akil nach langem Sträuben schließlich meinem Rat folgte und sich scheiden ließ, lehnte er eine zweite Ehe kategorisch ab. Er wollte seinen Untertanen kein schlechtes Beispiel geben.“


  „Er hat bestimmt nicht damit gerechnet, so jung sterben zu müssen.“ Alyssa seufzte. „Er hätte besser ein zweites Mal heiraten und weitere Kinder haben sollen.“


  Bedächtig stellte Lysander seine Tasse exakt in die Mitte des Untertellers. „Deiner Ansicht nach muss eine Ehe also nicht bis zum Tod gültig sein?“, fragte er leise.


  „Eigentlich schon, doch das Ideal ich so hoch, dass es sich im Alltag nicht immer realisieren lässt.“


  Lysander zuckte mit den Schultern. „Wie lange warst du eigentlich verlobt?“


  „Etwas über drei Jahre.“


  „Wie bitte?“ Ungläubig sah er sie an. „War der Typ nicht ganz normal?“


  Alyssa schluckte und nahm dann all ihren Mut zusammen. „Doch, es war nämlich nicht sein, sondern mein Fehler.“


  Endlich hatte sie sich die bittere Wahrheit nicht nur eingestanden, sondern war sogar in der Lage, darüber zu sprechen. Sie fühlte sich grenzenlos erleichtert, und die Worte sprudelten ihr nur so von den Lippen.


  „Ich war nicht verliebt in einen Mann, sondern in meine persönlichen Vorstellungen von Liebe. Ich wollte unbedingt und möglichst schnell eigene Kinder haben und nicht nur berufsmäßig für die von anderen Leuten sorgen. Ich stellte mir vor, wie ich von meinen Söhnen und Töchtern bewundert werden würde und mit all der Herzenswärme behandelt, die ich als Kind so vermisst hatte. Dann traf ich Jerry und hielt ihn für das Fleisch und Blut gewordene Idealbild eines Vaters. Er war solide, arbeitete hart und stand am Anfang einer Bilderbuchkarriere.“


  Alyssa lächelte. „Meine Eltern waren beeindruckt von ihm, was mich zusätzlich in der Annahme bestärkte, den Mann meines Lebens gefunden zu haben. Ich war überzeugt, die einzig richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich träumte von der Hochzeit des Jahrhunderts, von einer rosigen Zukunft an der Seite eines idealen Mannes und von perfekten Kindern.“


  Sie zögerte. „Dann starb der kleine Georgie, und ich erlitt einen Nervenzusammenbruch. Jetzt zeigte sich die Wahrheit: Die Beziehung zwischen Jerry und mir war zu oberflächlich, um eine persönliche Krise zu überdauern. Jerry verstand einfach nicht, weshalb mich der Tod des Kindes derart mitnahm, er konnte nicht nachempfinden, dass es nicht allein die Trauer war, die mir zu schaffen machte, sondern auch mein schlechtes Gewissen. Ich warf mir vor, nicht genug für Georgie getan zu haben.“


  Alyssas Stimme brach, und Lysander reichte ihr eins der blütenweißen Taschentücher aus feinstem Damast, die man mit der Garderobe aus dem Palast geschickt hatte. Alyssa bedankte sich, steckte es jedoch unbenutzt in die Tasche des Bademantels. Ihre Augen waren trocken geblieben.


  „Da wir unfähig waren, uns auszusprechen und einander zu verstehen, verlor Jerry bald das Interesse an mir und löste die Verlobung. Erst bei dieser Gelegenheit und quasi nebenbei erfuhr ich von seinem schon länger andauernden Verhältnis zu seiner hübschen Sekretärin.“


  „Ich kann mir vorstellen, wie dir zumute gewesen ist.“


  Alyssa glaubte es ihm sogar; was Affären anging, war Lysander schließlich Experte.


  „Damals hasste ich Jerry für den Verrat. Jetzt, mit mehr Abstand, erkenne ich auch meine Fehler. Er als Persönlichkeit war mir im Grunde nicht wichtig, ich habe ihn lediglich als Mittel benutzt, um meine Träume von einer glücklichen Familie zu verwirklichen.“


  „Damit hattest du also deine Chance auf einen reichen Mann, Kinder und ein eigenes Haus vertan“, bemerkte Lysander ausdruckslos.


  „Auf Jerrys Vermögen hatte ich es nun wirklich nicht abgesehen. Wozu auch? Ich habe stets gut verdient, besitze meine eigenen Ersparnisse, und Geld für eine Nanny hätte ich auch nicht ausgeben müssen.“ Sie versuchte, über ihren Witz zu lachen, was ihr jedoch nicht so recht gelingen wollte. „Ich glaube, ich wollte ihn eigentlich nur heiraten, weil er der Erste war, der mir einen Antrag machte und ich verrückt nach eigenen Kindern war.“


  Lysander schien seine abwertende Bemerkung zu bereuen, denn statt zu antworten, neigte er leicht den Kopf und reichte Alyssa einen Teller mit frischen Feigen. Alyssa nahm sich eine und genoss mit geschlossenen Augen die wohltuende Süße der Frucht, um ihre bitteren Erinnerungen zu vergessen. Anschließend säuberte sie die Hände in einer Fingerschale und trocknete sie langsam und sorgfältig ab.


  „Dann gab es da noch ein Problem, das uns zu schaffen machte“, redete sie weiter. „Jerry war Bilanzbuchhalter, ich war Nanny, und es war uns beiden unmöglich, echtes Verständnis für den Beruf des anderen aufzubringen. Mit den Frauen und Freundinnen seiner Kollegen konnte ich übrigens auch nichts anfangen.“


  „Verständlich.“ Lysander nickte. „Auch ich kenne die karrierebewussten Typen aus dem Topmanagement mit ihren Vorzeigefrauen – durchgestylt und anscheinend ohne eigene Meinung. Sie gleichen sich wie eine Puppe der anderen.“


  „Ich glaube, ihnen fehlt ganz einfach der Beruf. Für mich ist mein Job von zentraler Bedeutung, und ich liebte mein Leben, bis plötzlich alles schiefging.“


  Lysander verstand. „Das kann ich nachvollziehen. Als Georgie an Meningitis starb, muss das ein traumatisches Erlebnis für dich gewesen sein. Obwohl du die Verantwortlichen ständig auf die Anzeichen aufmerksam gemacht hattest, hat keiner von ihnen gehandelt.“


  Alyssa fühlte sich unendlich erleichtert. Mit Lysander war sie in der Lage, über Georgie zu sprechen, ohne gleich wieder weinen zu müssen. Es gelang ihr sogar, selbstironisch zu lächeln. „Anscheinend bin ich ein Kontroll-Freak.“


  „So weit würde ich nicht gehen. Aber als eigensinnig würde ich dich manchmal schon bezeichnen, was mich übrigens an meinen Bruder Akil erinnert. Jetzt spring mir bitte nicht gleich ins Gesicht!“ Beschwichtigend hob er die Hände, als er das empörte Blitzen in ihren Augen bemerkte. „Akils Entschlossenheit, die man vielleicht auch Sturheit nennen könnte, hat ihm geholfen, ein guter König zu sein, im Privatleben dagegen war sie hinderlich. Akil war einfach zu verbissen, Anpassungsfähigkeit war ein Fremdwort für ihn. Er war nicht dazu in der Lage, einfach mal abzuschalten.“


  „Was für dich offensichtlich die leichteste Übung der Welt ist!“, erwiderte sie scharf, denn sie fühlte sich ungerecht beurteilt und war verletzt. „Wie kann man mit deiner Lebenseinstellung nur die Rolle eines Staatsoberhauptes ausfüllen und damit glücklich und zufrieden sein?“


  Seine betroffene Miene zeigte ihr, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte. Doch Lysander fasste sich schnell.


  „Ich will das Lebenswerk meines Bruders fortsetzen und nicht seinen Lebensstil nachahmen“, antwortete er glatt, runzelte dann jedoch die Brauen. „Alyssa, du bist neu bei Hofe. Ist dir irgendwelcher Klatsch über die Affären meiner Schwägerin zu Ohren gekommen?“


  Sie hielt den Atem an. „Nein. Was soll die Frage? Vermutest du, Akil wäre gar nicht Ra’ids leiblicher Vater?“


  Er sah ihr direkt in die Augen. „Du kombinierst schnell, Alyssa. Doch den Verdacht hast du ausgesprochen, nicht ich. Tatsache ist, dass dieses Gerücht existiert und von den Rebellen weidlich für ihre Zwecke ausgenutzt wird. Akute Gefahr für eine Revolution besteht bisher nicht, doch ich muss Rosara ein starker König sein. Das erwartet auch die Mehrheit meiner Untertanen von mir.“


  Nachdenklich betrachtete Alyssa ihn. Lag hier der Grund, weshalb Lysander sich erst um Ra’id gekümmert hatte, als es nicht mehr zu vermeiden war? Was für eine Herausforderung für Lysander, erst den Bruder zu verlieren und sich dann um dessen Sohn und Erben kümmern zu müssen, der vielleicht nur ein Kuckucksei im Nest der Kahanis war!


  Doch dann fielen ihr seine dunklen Augen auf, die Ra’ids so sehr glichen. Lysander und Ra’id sahen sich auffällig ähnlich …


  Ihr forschender Blick entging ihm natürlich nicht, und er räusperte sich unwillig. „Alyssa! Wenn ich nicht durch die jahrelangen Spekulationen schon derart abgehärtet wäre, müsste ich jetzt beleidigt sein.“


  „Ich habe doch nichts gesagt“, verteidigte sie sich.


  „Doch, wenn auch nicht mit Worten. Ich schwöre dir, zumindest in dieser Hinsicht bin ich unschuldig. Ich habe nie auch nur den leisesten Wunsch verspürt, meine Schwägerin zu berühren, auf die Idee, mich mit ihr einzulassen, bin ich überhaupt nicht gekommen.“


  Alyssa schluckte. „Entschuldigung, Lysander, insgeheim habe ich dich tatsächlich verdächtigt.“ Sie schlug einen leichteren Ton an. „Doch auch du gibst dich nicht immer mit dem zufrieden, was ich dir sage, sondern hast schon oft genug versucht, mich mit Blicken zu hypnotisieren und mir in die Seele zu schauen.“


  „Ich muss es einfach tun, du interessierst mich brennend.“


  „Und ich dachte, dich interessiert einzig und allein deine Pflicht als König von Rosara.“


  „Sosehr ich mich auch um diese Haltung bemühe, in deiner Gegenwart ist mir das manchmal unmöglich.“ Er betrachtete sie voller Verlangen, senkte dann jedoch den Blick.


  „Ich habe den festen Vorsatz, mein Leben ausschließlich Rosara zu widmen – trotzdem möchte ich dir etwas zeigen.“


  Er streckte den Arm aus, und Alyssa ergriff erwartungsvoll seine Hand. Bei der Berührung schauderte sie so stark, dass er es spüren musste.


  „Von hier oben aus betrachtet ist nicht nur der Vollmond, sondern auch der Sonnenaufgang ein unvergleichliches Naturschauspiel“, sagte er, nachdem er sie auf die Wehrmauer geführt hatte. Eng beieinander, um sich vor dem kalten Wüstenwind zu schützen, standen sie an der Brüstung und blickten zum Horizont.


  Während unten im alten Rosenstrauch noch die Nachtigall sang, färbte sich der Himmel im Osten schon rötlich. Alyssa genoss Lysanders Nähe. War eine Frau von einem Mann je so behütet und verehrt worden?


  Sie spürte seinen Kuss auf ihrem Haar und blickte träumerisch in die Ferne. Wenn dieses Glück nur ewig dauern würde!


  Doch die Wirklichkeit holte sie unsanft wieder ein. Ein schriller Ton bereitete dem Frieden ein jähes Ende. Während sich Alyssa noch fragte, woher er wohl kommen mochte, hatte Lysander das Geräusch bereits erkannt – eine Autohupe. Er schob Alyssa etwas von sich und blickte mit zusammengekniffenen Augen zur Piste.


  Wirklich, ein Jeep raste in halsbrecherischem Tempo auf die Burg zu.


  Lysander lief zur Treppe und eilte, mehrere Stufen auf einmal nehmend, hinunter. Alyssa folgte ihm auf den Fersen. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie atemlos.


  „Das ist für mich. Bestimmt eine wichtige Nachricht aus dem Palast.“


  Lysanders knapper geschäftsmäßiger Ton verletzte Alyssa, und sie blieb abrupt stehen. Er merkte es nicht einmal und hastete weiter – er musste in Gedanken ganz bei seinen Pflichten sein. Das allerdings verstand Alyssa, und sie verzieh ihm sofort. Erneut lief sie ihm hinterher.


  „Was kann ich tun?“, rief sie, doch Lysander antwortete nicht.


  Er stürzte auf den Jeep zu, der mit quietschenden Bremsen im Burghof zum Stehen kam. Der Fahrer stieg aus und unterhielt sich mit Lysander aufgeregt auf Rosari.


  Aus Gestik und Mimik schloss Alyssa, dass der Palastbeamte der Überbringer einer schlechten Nachricht war.


  Der Fahrer stieg wieder ein, wendete den Wagen und entfernte sich mit der gleichen hohen Geschwindigkeit, mit der er auch gekommen war.


  Fragend blickte Alyssa zu Lysander, doch er blieb ihr die Erklärung schuldig.


  „Es tut mir leid“, meinte er schließlich.


  „Du musst gehen“, sagte sie und ihre Stimme klang plötzlich ganz fremd.


  „Ja.“


  „Kommst du zurück zu mir?“


  Lysander sah sie an, als hätte er kein Wort verstanden und blickte zum Himmel. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Ich muss sofort zurück zum Palast. Wenn es mir möglich ist, melde ich mich später.“


  So hell die Sonne mittlerweile auch schien, in Alyssa wurde es dunkel. Sie hatte gewusst, dieses Glück würde nicht ewig währen. Doch so schnell hatte sie mit dem Ende wirklich nicht gerechnet.


  Sie blickte an Lysander vorbei. „Erwartest du jetzt von mir, dass ich bis dahin jede Minuten zähle?“


  Zärtlich streichelte er ihre Wange, legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu sehen.


  „Ja.“


  9. KAPITEL


  Lysanders Stimme klang rau, er beugte sich vor und Alyssas Herz klopfte zum Zerspringen. Sie senkte die Lider und wartete auf seinen Kuss.


  Vergeblich.


  Enttäuscht öffnete sie die Augen. Lysander ergriff ihre Hand und streifte ihre Finger flüchtig mit den Lippen. Alyssa verstand die Welt nicht mehr. Sie brannte vor Verlangen, und was tat er? Er gab ihr einen Handkuss!


  Und dann sein Gesichtsausdruck! Nichts erinnerte mehr an den leidenschaftlichen Liebhaber der vergangenen Nacht. Lysander betrachtete sie freundlich distanziert, ganz der König von Rosara, der einem Untertanen eine Privataudienz gewährte.


  „Lysander, geh. Der Zeitpunkt ist gekommen“, sagte sie bedeutungsvoll.


  Seine Augen verdunkelten sich, er ließ ihre Hand los und zeichnete mit dem Finger zärtlich die Konturen ihrer Lippen nach. Er schien genau zu wissen, wie es in ihr aussah. Sie musste sich beherrschen, um diese Zärtlichkeit nicht zu erwidern. Von Sekunde zu Sekunde wuchs ihr Wunsch, sich in seine Arme zu flüchten. Mühsam rang sie nach Atem.


  Er lächelte, als hätte er den wahren Sinn ihrer Worte nicht verstanden.


  „Es tut mir leid, aber die Pflicht hat Vorrang“, meinte er.


  Trotzdem könntest du mich küssen, dachte sie verzweifelt und hob die Arme, um noch einmal die Finger durch sein dichtes schwarzes Haar gleiten zu lassen. Doch sie kam nicht dazu. Lysander umfasste ihre Hüften und zog sie so dicht an sich, dass sie seine Erregung spüren musste. Alyssa sollte spüren, wie sehr er sie begehrte, wie gern er bei ihr geblieben wäre.


  „Pass gut auf dich auf, Liebster“, sagte sie leise.


  Lysander, der zärtlich ihren Rücken gestreichelt hatte, ließ sie abrupt los und trat einen Schritt zurück. Sprach sie von Liebe? Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie misstrauisch.


  „Ich passe immer auf, Alyssa. Sehr genau sogar.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und musterte sie eindringlich und kühl.


  „Lysander, was ist los mit dir?“


  „Nichts. Hoffe ich.“


  Er drehte sich um, ging zum Jeep, und bevor Alyssa einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er dem Fahrer bereits ein Zeichen gegeben. Der Motor heulte, Reifen wirbelten den Wüstensand auf, dann brauste der Geländewagen davon.


  Lysander winkte nicht; er drehte sich nicht einmal zu ihr um.


  Lysander schloss die Augen und lehnte sich im Sitz zurück. Er liebte es, mit dem Feuer zu spielen, aber das, was er gerade getan hatte, war unverzeihlich. Sein Plan war eine perfekte Verführung gewesen, um sein Verlangen nach Alyssa zu stillen.


  Doch Gefühle, die zu gefährlich waren, um sie stark werden zu lassen, hatten der Situation eine unvorhergesehene Wendung gegeben. Alyssas tiefe Verletztheit, die sie so tapfer zu verbergen suchte, hatte sein Herz gerührt und ihre Tränen hatten seinen Beschützerinstinkt angesprochen.


  Was war ihm auch anderes übrig geblieben, als sie mit den Mitteln zu trösten, die er beherrschte?


  Er blickte in den Seitenspiegel. Alyssa wurde immer kleiner, bis er sie schließlich in der Staubwolke, die das Auto hinterließ, überhaupt nicht mehr erkennen konnte. Hoffentlich war sie wirklich die Frau, für die er sie hielt. Sie war so anders als alle anderen, sie musste einfach verstehen, wie es in ihm aussah! Auch ihr hatte das Leben schließlich auf schmerzhafte Weise bewiesen, wie unrealistisch es war, das Glück in einer langfristigen Beziehung zu suchen.


  Alyssa und er liebten es, unabhängig zu sein, das würde ihnen helfen, ihrer Romanze nicht allzu lange nachzutrauern. Gewiss, Alyssa hatte geweint, eine kleine, erklärliche Schwäche, die sich mit ihrer Situation – dem neuen Job in einem völlig fremden Land – erklären ließ. Er hatte sie wieder zuversichtlich gestimmt und damit ganz nebenbei auch sein eigenes Problem gelöst.


  Leider hatte er dabei gegen seine eigenen Prinzipien verstoßen: Er hatte Gefühle zugelassen. Die Anteilnahme an Alyssas Schicksal war nämlich nicht gespielt gewesen. Immerhin hätte es schlimmer kommen können. Lysander lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Er hatte ein erotisches Abenteuer an einem verwunschenen Ort ersehnt. Das hatte er bekommen, doch hatte er sich dabei leider emotional weit mehr als beabsichtigt eingebracht. Der Ruf aus dem Palast war für ihn fast eine glückliche Fügung.


  Von sich aus hätte er es nämlich nicht übers Herz gebracht, Alyssa zu verlassen, das gestand er sich ehrlich ein. Da eine Liaison weder für sie noch für ihn infrage kam und er nicht noch mehr Porzellan zerschlagen wollte, blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er musste Alyssa umgehend aus seinem Leben verbannen.


  Alyssa lief zurück und hastete die Treppe zum Wehrgang hoch. Von dort aus konnte sie die Staubwolke verfolgen, die der Jeep aufwirbelte. Sie blieb, bis das Auto in dem Gebäudekomplex des Palasts verschwunden war.


  Langsam stieg sie die Treppe zum Burghof hinunter. Sie ging zum Bad, legte ihre Kleider auf eine Bank und stieg in das warme Quellwasser. Es wirkte wie Balsam auf ihr aufgewühltes Gemüt, das zwischen Hoffen und Bangen schwankte.


  Was sie für Lysander fühlte, hatte sie für Jerry nie gefühlt, und es war weit mehr als sexuelles Verlangen.


  Aufrecht und mit energischen Schritten ging Lysander über den langen Korridor zu seinem Büro. Niemand hätte seiner zuversichtlichen Miene entnehmen können, wie es in ihm in Wirklichkeit aussah. Er machte sich die bittersten Selbstvorwürfe. Nie hätte er seine Pflichten so lange vernachlässigen dürfen! Es war ein schweres Versäumnis gewesen, nicht schon in der Nacht in den Palast zurückzukehren.


  Statt sich um sein Land zu kümmern, hatte er sich mit der Nanny seines Neffen vergnügt. Trotz bester Vorsätze schien seine Vergangenheit die Lösung der vor ihm liegenden Aufgaben zu behindern.


  Stammesfürsten aus den Bergen waren auf dem Weg zum Palast. Um dem Land die nötige Stabilität zu geben, wollten sie sofort einen König auf dem Thron Rosaras sehen. Eine Zwischenlösung bis zu Ra’ids Mündigkeit schien ihnen zu unsicher.


  Lysander wusste, sein Wort hatte Gewicht bei den Aufständischen, und die Situation schien daher kontrollierbar. Das beseitigte jedoch nicht all seine Sorgen. Alyssa würde Angst bekommen, wenn sie von den Unruhen erfuhr. Daran durfte und wollte er jedoch nicht länger denken. Er musste sich auf die vor ihm liegenden Aufgaben konzentrieren. Er musste sich Alyssa aus dem Kopf schlagen – bei all den Frauen vor ihr war ihm das schließlich auch mühelos gelungen.


  Doch Alyssa war eben Alyssa und damit anders als seine bisherigen Geliebten. Selbst wenn es ihm gelang, sein körperliches Begehren zu zügeln, wie sollte es weitergehen? Wie würde Ra’id auf die unvermeidbaren unterschwelligen Spannungen reagieren? Wie sollte seine weitere Zusammenarbeit mit Alyssa aussehen – wenn sie nun überhaupt noch bereit war, den Job zu behalten?


  Ihm wurde heiß und kalt. Alyssa hatte ihn Liebster genannt. Und sobald Liebe mit ins Spiel kam, verabschiedete sich die Vernunft.


  Für diese Erkenntnis hatte er bitteres Lehrgeld zahlen müssen. Liebe war Schuld am Tod seiner Mutter, und Liebe hatte seinem Bruder das Herz gebrochen. Jetzt musste er den Beweis antreten, dass er in der Lage war, es besser zu machen. Darauf musste er sich vorbereiten, und dafür brauchte er Zeit zum Nachdenken. Zeit für sich allein – ohne Alyssa.


  Er würde die für Ra’id zuständigen Wachen verdoppeln und persönlich die Rebellen in ihrem eigenen Stammesgebiet aufsuchen. Es ging ihm um Rosara, nicht um Ruhm und Ehre. Alyssa würde das verstehen, sie hing mittlerweile fast genauso an Rosara wie er, dessen war er sich sicher.


  Betroffen hielt er vor seiner Bürotür einen Moment inne. Welches Thema er auch wählte, seine Gedanken kehrten stets zu Alyssa zurück. Das konnte er nicht zulassen.


  Er musste sie fortschicken!


  Das Palais der Königin war der ideale Ort, um einen freien Tag ausgiebig zu genießen. Alyssa jedoch wollte das trotz aller Bemühungen nicht gelingen. Nach den Stunden mit Lysander war selbst der größte Luxus nur zweite Wahl.


  Sie bückte sich nach einer Blume und zupfte die Blütenblätter ab.


  Er liebt mich, er liebt mich nicht …


  Sie lächelte verträumt. Verbotene Früchte schmeckten so süß! Eigentlich entführte man als Prinz keine Angestellte in die Wüste, und als Nanny hatte man sich um den Zögling, nicht um den Auftraggeber zu kümmern – aber trotzdem …


  Geräusche am Torhaus ließen sie aufblicken. Eine Gruppe Palastwächter stürmte in den Burghof. Einer von ihnen eilte wild gestikulierend auf sie zu und erklärte aufgeregt etwas auf Rosari, das Alyssa nicht verstand. Dass es nichts Gutes war, erriet sie jedoch sofort.


  Ein anderer der Männer, der gebrochen Englisch sprach, schloss sich ihnen an und erklärte Alyssa die Lage. „Miss Dene! Sofort zurück in den Palast. Befehl von Prinz Lysander. Kein freier Tag, Ra’id muss sofort nach England!“


  „Wieso? Was ist passiert?“ Erschrocken sah sie den Mann an.


  „Die Zeit ist gekommen. Prinz Lysander fordert die Rebellen heraus. Prinz Ra’id und sein Hofstaat sollen nach England, in Sicherheit.“


  Wie gelähmt stand Alyssa inmitten der Hektik, die plötzlich herrschte. Sachen wurden gepackt, Türen verriegelt. Ein Ort, an dem eben noch paradiesischer Frieden geherrscht hatte, versank in Hektik und Chaos.


  Unwillkürlich blickte sie auf ihre Hand, in der sie das letzte Blütenblatt hielt.


  Er liebt mich nicht.


  Das also war ihr Schicksal. Noch nicht einmal ein Kinderspiel fiel zu ihren Gunsten aus.


  Lysanders tiefe Anteilnahme an Georgies Tod und Jerrys Verrat war wohl doch nicht von Herzen gekommen, sondern lediglich gespielt gewesen. Sie war auf die charmante, oberflächliche Art eines professionellen Herzensbrechers hereingefallen. Ihre traurigen Erfahrungen hatten ihr nichts genützt! Naiv und verblendet wie eh und je war sie ein zweites Mal in die Falle getappt.


  Jerry hatte sie im Stich gelassen und hintergangen, als sie ihn dringend brauchte. Warum sollte sich ausgerechnet ein Lebemann wie Lysander Kahani anders verhalten?


  Mit versteinerter Miene folgte sie dem Diener zu dem Jeep, der sie zurück zum Palast bringen sollte.


  Im Rosenpalast erwartete Alyssa die gleiche Stimmung wie im Palais der Königin; der gesamte Hofstaat war in Aufruhr und überall wurden hektische Vorbereitungen getroffen. Lysander war nicht zu sehen, doch sie hörte seine Stimme von Weitem.


  Während sie ihre und Ra’ids Sachen packte und alles für den Rückflug vorbereitete, erfuhr sie nach und nach die ganze Geschichte.


  Lysander wollte sich mit dem Heer zu den Rebellen begeben, um mit ihnen zu verhandeln. Er wollte sie davon abbringen, ihn sofort auf den Thron zu heben, statt auf Ra’ids Mündigkeit zu warten.


  Alyssa wusste nur eins, sie musste Lysander vor dem Abflug unbedingt noch einmal sprechen. Sie schickte ihm eine SMS – er antwortete nicht.


  Kurz vor der festgesetzten Abfahrt hielt sie es nicht länger aus und machte sich auf die Suche nach ihm. In der Halle, zwischen aufgetürmten Gepäckstücken, entdeckte sie ihn schließlich.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen. Statt seiner gewohnten Designergarderobe trug Lysander einen Kampfanzug! Wie ein Fels in der Brandung stand er inmitten der aufgeregten Dienerschaft und gab ruhig und mit der ihm eigenen Autorität seine Anweisungen.


  Mit keiner Geste schenkte er ihr Beachtung, er schien durch sie hindurchzusehen. So gedemütigt sich Alyssa auch fühlte, so gern sie in ihre eigenen Räume geflohen wäre, sie nahm all ihren Mut zusammen und ging auf Lysander zu.


  „Ich muss mit Ihnen sprechen, Königliche Hoheit.“


  Die Diener, die unmittelbar neben Lysander standen, entfernten sich respektvoll. Kühl sah Lysander Alyssa an. „Ist etwas mit Ra’id?“


  „Nein.“


  „Dann kann ich mir nicht erklären, weshalb du mich sprechen möchtest.“


  Alyssa war wie vor den Kopf gestoßen. Sie musste einige Male tief durchatmen, um einigermaßen gefasst zu antworten. „Ich dachte, du würdest zurück in das Palais der Königin kommen.“


  „Ich werde hier dringend gebraucht.“


  Natürlich, das wusste sie. Lysander musste Ra’id beschützen, der ohne eigenes Verschulden zwischen alle Fronten geraten war und sich in höchster Gefahr befand.


  Doch was war mit Lysander selbst? Er setzte sein Leben aufs Spiel. Sosehr Alyssa sein Pflichtgefühl auch respektierte, das Risiko, das er dafür einging, erschien ihr unangemessen. Sosehr sie sich auch bemühte, ihre Meinung für sich zu behalten, ihre Zunge war schneller.


  „Bitte, Lysander, gehe nicht“, flehte sie, ohne dass sie es gewollt hätte. „Schicke jemand anderen.“


  Ein kleines Äderchen pochte an seiner Schläfe. „Ich soll mich also vor der Verantwortung drücken und Ra’ids Zukunft vergessen – und die meines Landes? Nur, weil es für dich bequemer wäre?“


  Der Vorwurf, aus purem Eigennutz zu handeln, traf Alyssa völlig unvorbereitet.


  „Es geht mir nicht um uns, Lysander.“ Auch ihre Stimme klang jetzt schneidend vor Wut. „Da deiner Meinung nach Frauen anscheinend zu nichts weiter als zur Selbstsucht fähig sind, höre mir jetzt gut zu: Rosaras Frieden und Fortschritt sind momentan einzig und allein an deine Person gebunden, und ein Toter kann seinem Land nicht dienen.“


  „Ich muss stark sein für mein Land, ich muss mit gutem Beispiel vorangehen. Alles andere wäre feige“, beharrte er.


  „Du bist verblendet, Lysander!“


  „Zu mir als Landesherrn in dieser Situation so zu sprechen, ist Verrat, Alyssa. Sieh dich vor!“


  Sie antwortete nicht, sondern maß ihn nur mit Blicken.


  „Das ist ab jetzt mein Leben, Alyssa. Es wird immer wieder politische Situationen geben, die von mir fordern, alles und jeden hinter mir zu lassen. Wenn ich meinem Land das Beste geben will, darf ich mich nicht ablenken lassen, auch von dir nicht.“


  „So also siehst du mich – als Ablenkung.“ Alyssa war fassungslos.


  Er blickte an ihr vorbei ins Leere. „Nimm es dir nicht zu Herzen. Sei froh, wenn ich gehe, bevor alles noch komplizierter wird. Ich hatte vor dir schon sehr viele Frauen, Alyssa. Von allen habe ich mich früher oder später getrennt.“


  Er beugte sich etwas vor, vermied jedoch immer noch, ihr ins Gesicht zu sehen. „Ich möchte dir wirklich nicht wehtun, du bist so gut …“


  „Leere Worte!“ Alyssa bebte mittlerweile vor Wut. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Lysander vernichtend an. „Wie konnte ich nur so dumm sein, auf deine Verführungskünste reinzufallen! Du bist nichts als ein Feigling, der sich etwas beweisen will! Du trennst dich nicht aus Überzeugung, sondern nur, um dir und der Welt zu demonstrieren, dass du dazu in der Lage bist! Widersprich mir nicht, es ist sinnlos!“


  Damit hatte Alyssa ins Schwarze getroffen, das bewies ihr sein betroffener Gesichtsausdruck. Zum ersten Mal im Leben sah sich Lysander mit seinem Beziehungsmuster konfrontiert. Doch seine Gefühle waren zu aufgewühlt, um angemessen damit umzugehen.


  „Ich muss mir überhaupt nichts beweisen.“ Seine Stimme klang schneidend. „Du vertrödelst deine Zeit mit unnötigen Diskussionen. Dein Leben steht auf dem Spiel, wenn du länger hierbleibst, nicht meins, lass dir das gesagt sein! Geh jetzt, bevor es zu spät ist, du bist hier nicht sicher!“


  „Ich gehe, aber nicht, weil du es so willst, Lysander Kahani. Ich gehe, weil Ra’id mich braucht. Meinetwegen scher dich zur Hölle!“


  „Deine Gleichgültigkeit ist Balsam für meine Seele! Von mir aus mach Ra’id so viele Vorschriften wie du willst, mich jedoch lass mit deinen Moralpredigten zufrieden!“


  Alyssa hörte ihn schon nicht mehr. Noch während sie sich umdrehte, um die Treppe hinaufzulaufen, landete ein Hubschrauber vor dem Haupteingang, und das Dröhnen der Rotoren erstickte jedes andere Geräusch.


  Alyssa konzentrierte sich ganz auf die letzten Reisevorbereitungen. So gut sie es vermochte, verdrängte sie die Gedanken an Lysander und die Nacht im Palais der Königin.


  Die fieberhafte Stimmung im Palast hatte Ra’id aufsässig und reizbar gemacht, ständig fragte er nach Lysander und wartete auf einen Besuch von ihm. Alyssa war klar, blieb sie weiterhin bei Ra’id, würde sie Lysander nicht meiden können, würde täglich daran erinnert werden, wie dieser Mann ihr das höchste Glück geschenkt hatte, nur um sie hinterher umso tiefer fallen zu lassen.


  Die Hektik und das Chaos bei Hofe hatten jedoch auch ein Gutes, Alyssa fand kaum Gelegenheit, mit ihrem Schicksal zu hadern. Für einen Nervenzusammenbruch fehlte einfach die Zeit.


  Zurück in Combe House, versuchte Alyssa, Lysander gänzlich aus ihrem Gedächtnis zu streichen – ein unmögliches Unterfangen.


  Täglich, fast stündlich, wurden neue Nachrichten über Lysander und Rosara ausgestrahlt. Alyssa machte es sich daher zur Aufgabe, Ra’id von Fernseher und Radio fernzuhalten. Sie redete sich ein, es seinetwegen zu tun, um ihn nicht mit Dingen zu belasten, die er noch nicht verstand. In Wirklichkeit jedoch wollte sie sich selbst vor den Neuigkeiten schützen.


  Sie wusste nicht, welche Meldung schlimmer wäre, die, Lysander sei in Gefahr oder die, er sei erfolgreich in den Palast zurückgekehrt, um wieder sein gewohntes Leben aufzunehmen. Beides würde ihr das Herz zerreißen.


  Eines Morgens, es war draußen noch dunkel, wachte sie auf, weil in Ra’ids Räumen der Fernseher in voller Lautstärke plärrte. Sie warf sich ihren Morgenmantel über und eilte ins Wohnzimmer. Im Schlafanzug hüpfte Ra’id auf der Couch hin und her und klatschte in die Hände.


  „Onkel Lysander hat gewonnen! Onkel Lysander hat gewonnen!“, rief er. Alyssas Tadel, verbotenerweise an den Fernseher gegangen zu sein, nahm er überhaupt nicht zur Kenntnis. „Onkel Lysander hat gewonnen!“, krähte er.


  Bei ihren Bemühungen, Ra’id wieder zu beruhigen, bekam sie die Nachrichten nur bruchstückhaft mit, doch die Worte „Königliche Hochzeit“, drangen deutlich an ihr Ohr. „Jetzt kann Onkel Lysander wieder nach Hause kommen und endlich heiraten!“ Ra’id war völlig aus dem Häuschen.


  Alyssa fuhr herum und starrte auf den Bildschirm, der gerade Lysanders Gesicht in Nahaufnahme zeigte. Er schien sie, nur sie, anzulächeln. Doch nein, die Kamera fuhr zurück und zeigte, wem sein gewinnendes Lächeln galt. Einem der rebellischen Stammesfürsten, mit denen er an einem Konferenztisch saß.


  „Lysander heiratet?“ Alyssas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Natürlich!“ Ra’id machte auf dem Sofa einen Purzelbaum. „Er heiratet Prinzessin Peronelle.“


  Wie gebannt starrte Alyssa auf den Apparat.


  „Er liebt … eine Prinzessin?“ Sie fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Halt suchend griff sie nach einer Stuhllehne.


  „Heute Prinz und Prinzessin, morgen König und Königin, genau wie im Märchen“, verkündete Ra’id weise. „Der Fernsehsprecher hat gesagt, König Boduan schickt Prinzessin Peronelle nach Rosara, zu einem offiziellen Staatsbesuch, gleich nächste Woche, wenn Onkel Lysander wieder zu Hause ist.“


  „Lysander … heiratet?“ Alyssa brachte die Worte nur mit Mühe über die Lippen.


  „Das erzähl ich dir doch schon die ganze Zeit.“ Ra’id hopste immer noch wie ein Gummiball auf dem Sofa hin und her. „Jeder weiß das!“


  „Ich nicht.“ Wie konnte sie nur so blind und taub gewesen sein?


  „Vielleicht, weil es schon so lange her ist.“ Endlich setzte Ra’id sich hin, um ihr seine Version der Geschichte anzuvertrauen.


  „Alle dachten, ich würde spielen und nicht zuhören. Mein Vater hat zu Onkel Lysander gesagt, dass Peronelle eine ausgezeichnete Abstammung hat – obwohl ich nicht weiß, was das heißt. Onkel Lysander hat dann gesagt, das hätte den Männern in unserer Familie bisher kein Glück gebracht. Außerdem sei Peronelle nicht mehr als … als …“ Angestrengt nachdenkend runzelte er die Stirn. „Als eine Kleiderpuppe“, ergänzte er schließlich triumphierend.


  Es handelte sich also um eine alte Vereinbarung. Lysander hatte von seiner versprochenen Braut gewusst, als er sie zum Palais der Königin entführte.


  Alyssa war nicht fähig, den Gedanken zu Ende zu denken. Sie kannte den Typ Frauen, den Lysander bevorzugte, aus den Medien – und das zur Genüge. Trotzdem, und obwohl es nur schmerzen würde, musste sie mehr über seine Auserwählte erfahren.


  „Wie ist Peronelle?“


  Der Nachrichtensprecher wechselte das Thema, und Ra’id suchte nach der Fernbedienung. Erst als er sie schließlich gefunden und den Apparat ausgeschaltet hatte, beantwortete er Alyssas Frage.


  „Die Prinzessin? Nicht so nett wie du.“


  Armer Ra’id! Alyssa schluckte. „Kennst du sie denn?“


  „Sie ist einmal im Palast an mir vorbeigegangen, ihr Seidenrock hat geknistert, und sie hat noch schöner geduftet als mein Schaumbad. Gesprochen hat sie nicht mit mir, doch ihre Dienerinnen haben sich mit mir unterhalten und mir so viele Süßigkeiten gegeben, wie ich nur wollte: Marzipan, Nugat, einfach alles. Dann, beim Festessen, wurde mir plötzlich schlecht, und ich musste mich übergeben – auf meinen Teller. Die Prinzessin hat geschrien und ist weggelaufen.“


  Für einen kurzen Moment vergaß Alyssa ihren Kummer und lächelte schadenfroh. Doch dann traf sie die Ungeheuerlichkeit des Geschehens mit ganzer Wucht, und sie schlug die Hände vors Gesicht. Lysander hatte sie verführt, obwohl seine Braut von königlichem Geblüt schon auf ihn wartete! Kein Wunder, dass er sie umgehend nach England geschickt hatte, anstatt mit ihr zu reden – der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan.


  Trotz ihrer Verzweiflung bemühte sie sich auch jetzt noch, objektiv zu bleiben. Es war ein Fehler, jemanden zu sehr zu mögen, das hatte Georgies Tod sie gelehrt. Warum war sie trotzdem ein zweites Mal in die Falle gelaufen?


  Lysander war unbestreitbar ein Herzensbrecher, gut aussehend, geistreich und charmant – und sie war auf ihn hereingefallen.


  „Was ist los? Hast du Schmerzen?“ Verwundert sah Ra’id sie an.


  Sie nickte.


  Dass es sein Onkel Lysander war, der ihr die Schmerzen verursachte, brauchte der Kleine nicht zu wissen.


  10. KAPITEL


  Alyssa konnte dem Gerede nicht entfliehen. Die Angestellten in Combe House kannten nur noch ein Thema – die bevorstehende Hochzeit im Königshaus. Sämtliche Tageszeitungen und Illustrierten wurden abonniert und alle, außer Alyssa, stürzten sich darauf, um ja nicht die kleinste Neuigkeit zu verpassen.


  Die Zeremonie sollte in der großen Kapelle des Rosenpalasts stattfinden, wer genau von all den Berühmtheiten aus Hochadel und Medien eingeladen werden sollte, stand aber noch nicht im Einzelnen fest. Auch war noch kein Designer auserkoren, der das Hochzeitskleid liefern sollte, und über die genaue Menüfolge wurde auch noch gerätselt.


  Ra’id war so aufgeregt, dass er über nichts anderes reden konnte. Zusammen mit seinen Leibwächtern und dem Butler hatte er beschlossen, den Pagen zu spielen und das Kissen mit den Ringen zum Altar zu tragen. Doch als die Haushälterin ihm die offiziellen Hochzeitsfotos von Ra’ids Eltern zeigte, erhielt seine Begeisterung einen vernichtenden Dämpfer. Entsetzt betrachtete er die Frisur und den spitzenbesetzten und mit Schleifen verzierten Samtanzug mit Kniehosen, die das Protokoll einem Pagen vorschrieben.


  Schlagartig interessierte ihn die Feier nicht mehr und Alyssa hatte ihre Ruhe vor seiner überschäumenden Begeisterung, die ihre Wunden stets aufs Neue aufgerissen hatte. Ra’id fand das Spielen mit ihr wieder spannender als die Hochzeit und kümmerte sich nicht mehr um das Gerede der Dienerschaft.


  Freudig hüpfte er jetzt neben ihr her, als sie zum Swimmingpool ging, folgte ihr jedoch nicht nach draußen, sondern blieb im Fitnessbereich, um eine Runde Squash zu spielen. Alyssa fand so unerwartet die Muße, ungestört ihre Runden zu schwimmen und ihre trüben Gedanken zu verscheuchen.


  Was auch in Rosara geschehen mochte, eines war sicher: Lysander wollte nichts mehr von ihr wissen. Diese unabänderliche Tatsache raubte ihr jeden Lebensmut. Auch die bittere Enttäuschung durch Jerry hatte sie nicht auf diesen Schmerz vorbereitet, und die Zukunft schien düster und trist.


  Durch Jerrys Seitensprung hatte sie sich hintergangen gefühlt. Jerry hatte sie um eine fantastische Hochzeitsfeier und den Traum von einer glücklichen Familie gebracht. Ihm selbst hatte sie in Wirklichkeit aber keine Träne nachgeweint, denn ihre Gefühle für ihn als Menschen waren nie tief gewesen. Am Tag nach Georgies Tod, als er sie kalt und herzlos aufforderte, sich endlich zusammenzureißen, waren auch die letzten freundschaftlichen Empfindungen für ihn verebbt.


  Sosehr sie auch glaubte, einen besseren Mann verdient zu haben, brachte sie im Nachhinein durchaus Verständnis für Jerry auf. Sie beide hatten sich lediglich so verhalten, wie man es in ihren Kreisen von jungen und beruflich erfolgreichen Menschen erwartete; sie wollten heiraten, ein Haus bauen und eine Familie gründen. Sie wollten das tun, was die anderen auch taten.


  Als diese Pläne in sich zusammenbrachen wie ein Kartenhaus, war sie enttäuscht gewesen und hatte gelitten, weil sie in ihrem Stolz verletzt worden war. Mit der Trauer und Verzweiflung, die sie jetzt fühlte, weil der Mann, den sie liebte, nichts von ihr wissen wollte, hatte das nichts zu tun gehabt.


  Ihre Gefühle für Lysander waren anderer Natur, hier ging es nicht um die Sehnsucht nach einer bürgerlichen Idylle. Er war weder an Ehe noch an Kindern interessiert, das hatte sie von Anfang an gewusst. Lysander war der einfühlsame und geistreiche Partner, von dem sie immer geträumt hatte – und er war ein überwältigender Liebhaber.


  Obwohl sie ihre Prinzipien verraten hatte, sie hatte jede Sekunde mit ihm genossen. Dafür bezahlte sie jetzt den Preis. Sie war sehenden Auges in ihr Unglück gerannt – zum Jammern war es nun zu spät.


  So vernünftig das alles klang, so schwer war es, sich entsprechend zu verhalten. Lysander wollte sich nämlich nicht aus ihrem Herzen vertreiben lassen. Er hatte ihr zugehört, sie getröstet und war so einfühlsam gewesen, dass sie ihn einfach nicht vergessen konnte. Wie es ihm jetzt wohl ging? Seine Mission bei den Stammesfürsten war zwar erfolgreich gewesen, doch würde er auch heil und gesund den Palast erreichen? Nicht auszudenken, sollte ihm etwas passieren!


  Eigentlich betraf sie sein Schicksal ja gar nicht mehr und ihre Sorge um ihn war eine Verschwendung von Gefühlen. Für Lysander war sie lediglich ein Spielzeug gewesen, ein amüsanter Zeitvertreib, während er auf seine standesgemäße Braut wartete.


  So weh das auch tat, und so verzweifelt sie im Moment auch war, sie musste sich von der bitteren Enttäuschung erholen. Irgendwann würde sie das bestimmt schon schaffen, denn das Leben ging weiter.


  Was jedoch nicht weitergehen würde, war die Affäre mit Lysander. Sollte er nach seiner Rückkehr meinen, er könnte wieder da anfangen, wo er aufgehört hatte, würde er sein blaues Wunder erleben. Um seine Mätresse zu werden, war sie sich zu schade, und das würde sie ihm offen sagen – falls sie je die Gelegenheit dazu bekam.


  Das Motorengeräusch eines Ultraleichtgleiters schreckte sie aus ihren Grübeleien auf. Sie wollte zurück in Haus, um Ra’id auf die Attraktion aufmerksam zu machen. Wie sie ihn kannte, würde er davon begeistert sein. Schnell watete Alyssa durch das Wasser zu der breiten Steintreppe und setzte den Fuß auf die erste Stufe. Der mit zwei Männern besetzte Gleiter kreiste extrem tief, er schien die Wipfel der Bäume im Park fast zu berühren. Ärgerlich hob Alyssa den Kopf, als einer der Männer ihr etwas zurief, und blickte genau in die Linse eines riesigen Teleobjektivs.


  So schnell sie konnte, eilte sie ins Haus, um Ra’id daran zu hindern, nach draußen zu laufen. Doch das Unglück ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Die Medien konnten nur aus einem Grund an Combe House und seinen Bewohnern interessiert sein. Sie waren auf der Jagd nach Indiskretionen, um ihren Artikeln über die herannahende Hochzeit die sensationelle Würze zu geben. Wahrscheinlich würden sie und die anderen Angestellten von nun an keine Ruhe mehr vor aufdringlichen Reportern haben!


  Als Ra’ids Nanny war sie eine enge persönliche Mitarbeiterin von Lysander Kahani und damit natürlich eine Schlüsselfigur. Waren die Paparazzi ihr einmal auf der Spur, würden sie keine Gnade kennen. Und ihre Liaison mit Lysander wäre genau der Skandal, den sich die Medien wünschten, um ihre Berichterstattung noch reißerischer und ihr Geschäft noch einträglicher zu machen.


  Der Einzige, der ihr jetzt helfen könnte, war Lysander. Doch der war weit weg und wurde ausschließlich von seiner Braut beansprucht.


  Das verführerische Foto von Alyssa in ihrem grünen Badeanzug war für die Presse ein Geschenk des Himmels. Im Nu ging es um die Welt.


  Auch Lysander bekam es zu Gesicht. Immer noch tief in politische Verhandlungen verstrickt, die Augen rot vor Müdigkeit, sah er es in der Zeitung neben den Akten auf dem Konferenztisch. In diesem Moment zerbrach etwas Altes in ihm, und etwas Neues regte sich.


  Über Jahre hinweg hatte Akil ihm wegen seines wilden Lebensstils Vorhaltungen gemacht. Seine Moralpredigten hatten nichts bewirkt, Alyssa dagegen war es in einer Nacht gelungen, einen anderen Menschen aus ihm zu machen. Sie hatte ihm gezeigt, dass Liebe mehr bedeutete als die Befriedigung körperlicher Bedürfnisse.


  Die Kritik und die ständigen Mäkeleien seines Bruders hatten Lysander kalt gelassen, unbeeindruckt hatte er eine Party nach der anderen gefeiert und sich amüsiert, schließlich war er niemandem Rechenschaft schuldig. An Ehe und Familie hatte er keinen einzigen Gedanken verschwendet, er wollte keine Verpflichtungen, sondern seinen Spaß. Sollten andere heiraten und sich festlegen, er nicht.


  Doch dann war Alyssa in sein Leben getreten und hatte all seine Ansichten und Prinzipien durcheinandergewirbelt. In den einsamen Stunden, seit er sie im Palais der Königin zurücklassen musste, hatte er lange darüber nachgedacht. Er würde vieles ändern müssen, zuallererst seine grundlegende Einstellung zum Leben. Alyssa hatte ihm vorgehalten, mehr an seinem Image zu polieren als auf echte Werte zu achten. Das mochte vor dem Tod seines Bruders der Fall gewesen sein, stimmte seitdem jedoch nicht mehr.


  Anfangs hatte ihn die Perspektive, Verantwortung übernehmen und ein Land regieren zu müssen, niedergedrückt, und er hatte freudlos in die Zukunft geschaut. Doch Alyssa bei ihrer Arbeit mit Ra’id zu erleben, hatte ihm die Augen geöffnet. Man konnte nicht nur nehmen, man musste auch geben. Nur wenn sich beides im Gleichgewicht befand, ließ es sich glücklich und zufrieden leben.


  Auch dass es sich zu zweit besser und leichter regieren ließ, wurde ihm langsam klar. Ein König brauchte eine Königin, der er vertrauen konnte. Wie er selbst musste sie bereit sein, sich mit ganzer Kraft für andere einzusetzen, gleichzeitig jedoch auch in der Lage sein, Distanz zu wahren.


  Lysander wurde warm ums Herz, wenn er an die Frau dachte, die als Einzige für den anspruchsvollen Platz an seiner Seite wie geschaffen war.


  Am Morgen nach einer schlaflos verbrachten Nacht stand sein Plan in allen Einzelheiten fest und zielstrebig setzte ihn Lysander in die Tat um. Nachdem alle offiziellen Erklärungen verfasst und veröffentlicht waren, und er die erforderlichen Telefonate erledigt hatte, berief er eine Pressekonferenz ein. In seinem alten Leben waren ihm die Berichte über ihn in den Medien gleichgültig gewesen, aber das war jetzt anders. Als Ra’ids Vormund war er bis zu dessen Mündigkeit uneingeschränkter Herrscher von Rosara und damit der Öffentlichkeit, besonders jedoch seinem Volk, Rechenschaft schuldig.


  Die Zeiten, in denen lediglich seine eigenen Belange im Vordergrund standen, waren unwiderruflich vorbei. Jetzt musste er an andere denken, und mit dieser Pressekonferenz wollte er den Tag zu einem allgemeinen Freudentag werden lassen und der Frau seines Lebens einen spektakulären Liebesbeweis erbringen.


  Vor laufenden Kameras schüttelte er dem Anführer der Rebellen ein letztes Mal die Hand und verließ dann den Saal. Er hatte sein Ziel erreicht, hatte sich als starker und souveräner Herrscher erwiesen und damit Ra’id vor Intrigen und Übergriffen geschützt. Er, Lysander, hatte seine Autorität unter Beweis gestellt und für Frieden gesorgt.


  Jetzt hatte er wieder Zeit für sich. Nachtleben, Bars und Clubs stellten jedoch für ihn keine Versuchung mehr dar. Rückblickend erschien ihm sein altes Leben oberflächlich und sinnlos, jetzt kannte er seine Lebensziele.


  Um diese zu verwirklichen, fehlte nur noch eine bestimmte Frau. Um sie an seine Seite zu holen, würde er sofort nach England fliegen.


  Und so machte er sich auf, um Alyssa zu finden.


  Es war schon spät. Alyssa kam aus dem Bad und frottierte sich im Gehen das Haar. Die vergangene Woche war die schlimmste ihres Lebens gewesen. Sosehr sie sich auch bemüht hatte, Lysanders Küsse im Mondschein zu vergessen, es wollte ihr nicht gelingen. So ausgiebig sie gerade auch geduscht hatte, alles Wasser der Welt konnte die Erinnerungen an Lysander nicht fortspülen.


  Er hatte ihr das Paradies gezeigt und sie dann grausam daraus verstoßen. Eiskalte Verachtung war alles, was er für sie fühlte. Wie geschickt er das hinter verständnisvollen Worten und einfühlsamen Zärtlichkeiten verborgen hatte! Erst aufgrund der politischen Ereignisse hatte er seine Maske fallen lassen.


  Ohne das Licht einzuschalten, ging sie in ihr Wohnzimmer. Obwohl sie zum Umfallen müde war, legte sie sich nicht sofort ins Bett. Eine innere Unruhe trieb sie zum Fenster. Die Vorhänge hatten sich bereits automatisch geschlossen, Alyssa öffnete sie wieder und blickte in den Garten.


  Alles lag im Dunkeln. Kein einziges Licht war zu sehen, so abgeschieden lag Combe House. Langsam jedoch gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis, und sie konnte die Umrisse der alten Eichen am Horizont ausmachen. Plötzlich tauchte ein Licht am ansonsten tiefschwarzen Himmel auf. War das bereits der Morgenstern, die Venus?


  Venus, die Göttin der Liebe, die ihr, Alyssa Dene, anscheinend nicht besonders hold war. In der Vergangenheit hatte sie ihr kein Glück beschert, und die Zukunft sollte noch schwerer werden: Aus nächster Nähe würde sie miterleben müssen, wie Lysander sein Leben mit einer anderen teilte. Doch eine Kündigung stand für sie nicht zur Debatte, sie brachte es einfach nicht übers Herz, Ra’id im Stich zu lassen.


  Sie liebte ihren kleinen Schützling, der dieser Prinzessin Peronelle nicht viel zu bedeuten schien. War Peronelle erst Königin von Rosara, würde das kaum besser werden, ganz im Gegenteil. Alyssa fühlte sich an die böse Stiefmutter im Märchen erinnert und ließ ihrer Fantasie die Zügel schießen.


  Die eitle Prinzessin Peronelle würde Lysander allein für sich beanspruchen. Mit den Mitteln einer intriganten Frau würde sie dafür sorgen, dass der kleine Ra’id das Glück des frisch vermählten Paars nicht störte. Alyssa schauderte, als sie nur daran dachte.


  Aber schnell rief sie sich wieder zur Ordnung. Sie kannte die Prinzessin überhaupt nicht und musste fair bleiben, vielleicht würde sich Peronelle ja doch zu einer passablen Stiefmutter entwickeln. Sie würde es auf jeden Fall erfahren, denn es gab einen zweiten Grund, weshalb sie Ra’id nicht im Stich lassen würde. Lysander hatte ihr Ra’id anvertraut, und dieses Vertrauen würde sie nicht verraten.


  Was sonst auch geschehen sein mochte, ihrer Arbeit hatte Lysander stets höchste Anerkennung gezollt. Er war überzeugt gewesen, für Ra’id genau das bekommen zu haben, was er auch gewollt hatte, nämlich die beste Nanny der Welt.


  Lysander würde die hohe Meinung, die er von ihr als Erzieherin hatte, nicht ändern – vorausgesetzt, sie bewahrte Haltung. Sollte sie jedoch ihre Gefühle offen zur Schau tragen, weinerlich werden oder ihm Vorwürfe machen, würde er den Respekt vor ihr verlieren. Das wäre das Ende ihres Selbstwertgefühls.


  Während sie diesen Gedanken nachhing, schien das Licht am Himmel, das sie für den Morgenstern gehalten hatte, ständig näher zu kommen. Sie ging auf den Balkon, um es besser beobachten zu können.


  Jetzt sah sie nicht nur ein Licht, sondern hörte auch Geräusche – die Motorengeräusche eines Flugzeugs.


  Urplötzlich flammten alle Lampen und Scheinwerfer auf dem gesamten Grundstück auf und rissen Combe House gewaltsam aus dem Dornröschenschlaf. Grelles Flutlicht markierte die Landebahn, und als die Maschine die Erde berührte, glänzte das königliche blau-gelbe Wappen für jeden sichtbar auf. Hier kam nicht irgendwer, sondern der regierende Prinz von Rosara.


  Eine ganze Weile war Alyssa zu keiner Bewegung fähig, so überwältigt war sie. Lysander war gekommen!


  Dann jedoch regten sich ihre Lebensgeister mit aller Macht. Am liebsten wäre sie zur Landebahn gelaufen, hätte Lysander umarmt und ihm gesagt, wie froh sie war, ihn glücklich und gesund wiederzuhaben. Das war natürlich ausgeschlossen, mit einem solchen Verhalten würde sie sich lediglich blamieren, und ihr ohnehin stark angekratztes Selbstbewusstsein würde noch weiter Schaden nehmen.


  Sie riss sich zusammen, ging zurück ins Zimmer, zog die Vorhänge wieder zu und knipste das Licht an. Mit der Helligkeit meldete sich auch ihr Verstand zurück. Vielleicht war es ja gar nicht Lysander. Das Wappen bedeutete lediglich, dass das Flugzeug zur königlichen Flotte gehörte, es war jedoch kein Beweis, dass Lysander persönlich an Bord war.


  Was hätte er hier auch zu erledigen gehabt? Seine Aufgaben lagen in Rosara, im Rosenpalast, der auf den Empfang von Prinzessin Peronelle vorbereitet werden musste.


  Sie schloss die Augen und bemühte sich, ihrer Wut neue Nahrung zu geben. Nur Zorn konnte ihr die Kraft geben, Fassung zu bewahren. Sechs Tage lang hatte sie sich bereits bemüht, der Welt ein fröhliches Gesicht zu zeigen, sie hatte sich eine Pause redlich verdient. Sie würde sich hinlegen, die Decke über den Kopf ziehen und schlafen, bis der Wecker klingelte.


  Doch sie kam nicht einmal bis zum Bett. Auf halbem Weg ließ sie ein lautes Klopfen an ihrer Wohnungstür vor Schreck stehen bleiben.


  „Alyssa!“


  Er war es wirklich – Lysander stand vor ihrer Tür!


  Ihr erster Gedanke war, sich vor ihm zu verstecken, doch sie verwarf ihn sofort. Erstens würde ihr das nichts nützen, weil er sie sowieso finden würde, und zweitens wollte sie das im Grunde genommen auch gar nicht. Eine direkte Auseinandersetzung war das Einzige, was ihr in dieser Situation helfen konnte.


  Lysander sollte ihr Rede und Antwort stehen für das, was er ihr angetan hatte! Mit geröteten Wangen und erhobenem Kopf ging sie zur Tür und riss sie auf.


  Wie attraktiv Lysander in seiner Uniform aussah! Allerdings schien er etwas außer Atem zu sein. Kein Wunder, um in derart kurzer Zeit von der Landebahn bis zu ihrem Zimmer zu kommen, musste er gerannt sein.


  „Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen, Alyssa.“


  „Als was? Als Frau für nebenbei?“ Sie schäumte vor Wut. „Da bist du bei mir an der falschen Adresse! Deine Märchen kannst du Ra’id erzählen, aber nicht mir.“ Sie hatte sarkastisch klingen wollen, doch ihre Stimme drohte zu brechen, und schnell versuchte sie, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Lysander jedoch war schneller und schob den Fuß dazwischen.


  „Alyssa! Die ganze Woche habe ich mich ausschließlich um Ra’ids Interessen gekümmert. Jetzt bist du an der Reihe! Allein deinetwegen stehe ich hier.“


  Entgeistert sah sie ihn an.


  „Du hast mir gesagt, ich soll mich zur Hölle scheren – und da bin ich auch gewesen! Aber ich habe bewiesen, dass ich meinem Job als König mehr als nur gerecht werde und jetzt bin ich zurück.“


  „Die Position der Kahanis ist also gefestigt und wird nicht mehr infrage gestellt?“


  „Ja.“


  „Und? Wie fühlst du dich? So gut wie im Palais der Königin, als du mich im Stich gelassen hast?“ Alyssa blieb völlig ruhig, nur die geröteten Wangen zeigten ihre innere Erregung.


  „Das musste ich tun.“


  „Weshalb? Um dir zu beweisen, dass du dazu in der Lage bist?“


  Er hielt ihrem Blick nicht nur stand, er erwiderte ihn stolz und selbstbewusst. „Ja, genau deshalb. Bereits zwei Mal musste ich erleben, wie Rosara durch eine Frau in eine tiefe Krise gestürzt wurde. Einmal war meine Mutter der Grund, das andere Mal Akils Frau. Ich wollte den Fehler der Männer unserer Familie, eine unwürdige Frau zu heiraten, nicht wiederholen, das hatte ich mir geschworen. Ich musste der Welt – und mir selbst – zeigen, dass für mich erst mein Land kommt, dann mein Herz.“


  „Und welche Rolle spiele ich dabei?“ Alyssas Hals war wie zugeschnürt, das Sprechen fiel ihr schwer.


  „Mein Volk braucht eine starke, verlässliche Führung und die hat es jetzt. Meine nächste Aufgabe ist es, ein zuverlässiges Team zu bilden und …“


  „Und dich von Altlasten zu befreien!“ Sie hatte ihre Stimme wiedergefunden. „Ich will dich nicht mehr sehen!“ Sie drehte sich um, damit er ihre Tränen nicht sah, und flüchtete zurück ins Schlafzimmer.


  „Alyssa!“ Er folgte ihr. „Ich bin dir eine Erklärung schuldig, das weiß ich, und aus dem Grund bin ich auch hier. Doch dazu müsstest du mich wenigstens ausreden lassen.“


  „Auf deine Erklärungen kann ich verzichten! Was willst du eigentlich noch mehr? Du hast doch alles, was du dir nur wünschen kannst, ein Volk, das dich verehrt, und eine Frau, die an deinen Lippen hängt.“


  „Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll, Alyssa“, meinte er kopfschüttelnd und zögerte. „Mit den Altlasten hast du allerdings richtig getippt. Es war unverzeihlich von mir, dich ohne jede Erklärung zu verlassen. Ich musste mich dazu zwingen, glaub es mir.“ Unruhig schritt er auf und ab.


  „In der Nacht im Palais der Königin habe ich endgültig erkannt, was du mir bedeutest und seitdem habe ich bei jedem Herzschlag an dich denken müssen. Doch dich mit Ra’id nach England zu schicken, musste einfach sein. Ich brauchte den Beweis, dass ich mich für mein Land einsetzen kann, auch wenn ein Teil meines Herzens allein dir gehört. In der Nacht mit dir habe ich nicht einmal an meine Pflichten gedacht, das Einzige, was für mich existierte, warst du.“ Er blieb vor ihr stehen und sah sie an. „Das machte mir Angst. Es war für mich die gleiche Art Wahnsinn, die meinen Vater in Tränen ausbrechen ließ, sobald jemand den Namen meiner Mutter aussprach. Auch auf Akil traf das zu, er war nicht in der Lage, seine geschiedene Frau zu vergessen, obwohl sie ihn während der gesamten Ehe betrogen hatte.“


  „Hast du deshalb dein bisheriges Leben damit verbracht, eine Frau nach der anderen zu verführen? Aus Hass?“


  „Nein. Ich liebe Frauen, aber zu meinen eigenen Bedingungen. Zu große Nähe erdrückt mich.“ Er biss sich auf die Lippe, denn Alyssas Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass er genau das Falsche gesagt hatte.


  „Alyssa, Alyssa!“ Die Verbindungstür zu Ra’ids Schlafzimmer wurde aufgerissen. „Komm sofort mit ans Radio!“ Im Schlafanzug stürmte Ra’id auf sie zu, änderte jedoch sofort seine Richtung, als er Lysander entdeckte, und warf sich ihm an den Hals. Geistesgegenwärtig fing Lysander ihn auf und drückte ihn an sich.


  „Onkel Lysander!“ Ra’id stotterte fast, so aufgeregt war er. „Wie geht das? Du bist hier und gleichzeitig im Radio!“ Er zappelte wie verrückt, und Lysander hatte Mühe, ihn auf dem Arm zu halten, doch das schien keinen der beiden zu stören.


  Alyssa entfernte sich einige Schritte. Diese Zeit gehörte den beiden allein. Sosehr sie sich auch über die liebevolle Begrüßung der beiden freute, tat es doch weh. Ra’id hatte einen Platz in Lysanders Herzen, sie nicht.


  Lysander setzte Ra’id ab, zog sein Smartphone aus der Tasche, schaltete es ein und reichte es dem Jungen. „Vergiss das Radio, hier siehst du die Pressekonferenz. Sie ist in ganzer Länge aufgezeichnet.“


  „Da bin ja ich!“ Ra’id konnte es nicht fassen. „Alyssa, ein Bild von mir ist im Internet.“ Er lief zu ihr und zeigte ihr das Display.


  Alyssa war wie gelähmt. Auf der Pressekonferenz saß Lysander vor einer Wand, auf der ein überlebensgroßes Bild von Ra’id und ihr projiziert war. Es musste eins der Fotos sein, das Lysander bei dem Picknick in der Wüste aufgenommen hatte. Auf dem Bild umarmte Ra’id sie stürmisch und beide lachten ausgelassen.


  Alyssa befürchtete, jeden Moment zusammenzubrechen. Was wollte Lysander ihr noch zumuten? Mit letzter Kraft riss sie sich zusammen.


  „Ra’id muss zurück in sein Bett. Möchtest du das übernehmen?“, fragte sie. Sie brauchte unbedingt einige Minuten ganz für sich allein, um wieder zu sich zu kommen.


  Widerspruchslos ließ sich Ra’id auf den Arm nehmen und von Lysander zur Verbindungstür tragen. Auf der Schwelle drehte sich Lysander noch einmal um. „Ich bin gleich wieder da, Alyssa. Wir sind mit unserem Gespräch noch längst nicht am Ende.“


  Sie schloss die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, sosehr sie sich auch darum bemühte. Erschrocken zuckte sie zusammen, als Lysander wieder zurückkehrte.


  „Alyssa, was ist los mit dir? Deinetwegen bin ich nach Combe House gekommen, was ist falsch daran?“


  „Das fragst du noch?“ Sie lachte hart und verächtlich. „Prinzessin Peronelle ist falsch daran!“


  „Peronelle?“, wiederholte er irritiert. „Was hat die denn mit uns zu tun?“


  „Als deine zukünftige Ehefrau hat sie alles mit uns zu tun.“


  „Alyssa, würdest du mir bitte erklären, wovon du überhaupt redest? Bist du krank? Hast du vielleicht Fieber und fantasierst?“


  „Hör endlich auf damit, mich für dumm zu verkaufen! Du hast mich ohne die geringsten Gewissensbisse verführt, obwohl du gewusst hast, dass du Peronelle heiraten würdest.“


  „Wie bitte? Wer hat dir denn das erzählt?“


  „Ra’id.“


  „Und du glaubst einem fünfjährigen Jungen?“


  „Warum nicht, wenn es gleichzeitig in sämtlichen Illustrierten das Thema ist. Ra’id hat mich lediglich über die Vorgeschichte aufgeklärt, dass die Heirat auf Akils Wunsch bereits zu dessen Lebzeiten arrangiert wurde.“


  „Um in Illustrierten zu blättern, hat mir vergangene Woche wirklich die Zeit gefehlt, von dem ganzen Rummel habe ich nichts mitbekommen. Aber glaubst du allen Ernstes, zu so etwas würde ich mich hergeben?“


  „Warum nicht, wenn es dem Interesse Rosaras dient.“


  „Das Einzige, was Rosaras Interesse dient, ist eine Liebesheirat. Dazu stehe ich, und genau das habe ich auf der Pressekonferenz erklärt. Gleichzeitig habe ich die Öffentlichkeit über das bevorstehende Ereignis informiert.“


  „Herzlichen Glückwunsch. Wer ist denn die Glückliche?“


  „Alyssa, du treibst mich noch in den Wahnsinn! Du natürlich, wer sonst?“


  Sie musste sich verhört haben! War sie schon so durcheinander?


  „Ich will dich, Alyssa, nur dich, glaube mir das doch endlich. Alle Welt weiß es bereits, denn diese Aussage habe ich auch auf der Pressekonferenz gemacht. Du bist die Einzige, die ich mir als Königin an meiner Seite vorstellen kann. Überzeugt dich das endlich?“


  „Was … was hast du gesagt?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an seine Brust. „Heirate mich, Alyssa.“


  Hätte er sie nicht gehalten, sie wäre bestimmt ohnmächtig zu Boden gesunken. „Lysander, das … das ist doch unmöglich! Du bist der Herrscher von Rosara, ich bin nichts weiter als eine Nanny!“


  „Glaubst du, das interessiert mich?“


  „Das sollte es.“ Alyssa atmete tief durch, sie wusste immer noch nicht so recht, ob sie wach war oder träumte. „Natürlich würde ich dich nur allzu gern heiraten. Doch ich möchte Kinder, eine richtige Familie, also genau das, was du um jeden Preis vermeiden möchtest. Außerdem liebe ich meinen Job. Mich nicht um andere Menschen kümmern zu dürfen, ist für mich kein Leben.“


  Er schob sie etwas von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Meinst du, das wüsste ich nicht? Kümmere dich um mich, um Ra’id und später um unsere eigenen Kinder. Du wirst eine wunderbare Mutter sein, das ist einer der Gründe, weshalb ich dich liebe.“ Eine leichte Röte überzog sein Gesicht.


  Alyssa hielt den Atem an. Hatte er eben tatsächlich von Liebe gesprochen? War er wirklich bereit, seinen Lebensstil von Grund auf zu ändern?


  „Du errötest, Lysander? Das kannst du?“


  Verlegen wischte er sich mit der Hand über die Stirn, hielt jedoch ihrem Blick stand. „Vergiss es, ein zweites Mal wirst du es nicht erleben. Meine Worte werde ich übrigens auch nicht noch einmal wiederholen.“


  Ob sie wollte oder nicht, Alyssa musste lächeln, Lysander dagegen blieb weiterhin ernst.


  „Ich brauche deine Hilfe, Alyssa, ich möchte nicht neben dir, sondern mit dir arbeiten. Kinder sind unsere Zukunft, ich sehe dich nicht nur als Mutter meiner eigenen Söhne und Töchter, sondern als Anwältin aller Kinder Rosaras, denn in ihren Händen liegt die Zukunft des Landes.“


  Alyssa war sprachlos.


  „Ich brauche eine Frau an meiner Seite, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann, die mir hilft, meine Ziele zu verwirklichen. Ich biete dir keinen Posten an, sondern bitte dich, dich mit mir zusammen für Rosara einzusetzen, ein Leben lang.“


  „Wenn du mich für dazu fähig hältst – aber ich bin keine Prinzessin Peronelle, das weißt du ganz genau.“


  Erleichtert atmete Lysander auf und lächelte zum ersten Mal.


  „Ja, das weiß ich, und genau deshalb werden wir zusammen glücklich sein. Du wirst eine selbstständige Frau bleiben, stets deine eigene Meinung haben, und mir diese in deiner deutlichen Art auch öfter sagen, als mir lieb sein wird.“ Er zwinkerte ihr zu. „Du wirst nicht nicken, nur um mir einen Gefallen zu tun. Ich brauche eine Frau wie dich, Alyssa. Sag ‚Ja‘ zu mir!“


  „Wenn ich nicht die ganze Nacht lang diskutieren möchte, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“ Sie lachte. „Aber als Erstes wirst du wohl allen Gerüchten ein Ende bereiten und mit Prinzessin Peronelle ein ehrliches Gespräch führen müssen.“


  „In nächster Zeit werde ich überhaupt keine Gespräche führen.“ Er nahm ihre Hand und küsste jede Fingerspitze einzeln. „Es sei denn mit dir.“


  In Lysanders Augen stand ein leidenschaftliches Versprechen, das sie nur zu gut kannte. Doch heute las sie darüber hinaus andere, tiefere Gefühle darin, die sie bisher vermisst hatte und die sie nun zur glücklichsten Frau der Welt machten.


  Zärtlich legte sie ihm die Arme um die Taille und lehnte die Stirn an seine Brust. „Mit deiner Entscheidung wirst du nicht nur die Prinzessin, sondern auch all die schönen Supermodels enttäuschen!“


  „Sollen sie ruhig enttäuscht sein, Alyssa! Ich will nur eines: dich glücklich machen!“


  Und das gelang ihm auch vollkommen – noch in derselben Nacht.


  – ENDE –


  
    
  


  Entscheidung auf Aruba


  1. KAPITEL


  Adah spürte, wie ihr heiß wurde, als der Mann über das türkisfarbene Wasser auf sie zu flog. Das nasse T-Shirt und die Boardshorts klebten an seinem muskulösen Körper. Er sah fantastisch aus, und sie war nicht die Einzige, die ihn beobachtete. Sie widerstand dem Drang, ihr Telefon zu zücken und ihn zu fotografieren. Obwohl sie eine Sonnenbrille trug, beschattete sie die Augen, weil die Sonne über Aruba derart brannte.


  Das war also Kitesurfen, der neue Trendsport. Auf dem Weg vom Hotel zum Strand hatte sie die Plakate gesehen, auf denen der Hi-Winds-Wettkampf angekündigt wurde. Gemessen an den Reaktionen der Zuschauer war dieser Mann wohl sehr gut. Bevor er losgefahren war, hatte sie beobachtet, wie er sich zum Start fertig machte. Er war mit den Füßen in die Bindungen auf dem Board geschlüpft, hatte eine Lenkstange in die Hand genommen, dann dem Helfer am Strand signalisiert den Kiteschirm gegen die Windrichtung anzuheben und war sofort über das Wasser geglitten, als der Schirm sich im Wind aufblähte.


  Nun nahm Adah ihre Sonnenbrille ab und verfolgte, wie er mehrere atemberaubende Sprünge machte. Das Publikum applaudierte begeistert und rief den Namen des Sportlers. Der Ansager kommentierte alles lautstark, während der Mann einen letzten Salto machte und dann sicher auf der Wasseroberfläche landete. Im nächsten Moment lenkte er sein Board zum offenen Meer hin, um Platz für den nächsten Wettkämpfer zu machen.


  „Hast du seinen Hintern gesehen?“, fragte eine der jungen Frauen in der Nähe.


  Adah spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Sie wandte sich schnell vom Wasser ab. Auch sie hatte den Mann angestarrt und dabei gespürt, wie lange unterdrückte Fantasien in ihr erwachten. Obwohl sie sich dabei etwas unwohl fühlte, tat es gut, nicht an das Telefonat mit ihrer Mutter an diesem Vormittag denken zu müssen.


  „Du musst dich wegen der Hochzeit endlich entscheiden, Adah“, hatte diese gedrängt. „Du hast schon Ja gesagt. Also mach es offiziell, damit wir mit den Hochzeitsvorbereitungen anfangen können. Lass uns wenigstens einen Termin festlegen.“


  Dieser Termin würde ihr Leben mit dem eines anderen Menschen verbinden und das Familienunternehmen retten.


  Aus dem Mund ihrer Mutter hatte es so einfach geklungen. Schon im dritten Jahr auf der Highschool hatte sich Adah mit dieser arrangierten Ehe einverstanden erklärt, weil sie unter einer nicht lange zurückliegenden Trennung litt und davon überzeugt war, dass sie niemals einen Mann finden würde, der sie so liebte wie ihr Vater ihre Mutter. Damals hatte sie geglaubt, solche Männer gäbe es nicht mehr – ehrlich, romantisch und verlässlich.


  Und nun war sie sechsundzwanzig und immer noch Single. Aber sie war sich nicht mehr so sicher, ob sie sich jegliche Chance auf Leidenschaft und Liebe versagen sollte, um das familieneigene Unternehmen zu retten. Ihre Zwillingsschwester Zoe hätte es wahrscheinlich getan. Doch es hatte keinen Sinn, sich das zu fragen. Zoe war tot. Also musste sie in ihre Fußstapfen treten.


  Adah atmete scharf ein, als sie plötzlich das kühle Meereswasser an den nackten Füßen spürte. Ohne es zu merken, war sie mit ihren teuren Ledersandaletten in die Ausläufer der Wellen geraten. Nun ärgerte sie sich, dass sie nicht ihre alten Flipflops dabei hatte.


  Etwas weiter oben am Strand ging der Wettkampf weiter und sie beobachtete, wie die übrigen Teilnehmer sich startbereit machten.


  „Sie wollen doch nicht mit den Klamotten ins Wasser gehen?“


  Erschrocken zuckte Adah zusammen und blickte plötzlich in verführerisch braune Augen – die Augen des Mannes, den sie gerade auf dem Wasser bewundert hatte. Aus der Nähe wirkte er noch beeindruckender. Er war groß und muskulös, und seine strahlend weißen Zähne bildeten einen faszinierenden Kontrast zu seinem gebräunten Teint. Noch immer trug er die nassen Boardshorts und das T-Shirt, und an seinem Ausschnitt hing eine verspiegelte Sonnenbrille.


  „So schlecht geht es mir noch nicht“, brachte sie hervor. Warum hatte er sie angesprochen? Normalerweise ließen derart attraktive Männer sie links liegen.


  Lächelnd kam er näher. „Ich bin Kingsley.“ Seine Lippen waren fest und leicht geschwungen.


  „Freut mich.“ Fiel ihr nichts Besseres ein? Aber sie war völlig durcheinander. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  „Dann sind Sie eine geheimnisvolle Frau?“


  Adah schüttelte nur den Kopf. Es war besser, wenn er sie für geheimnisvoll und kokett hielt als für eine Idiotin, die die Fassung verlor, nur weil ein heißer Typ sie anlächelte.


  Lässig schob er die Hände in die Taschen. „Ich habe Sie vorhin gesehen.“ Anerkennend musterte er sie. „Deshalb wollte ich Hallo sagen.“


  „Sie haben mich beim Surfen gesehen? Dann müssen Sie ja gute Augen haben.“


  „Das ist nicht das einzig Gute an mir“, konterte er und lachte dann über seinen eigenen schlechten Witz. „Tut mir leid, das klang abgedroschen. Das ist eigentlich nicht meine Art.“


  „Irgendwie habe ich da meine Zweifel.“ Trotzdem fühlte sie sich nicht nur körperlich zu ihm hingezogen, sondern drohte auch seinem Charme zu erliegen.


  Seine Augen funkelten humorvoll, und er vermittelte ihr, trotz seiner überdurchschnittlichen Körpergröße, ein Gefühl der Geborgenheit. Sie konnte sich gut vorstellen, sich nach dem Sex an ihn zu schmiegen, während er ihr beruhigend über den Rücken strich. Diese Fantasie hatte jedoch etwas Zerstörerisches. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Deshalb war sie nicht nach Aruba gekommen.


  Als hätte Kingsley ihre Gedanken gelesen, wirkten sein Blick und sein Lächeln nun verführerisch. „Hätten Sie Lust, mal etwas mit mir zu trinken?“, fragte er.


  Automatisch schüttelte Adah den Kopf, obwohl sie zu gern bejaht hätte. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie sich das letzte Mal so stark zu einem Mann hingezogen gefühlt hatte. Allein bei seinem Anblick verspürte sie ein brennendes Verlangen. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit kam einer Liebkosung gleich.


  „Ich kann nicht“, sagte Adah schließlich. Nicht Ich will nicht.


  Und seinem verlangenden Blick nach zu urteilen, schien er sich des Unterschieds durchaus bewusst zu sein.


  „Ich … muss jetzt weiter. Ich hoffe, Sie gewinnen …“ Mit einer Geste deutete sie auf die Kitesurfer auf dem Wasser, die Bühne und die Zuschauer am Strand.


  „Und Sie verraten mir nicht Ihren Namen?“


  Wieder schüttelte Adah den Kopf und musste dabei lächeln. „Mein Name spielt keine Rolle.“


  „Doch.“ Kingsley zögerte, während er sie amüsiert und nachdenklich zugleich betrachtete. „Irgendwie muss ich Sie ja in meinen Träumen nennen.“


  Sie verdrehte die Augen. „Nennen Sie mich, wie Sie wollen.“


  „Dann nenne ich Sie Rehauge.“ Er lächelte selbstzufrieden, woraufhin sie zum dritten Mal den Kopf schüttelte.


  „Es war nett, Sie kennenzulernen.“


  „Es wäre noch netter, Sie wiederzusehen.“ Ehe sie ihn darauf hinweisen konnte, dass sie sich auf Aruba wohl kaum zufällig begegnen würden, strahlte er sie erneut an. „Dies wird nicht das letzte Mal sein.“ Als sie im Sand stolperte, warf er ihr einen amüsierten Blick zu. „Passen Sie bis dahin auf sich auf.“ Erneut musterte er sie.


  Als er sich abwandte und ging, schaute sie ihm nach. Sein muskulöser Rücken und sein fester Po zeichneten sich unter den inzwischen fast trockenen Sachen ab. Sie biss sich auf die Lippe, während sie sich fragte, wie der Sex mit ihm sein würde – zweifellos heiß und hemmungslos. Zu gern hätte sie ihn näher kennengelernt. Und berührt.


  „Ich weiß, dass Sie mich ansehen“, rief er mit einem amüsierten Unterton, ohne sich umzudrehen.


  Statt sich ertappt zu fühlen, lächelte Adah in sich hinein. Sie lächelte immer noch, als sie kurz darauf ihr Hotel betrat. Obwohl sie es sich eigentlich nicht leisten konnte, freute sie sich, dass sie hier abgestiegen war. Ihr Zimmer hatte Meeresblick, und das war der Grund, warum sie Urlaub auf einer Karibikinsel machte.


  „Willkommen zurück, Ms. Palmer-Mitchell.“ Die Rezeptionistin blickte vom Bildschirm hoch und lächelte sie an. „Sie haben Besuch. Die Dame hat das Zimmer neben Ihrem gebucht und ist bereits dort.“


  Unvermittelt blieb Adah stehen. „Besuch?“ Plötzlich fröstelte sie.


  „Ja. Sie ist vor einer halben Stunde eingetroffen.“


  Sie war fast zwei Stunden spazieren gegangen, um einen klaren Kopf zu bekommen und eine Lösung für das Problem zu finden, das sie seit sechs Monaten jede Nacht hochschrecken ließ. Verzweifelt sehnte sie sich danach, endlich einmal durchzuschlafen.


  Adah presste die Lippen zusammen. „Gut. Vielen Dank für die Information.“


  Sie durchquerte mit einem unbehaglichen Gefühl die Lobby. Sie kannte nur einen Menschen, der einen Grund und die nötigen Mittel hatte, nach Aruba zu fliegen und ihren Seelenfrieden zu stören. Als die Aufzugtüren auf ihrer Etage aufglitten, wartete jemand davor – eine Frau in einem eleganten weißen Leinenkostüm, die sie erleichtert und triumphierend zugleich anlächelte.


  Adah atmete tief durch. „Hallo, Mutter.“


  2. KAPITEL


  „Überraschung, Schatz!“, rief Thandie Palmer-Mitchell, die sich offenbar schnell von dem Schreck erholt hatte.


  Adah wünschte, sie könnte dasselbe von sich behaupten, denn der Anblick ihrer perfekt gestylten Mutter bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. „Willst du nach unten?“


  „Jetzt nicht mehr“, erwiderte diese.


  Natürlich nicht. Adah rang sich ein Lächeln ab. „Okay. In mein Zimmer oder deins?“


  „In deins natürlich. Bestimmt möchtest du duschen und dich umziehen, nachdem du da draußen in der Hitze warst.“ Während sie vom Aufzug zurücktrat, fächelte ihre Mutter sich mit ihrer Clutch Luft zu. „Ich war schon nach zehn Minuten völlig verschwitzt.“


  Sie ging neben ihr den Flur entlang zu dem kleinen Zimmer, das Adah gebucht hatte. Adah zuckte innerlich zusammen, als ihr einfiel, wie chaotisch es dort war. Obwohl sie erst am Vortag auf Aruba eingetroffen war, hatte sie fast den gesamten Inhalt ihres Koffers im Raum verteilt. Zu Hause hielt sie in allen Räumen, zu denen Besucher Zutritt hatten, peinliche Ordnung, während ihr Schlafzimmer und ihr Bad immer aussahen, als wäre dort eine Bombe explodiert.


  Ich bin kein Messie, sondern nur schlecht organisiert, sagte sie sich oft. Dank ihrer Angewohnheit, beim Packen alle Sachen zusammenzurollen und wahllos in den Koffer zu stopfen, musste sie nach der Ankunft meistens das Unterste zuoberst kehren, um zu finden, was sie brauchte. Und sie sah keinen Sinn darin, danach alles wieder einzupacken.


  Ihre Mutter war das genaue Gegenteil, denn sie benutzte ebenso elegante wie teure Packtaschen, die sie dann nach der Ankunft im Hotel nur in die Schubladen und Schränke legen oder hängen musste. Adah beneidete sie um diese Fähigkeit, auf so unkomplizierte Art von einem Ort zum anderen reisen zu können, hatte sich allerdings nie bemüht, diese Eigenschaft auch zu kultivieren.


  Angespannt steckte sie die Keycard in den Schlitz und öffnete die Tür. „Komm rein.“


  Im Zimmer herrschte das befürchtete Chaos. Überall lagen ihre Klamotten. Auf der Frisierkommode lag der geöffnete Koffer mit der Unterwäsche und dem Badeanzug. Schnell nahm sie einige Sachen vom Stuhl und warf sie in den Koffer.


  „Setz dich.“ Verlegen strich sie sich über das zerzauste Haar. „Ich dusche nur schnell.“


  Dann nahm sie das nächstbeste Kleidungsstück aus dem Koffer und eilte ins Bad. Eine Viertelstunde später kam sie in dem figurbetonten Sommerkleid heraus, das sie auf Empfehlung ihrer besten Freundin Selene mitgenommen hatte, und kämmte sich das nasse Haar.


  „Du musst dich öfter mal sexy kleiden, Adah“, hatte Selene verkündet und ihr eine große Tüte mit Kleidern und Unterwäsche in die Hand gedrückt: Musterteile, die sie in ihrem Job als Modeeinkäuferin fast umsonst bekam.


  Adah fühlte sich darin wie verkleidet oder zumindest so, als wollte sie ihrer Mutter nacheifern. Doch sie verdrängte diese Gedanken. Belebt von der Dusche, drehte sie das Haar zu einem Knoten und steckte es hoch.


  „Was führt dich hierher, Mutter?“


  „Meine einzige Tochter natürlich.“ Ihre Mutter hatte es sich bequem gemacht und hatte über Kopfhörer Musik von ihrem Tablet-PC gehört. „Ich wollte nicht, dass du dich hier an diesen fremden Ort allein fühlst.“


  „Ich bin nicht allein, Mutter. Hier sind Tausende von Touristen, ganz zu schweigen von den Einheimischen.“


  „Du weißt, was ich meine. Du verreist immer allein. Ich dachte, du hättest dieses einsame Leben langsam satt.“


  Ihre Mutter war mit fünf Geschwistern in einem turbulenten Haushalt aufgewachsen und drückte oft ihr Bedauern darüber aus, dass sie nach Zoes Tod kein weiteres Kind mehr bekommen hatte.


  „Mutter, ich bin es gewohnt, allein zu sein. Meistens ist es mir auch lieber so.“ So wie jetzt.


  „Unsinn.“ Ihre Mutter machte eine wegwerfende Geste. „Niemand ist gern allein. Aber ich kann dir nur für eine Weile Gesellschaft leisten, denn ich muss mich in Atlanta um einige geschäftliche Angelegenheiten kümmern.“ In der Firma, die ihnen allen seit ihrer Gründung den Weg vorgegeben hatte. „Ich möchte dir anlässlich deines Geburtstags nachträglich etwas Gutes tun, weil dein Vater und ich letzten Monat so beschäftigt waren und nicht richtig mit dir feiern konnten.“


  An ihrem Geburtstag, der schon einige Wochen zurücklag, waren sie wie immer in Adahs Lieblingsrestaurant essen gegangen, doch ihre Eltern hatten sie nicht auf den traditionellen Wochenendtrip nach Saint Simons begleiten können.


  „Kein Problem. Ich weiß ja, dass Daddy und du wegen der Probleme in der Firma nicht so viel Zeit hattet.“


  „Das ist keine Entschuldigung, Schatz. Und deshalb bin ich hier!“ Ihre Mutter wirkte aufgeregt. „Ich habe dir eine Suite im Obergeschoss und ein Verwöhnprogramm im besten Spa gebucht.“


  „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, Mutter.“ Adah war ganz bewusst allein nach Aruba geflogen, um Ruhe und Zeit zum Nachdenken zu haben.


  „Ich weiß.“ Strahlend beugte ihre Mutter sich vor. „Wir werden morgen früh um zehn abgeholt. Und während wir weg sind, bringt man deine Sachen nach oben.“


  Adah wusste genau, was ihre Mutter damit beabsichtigte, denn es war ziemlich offensichtlich. Sie wollte sie bestechen, um die Hochzeit auf den Weg zu bringen und damit das Familienunternehmen aus der Krise zu holen, in der es sich trotz des hervorragenden Geschäftssinns ihrer Eltern und der guten Verkaufszahlen ihrer Haarpflegeprodukte mit natürlichen Inhaltsstoffen befand. Trotzdem ließ sie das alles zu und sagte wegen der allgegenwärtigen Schuldgefühle zu allem Ja, was ihre Mutter verlangte.


  Ihre Zwillingsschwester Zoe war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie erst elf Jahre alt waren. Sie hatten sich damals auf dem Rückweg von einem Sommercamp befunden. Nie hatte sie den Tod ihrer Schwester und besten Freundin verwunden. Sie hatte Zoe genötigt, hinter dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, weil sie aus einem Grund, den sie nicht mehr erinnern konnte, hinter dem Fahrer sitzen wollte. Die Schuldgefühle plagten Adah immer noch. Schon damals mit elf Jahren war Zoe diejenige gewesen, die das Familienunternehmen später einmal weiterführen wollte. Sie, Adah, hatte sich lediglich einen Job gewünscht, in dem sie mit Kindern zu tun hätte.


  Und den hatte sie auch gefunden, denn sie war Mitinhaberin einer exklusiven Kindertagesstätte in North Atlanta, deren Schützlinge meistens aus reichen Familien kamen. Zoe hingegen hatte den Tod gefunden.


  Nach einer schlaflosen Nacht zog Adah am nächsten Morgen dasselbe Kleid an wie am Nachmittag zuvor. Vergeblich versuchte sie sich auf der Fahrt in der Limousine durch die bunten Straßen von Oranjestad, in der es von Touristen nur so wimmelte, zu entspannen. Ihre Mutter saß ihr gegenüber, wirkte ausgeschlafen und mit sich und der Welt zufrieden. Sie trug ein grünes Kleid, das ihre schlanke Figur betonte, und hatte das graue Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden.


  „Dies alles wäre wirklich nicht nötig gewesen“, bemerkte Adah.


  „Ich weiß, Schatz. Aber ich möchte es für dich tun. Es wird dir guttun und dich entspannen. Außerdem werden dein Vater und ich uns besser fühlen, weil wir deinen Geburtstag nicht angemessen gefeiert haben.“


  Ihre Mutter nahm ein Stück Ananas aus der silbernen Schale auf der Konsole und steckte es sich in den Mund. Ein Tropfen lief ihr übers Kinn, und als sie ihn lachend mit einer Stoffserviette abtupfte, wirkte sie auf bezaubernde Art jung.


  Nicht zum ersten Mal wünschte Adah, sie wäre das Kind gewesen, das ihre Mutter verdiente, und nicht die unbeholfene, sanfte junge Frau, die nicht wusste, wie sie das Beste aus ihrem Typ machen konnte.


  Im Wellnesscenter entführten zwei gut aussehende Frauen in Weiß sie und ihre Mutter in einen Raum mit gedämpftem Licht und leiser Entspannungsmusik, wo sie ihnen flauschige weiße Bademäntel überreichten.


  Als sie wenige Minuten später auf einer Massageliege lag, ihre Mutter nur wenige Meter von ihr entfernt, versuchte Adah sich zu entspannen. Die schweigsame Kosmetikerin ließ ihr zuerst eine Gesichtsmassage mit einem Aromaöl angedeihen, während ihre Mutter erzählte, was Adah seit ihrer Abreise in Atlanta verpasst hatte.


  „Petra wirkt gar nicht wie eine Frau, die sich in einen so oberflächlichen Typen verliebt“. Thandie sprach über eine befreundete Bankdirektorin, die eine Affäre mit einem gefühlskalten Moderator eines Nachrichtensenders angefangen hatte. Nach außen hin wirkte Petra langweilig, und alle Freundinnen fragten sich, wie sie es geschafft hatte, sich einen Mann wie Gabriel Saint zu angeln.


  „Jede Frau hat etwas an sich, das nur ausgewählte Menschen erkennen“, erklärte Adah. Petra war unprätentiös und hatte einen ganz besonderen Humor, den sie nur selten zeigte. „Petra ist knallhart. Sie zeigt sich nur nicht oft von dieser Seite.“


  „Na ja, Gabriel Saint muss diese Seite erkannt haben, denn alle wundern sich, dass die beiden zusammen sind.“


  „Du auch?“


  „Ich ebenso.“


  Adah lächelte, so gut es während der Massage ging. „Du siehst nur das, was du auch sehen willst.“


  Ihre Mutter lachte. Es war schön, mit ihr über die vertrauten Dinge zu plaudern, sodass Adah sich tatsächlich entspannte.


  Doch dann fragte ihre Mutter: „Hast du dir schon konkrete Gedanken über die Hochzeit gemacht, Schatz?“


  Langsam atmete Adah durch die Nase aus. „Nein.“


  „Du weißt ja, dass Errol und Stephanie sich darauf freuen, dich offiziell in ihrer Familie willkommen zu heißen.“


  Errol und Stephanie Randal, ehemalige Konkurrenten und nun ihre potenziellen Schwiegereltern, waren die Inhaber von Leilani Pearls, einem erfolgreichen Unternehmen, das Kosmetika und Badezusätze vertrieb und dem wie Palmer-Mitchell Naturals stagnierende Verkaufszahlen drohten. Nur durch einen Zusammenschluss der beiden Firmen würden sie sich gegen die stetig wachsende Konkurrenz behaupten können.


  Inzwischen gab fast jede Kosmetikfirma eine Linie mit Haarpflegeprodukten aus natürlichen Inhaltsstoffen heraus. Obwohl Palmer-Mitchell Naturals schon seit dreißig Jahren existierte, war es ein verhältnismäßig kleines Unternehmen und nicht bekannt genug, um allein bestehen zu können.


  Sie brauchten den Zusammenschluss mit Leilani Pearls viel dringender als umgekehrt. Aber die Fusion, bei der gewährleistet war, dass beide Firmenbereiche weiterhin von den Familien geführt wurden, würde nur stattfinden, wenn Adah den Unternehmersohn Bennett Randal heiratete. Ihre Mutter hatte die Idee an einem Todesgedächtnistag von Zoe geäußert, als sie, Adah, sich gerade in einer schwierigen Phase befand, weil sie Liebeskummer hatte.


  „Ich weiß, dass die Randals und auch ihr beide euch Sorgen macht, Mutter.“ Ihr Magen krampfte sich zusammen, und Adah wünschte, sie könnte einfach Ja sagen und sich mit dem Termin einverstanden erklären, um ihre Eltern zu beruhigen. Der Effekt der Massage war dahin, denn sie fühlte sich wieder furchtbar angespannt.


  „Du musst dir sicher sein, wenn du dich entscheidest, Adah. Als ich dir den Vorschlag mit der Heirat gemacht habe, warst du Studentin, praktisch noch ein Kind. Seitdem hast du dich verändert.“


  Das Unternehmen befand sich allerdings immer noch in einer Krise. Adah presste die Lippen zusammen, während Angst sie erfüllte. Die Masseurin verstärkte den Druck.


  „Aber …“ Ihre Mutter schlug einen anderen Tonfall an. „… stell dir vor, wie fantastisch es auch für dich wäre. Du hättest die finanziellen Möglichkeiten, dir deine Träume zu erfüllen. Und du hättest einen attraktiven Mann.“


  Als würde sie einen Mann wollen!


  Adah zuckte zusammen, als die Masseurin den Druck weiter verstärkte. „Ich weiß, dass ich mich damit einverstanden erklärt habe, aber ich brauche jetzt einfach nur ein bisschen Zeit.“


  Ihre Mutter seufzte. „Ich weiß, Schatz.“


  Adah verfiel in Schweigen und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg, weil sie hier in der Öffentlichkeit mit ihrer Mutter schmutzige Wäsche wusch. Obwohl sie sich nicht gestritten hatten, fühlte Adah sich mitgenommen und im Unrecht. Ihre Mutter war immer als Siegerin aus ihren Meinungsverschiedenheiten hervorgegangen, und diesmal war es nicht anders. Adah seufzte.


  Später versuchte sie, in das unbeschwerte Geplänkel zurückzuverfallen, war allerdings nicht mit dem Herzen dabei, was ihre Mutter offenbar merkte. Schon bald war ihr Wellnesstag beendet. Körperlich fühlte sie sich entspannt, in ihrem Kopf jedoch jagte ein panischer Gedanken den anderen.


  Nachdem man sie wieder vor dem Hotel abgesetzt hatte, holten sie die Schlüssel-Karten für ihre neuen Zimmer und fuhren mit dem Aufzug nach oben. Die Penthousesuite war wunderschön, doch Adah blickte sich darin nur flüchtig um, bevor sie ihre Joggingsachen holte und sich schnell umzog.


  „Ich gehe raus“, rief sie durch die geöffnete Verbindungstür und verließ schnell die Suite, bevor ihre Mutter antworten konnte.


  Dann nahm sie die Treppe nach unten, floh vor ihrer Mutter und den nagenden Schuldgefühlen, weil sie nicht mitspielte. Fast immer hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie das privilegierte Leben führte, um das man ihre Schwester betrogen hatte. Diese hatte nie richtig erfahren können, dass sie Eltern hatte, die sie liebten. Eltern, die es sich leisten konnten, ihre Kinder auf eine Privatschule zu schicken. Sie hatten eine kleine Firma gegründet und diese durch ihre Brillanz und ihren Einsatz zu einem erfolgreichen Unternehmen aufgebaut. Aber die Eltern wollten mehr. Auch Adah wollte mehr. Doch sie wusste, dass diese familiären Anforderungen nicht mehr mit ihren eigenen Bedürfnissen vereinbar waren, falls sie es überhaupt je gewesen waren.


  Unten angekommen, atmete sie schneller. Sie war es leid, den beiden gegenüber immer nur nachzugeben. Wenn sie selbst keinen Mann finden konnte, würde sie lieber allein bleiben, als mit jemandem zusammenzuleben, den sie nicht liebte.


  Das Problem war, dass sie Bennett Randal mochte. Sie kannten sich schon seit Jahren und waren wie Bruder und Schwester. Aber sie wollte ihn nicht heiraten. Zuerst hatte sie geglaubt, sie könnte es, doch die Vorstellung, auf die Art mit ihm zusammen zu sein, hatte sie zunehmend beunruhigt. Bennett hatte diese Bedenken offenbar nicht.


  Er rechnete damit, dass sie heirateten. Während die Einzelheiten geklärt wurden, genoss er sein Junggesellendasein und hatte eine Affäre nach der anderen mit den heißesten Reality-Darstellerinnen Atlantas, bevor er sich für immer an sie band.


  Für immer.


  Allein bei der Vorstellung verschlug es Adah den Atem, und das nicht nur, weil sie zum Strand rannte. Als sie den weichen Sand unter den Füßen spürte, zwang sie sich, gleichmäßig zu atmen und dabei Abstand zu ihren Problemen zu gewinnen. Für einen Moment schloss sie die Augen, während sie den fast menschenleeren Strand entlanglief. Der Vollmond stand hoch am Himmel über Aruba. Es wäre ein Paradies gewesen, wenn ihre Mutter und ihre Probleme sie nicht bis hierher verfolgt hätten.


  Adah lief weiter. Eine Bewegung im Wasser lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Im Mondschein erkannte sie zwei Gestalten. Ein Pärchen, das sich liebte. Sie machte einen Bogen, um die beiden nicht zu stören.


  Doch dann hörte sie Wasser spritzen, und jemand kam aus dem Wasser. Adah verlangsamte das Tempo, als sie einen muskulösen Mann ausmachte. Starr betrachtete sie ihn. War er etwa nackt?


  „Rehauge?“


  Als sie die bekannte Stimme und den Spitznamen hörte, stolperte sie und ging dann unwillkürlich bis zur Wasserlinie. Kingsley kam aus dem Wasser und das Mondlicht tauchte seinen muskulösen Körper in silbriges Licht.


  „Ah“, sagte er etwas außer Atem. „Ich wusste doch, dass ich Sie wiedersehen würde.“


  Er war nicht nackt, hätte es allerdings genauso gut sein können. Eine helle Shorts klebte ihm am Körper, und Adah musste an sich halten, um nicht seine muskulösen Schenkel zu berühren.


  Los, sag etwas. Sie schluckte.


  „Ich jogge, um vor meinen Problemen zu fliehen.“ Ironisch lächelnd blickte sie zu dem erleuchteten Hotel und stellte erstaunt fest, dass sie sich schon recht weit davon entfernt hatte.


  „Sollen wir es dann Schicksal nennen?“ Kingsley wischte sich die Wassertropfen aus dem Gesicht. Selbst in dem schwachen Licht konnte sie erkennen, dass er jungenhaft lächelte.


  „Nennen wir es einfach Zufall und belassen es dabei.“ Schnell verschränkte sie die Arme, weil ihre Brustspitzen sich aufgerichtet hatten.


  Er kam noch etwas näher, und Adah widerstand dem Drang, sich an ihn zu schmiegen.


  Sie räusperte sich. „Haben Sie keine Angst, dass man Sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses abführen könnte?“


  Kingsley blickte an sich hinunter und zuckte mit den Schultern. „Nur weil ich nachts geschwommen bin? Außerdem trage ich eine Badehose.“


  „Manch einer würde das als Unterhose bezeichnen.“ Und die hellen Shorts betonten, was eine dunkle Badehose kaschiert hätte. Adah spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg und blickte ihm schnell wieder in die Augen.


  „Ich bin besser bedeckt als die meisten Leute tagsüber am Strand“, konterte er.


  Er hatte recht. Auf ihrem Spaziergang hatte sie unzählige spärlich bekleidete Touristen am Strand beobachtet: Männer in knappen Badehosen und Frauen in ebensolchen Bikinis. Dann hatte sie Kingsley in den weiten Boardshorts auf dem Brett gesehen und fast den Verstand verloren. Und auch jetzt hatte sie sich nicht sicher unter Kontrolle. Seinem selbstgefälligen Grinsen nach zu urteilen, durchschaute er sie.


  Adah lachte. „Jedenfalls war es nett, Sie zu treffen. Aber jetzt muss ich zurück.“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich möchte Sie wiedersehen, und ich möchte Zeit und Ort nicht dem Schicksal überlassen.“


  Nun schüttelte sie ebenfalls den Kopf. „Sie wissen, dass ich es nicht kann …“


  „Ich möchte Sie nur zum Schnorcheln einladen.“ In seinen Augen lag ein mutwilliger Ausdruck. „Die Unterwasserflora und – fauna hier ist eine der schönsten in der Karibik. Sie sollten sich das von einem Einheimischen zeigen lassen.“


  „Und Sie sind einer?“


  „Nein, aber meine Freunde. Ich komme aus Miami.“ Seine Stimme verriet Stolz, als er den Namen seiner Heimatstadt nannte.


  Miami war weit von Atlanta entfernt. Gut. Allein deshalb konnte sich nichts zwischen ihnen entwickeln, auch wenn sie jetzt das Gefühl hatte, ihn mit Blicken zu verschlingen. Das lag allerdings nicht nur daran, dass sie noch nie einem so perfekten Mann wie ihm begegnet war. Er machte aus seinem Verlangen keinen Hehl, und das berauschte sie förmlich. Außerdem umgab ihn der Duft der Freiheit. Kingsley vermittelte den Eindruck, dass Genuss in seinem Leben eine große Rolle spielte und alles andere unwichtig war.


  „Was genau schwebt Ihnen vor?“, fragte Adah.


  „Wir wollen morgen Nacht zum Schnorcheln gehen.“


  „Schnorcheln bei Nacht?“


  „Ja. In der Nacht sieht das Meer ganz anders aus. Sie werden es nicht bereuen.“


  War es nicht riskant, mit einem Mann, den sie nicht kannte, tauchen zu gehen? Aber sie war ihr ganzes Leben lang keine Risiken eingegangen.


  „Okay.“ Sie atmete tief durch. „Wo treffen wir uns?“


  „Kennen Sie den Leuchtturm?“


  „Ja.“ Der historische Leuchtturm war ein Stück Inselgeschichte und ein Touristenmagnet.


  „Wir treffen uns dort kurz vor Sonnenuntergang“, sagte Kingsley.


  Das klang nun verdächtig nach einem Rendezvous. Fast hätte sie es sich anders überlegt – aber nur fast.


  „Okay“, erwiderte Adah. „Wir treffen uns dort.“


  „Perfekt.“


  In Anbetracht ihrer derzeitigen Situation war das wohl alles andere als perfekt. Da sie wegen der geplanten Hochzeit ohnehin verunsichert war, brauchte sie keinen zweiten Mann in ihrem Leben. Auf dem Rückweg zum Hotel sah sie im Geiste immer noch Kingsley vor sich, der wie Adonis dem Meer entstiegen war, und ihr Herz pochte wild.


  Nur Sekunden nachdem sie ihr Zimmer betreten hatte, hörte sie ein Klopfen an der Zwischentür und die gedämpfte Stimme ihrer Mutter. Vermutlich wollte diese wissen, wo sie gewesen war. Adah ignorierte es und flüchtete ins Bad, um zu duschen. Ihre Mutter würde mit ihren Fragen noch warten müssen.


  3. KAPITEL


  Kingsley beobachtete, wie Rehauge sich immer weiter von ihm entfernte. Noch immer wusste er ihren Namen nicht, und das weckte etwas in ihm, von dessen Existenz er nie etwas geahnt hatte. Sie war so anders als die Schönheiten, die er aus Miami kannte: weibliche Kurven gepaart mit einem spröden Charme und einem hintergründigen Lächeln. Und sie war an ihm interessiert. Er hätte blind und taub sein müssen, um nicht zu merken, wie sie auf ihn reagierte, und sie weckte sowohl starkes Verlangen in ihm als auch seinen Beschützerinstinkt.


  Selbst aus der Entfernung hatte er bemerkt, wie ihr bei seinem Anblick der Atem stockte. Und er hatte es förmlich gespürt, als sie ihn musterte, während sie miteinander sprachen. Hier war er nicht Kingsley Diallo, Firmenboss der Diallo Corporation im Maßanzug und mit dem Millionenvermögen seiner Familie im Rücken, sondern einfach nur Kingsley.


  Verdammt, Rehauge war fantastisch!


  Das Begehren, mit dem sie ihn betrachtete, ging ihm durch und durch, und er hatte wirklich an sich halten müssen, um ihr nicht unmissverständlich zu zeigen, wie sehr er sich für sie interessierte.


  Er atmete tief ein und aus und ging weiter den Strand entlang.


  „Brauchst du noch einen Moment, um dich wieder unter Kontrolle zu bekommen?“, erklang plötzlich eine vertraute Männerstimme.


  Sein Freund Gage saß oben im Sand, aber man sah nur die Glut einer Zigarette und roch aufsteigenden Qualm. Erst als die Wolke wegzog, die den Mond verdeckt hatte, konnte Kingsley den Männerdutt erkennen, zu dem Gage sein lockiges Haar zusammengefasst hatte.


  „Pass auf“, warnte Kingsley ihn, doch er brauchte tatsächlich einen Moment, um wieder in die Spur zu kommen. Rehauge zog ihn magisch an, aber sie hatte ein Geheimnis. Das hatte der Ausdruck in ihren Augen verraten.


  Kingsley sank neben seinem Freund auf die Decke. „Ich habe sie zu dem Tauchgang morgen Abend eingeladen.“


  „Das habe ich gehört. Meinst du, das war klug?“


  „Ich habe sie ja nicht zu einer Orgie oder so etwas eingeladen.“


  „Gibt es denn so etwas wie eine Orgie mit einer Person?“ Gage gestikulierte mit der Hand, in der er die Zigarette hielt.


  „So gut bin nicht mal ich“, meinte Kingsley unwirsch.


  „Wenn du mit ihr fertig bist, wird die Frau wahrscheinlich anderer Meinung sein.“ Sein Freund lachte, wobei seine weißen Zähne im Dunkeln aufblitzten. „Ich habe so einige Gerüchte über dich gehört.“


  Tatsächlich lebte Kingsley nicht gerade enthaltsam, weder in Miami noch hier auf Aruba. „Warum glaubst du, ich wäre immer auf der Jagd?“


  „Bist du es denn nicht? Es ist zwar verdammt dunkel hier, aber ich konnte erkennen, dass die Frau fantastisch aussieht und hin und weg war. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass du sie sofort ins Bett bekommst. Mach dich nur auf etwaige Konsequenzen gefasst.“


  Genau deshalb hatte er sich ja eine kleine Auszeit genommen. Er wollte sich keine Gedanken um mögliche Probleme machen. Er schnupperte an den Rosen, pflückte sie, wenn ihm danach war, und ließ sie dann nach ebenso erfüllenden wie flüchtigen Begegnungen verstreut hinter sich liegen. Er liebte das Vergnügen. Und nun, da er den Sommer auf Aruba verbrachte, bestand sein ganzes Leben nur daraus.


  Fast hätte Kingsley an Gages würziger Nelkenzigarette gezogen, um mit dieser lässigen Geste etwas zu unterstreichen. All das hier war unverbindlich. Rehauge war eine Frau mit Geheimnissen und auf der Suche nach Leidenschaft, ob es ihr nun bewusst war oder nicht. Er würde es genießen, ihr dieses Geheimnis beim Küssen und beim Sex zu entlocken. Aber noch mehr als das würde er es genießen, ihr Lust zu verschaffen und diese gemeinsam mit ihr zu erleben, und das ohne jegliche Verpflichtungen.


  „Konsequenzen haben an einem Ort wie diesem nichts zu suchen“, erklärte Kingsley. Als sein Freund lachte, griff er nach dessen Zigarette und nahm einen tiefen Zug. Als er den Rauch auspustete, kniff er die Augen zusammen. „Ich will nur etwas Spaß.“


  Gage nahm ihm die Zigarette wieder ab. „Dann pass bloß auf, dass der Schuss nicht nach hinten losgeht.“


  Als Kingsley um drei Uhr morgens in sein Haus zurückkehrte, das er vor fast sechs Jahren gekauft hatte, erwartete ihn eine Sprachnachricht von seiner Mutter, die ihm mitteilte, dass sie ihr Geschäft ausweiten sollten.


  Das sagte sie schon seit einer Weile. Die Diallo Corporation hatte sich in der Kosmetikbranche einen Namen gemacht, doch seine Mutter, die das Kerngeschäft leitete, war der Meinung, dass sie ständig neue Produkte auf den Markt bringen mussten, um weiterhin zu den fünfhundert umsatzstärksten Unternehmen der Welt zu zählen.


  Allerdings lag es an ihm, sich darüber klar zu werden, welchen Schritt sie als Nächstes machen würden. Er hatte schon eine Idee, aber die wollte er mit ihr besprechen, wenn er wieder zu Hause war, nicht hier auf Aruba, mehr als tausend Meilen von der nächsten Niederlassung entfernt.


  Kingsley antwortete ihr mit einer kurzen Mail:


  Da stimme ich Dir zu. Wir besprechen das in zwei Wochen, wenn ich zurück bin. Übertrag in der Zwischenzeit alles, was das Thema betrifft, Carter.


  Sein Bruder Carter bekleidete keine bestimmte Position im Unternehmen. Er wurde aber von allen scherzhaft der Zauberer genannt. Genauso wie Kingsley konnte er fast jede Idee profitabel umsetzen.


  Nachdem Kingsley die Mail abgeschickt hatte, kreiste er die Schultern, um die Verspannung im Nacken loszuwerden. Er befand sich erst seit anderthalb Tagen auf der Insel, und normalerweise nahm er sich höchstens eine Woche frei. Diesmal wollte er komplett abschalten und sich nicht mit geschäftlichen Dingen beschäftigen. Er zog seine Schwimmshorts aus und warf sie auf dem Weg zur Dusche in den Wäschekorb.


  Schon vor einer ganzen Weile hatte er gelernt, klare Grenzen zu ziehen. Seine Familie konnte sich jederzeit über persönliche Dinge mit ihm austauschen, aber Firmenangelegenheiten waren im Urlaub tabu.


  Unter dem heißen Wasserstrahl verflog sein Ärger über die Nachricht seiner Mutter. Während er sich einseifte, stellte er sich vor, wie gut Rehauge sich unter ihm anfühlen würde. Natürlich hatte er nicht vor, sie beim Tauchgang zu verführen. Doch allein bei dem Gedanken an sie flammte heißes Verlangen in ihm auf.


  Kingsley presste die Hand gegen die Fliesen. Nein, er hatte nicht die Absicht, sich an sie heranzumachen. Aber er wollte es. Und wie!


  Morgen, sagte der Teufel in ihm. Morgen kannst du sie haben.


  Am nächsten Abend war Kingsley sich nicht mehr sicher, ob Rehauge kommen würde. Ja, er hatte sie eingeladen. Ja, sie begehrte ihn. Doch als er am Leuchtturm eintraf, wo die anderen drei Teilnehmer bereits warteten, rechnete er nicht wirklich damit, Rehauge zu sehen.


  Aber sie war dort. Sie trug einen Badeanzug und darüber eine Bluse, die sie nur halb zugeknöpft hatte, sowie Jeansshorts. Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem. Mit einem Rucksack über der Schulter stand sie am Sockel des Leuchtturms und sprach mit einem der Verkäufer, die dort Kokoswasser und Smoothies anboten.


  Im warmen Schein der Sonne, die erst in etwa einer halben Stunde untergehen würde, stand sie da mit einer halben Kokosnuss in der Hand und gelegentlich einen Schluck trinkend. Der Händler, ein älterer Mann, dem bereits mehrere Zähne fehlten, lachte, als sie etwas sagte.


  Verdammt, sie war wirklich fantastisch! Selbst aus dieser Entfernung erkannte er die feinen Schweißperlen auf ihrer Stirn, denn heute war es ungewöhnlich heiß und windstill. Bewundernd ließ er den Blick über ihre Brüste schweifen, die sich unter dem Badeanzug abzeichneten, und über ihren Po, der in den Jeansshorts besonders gut zur Geltung kam.


  Nachdem Kingsley sich geräuspert hatte, machte er einen Schritt auf sie zu. Er konnte sich nicht erinnern, wann eine Frau, noch dazu eine fast fremde, ihn derart erregt hatte. Um dies zu verbergen, schob er schnell die Hände in die Hosentaschen.


  „Rehauge.“


  Immer noch lachend, warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu. Dann wandte sie sich wieder an den Mann, um sich von ihm zu verabschieden, und schlenderte schließlich auf ihn zu.


  „Finden Sie es nicht ein bisschen lächerlich, mich so zu nennen?“ Allerdings wirkte sie überhaupt nicht gekränkt, sondern vielmehr amüsiert, denn sie musste ein Lächeln unterdrücken.


  „Ich finde, Rehauge passt gut zu Ihnen. Schließlich kenne ich Ihren Namen noch nicht.“


  Es schien, als wollte sie etwas erwidern, doch dann stieß sie einen erstaunten Laut aus. Kingsley drehte sich um, konnte allerdings nur das Restaurant und das Meer sehen, über dem der Himmel sich gerade bernsteinfarben färbte.


  „Es ist so wunderschön hier …“, sagte sie staunend.


  Ihre Wangen waren gerötet, und zum ersten Mal lächelte sie aufrichtig.


  „Ja, es ist sehr schön.“


  „Ich glaube, ich habe lange nicht aufgepasst.“ Den Blick zum Horizont gerichtet fügte sie abwesend hinzu: „Mir geht gerade eine Menge durch den Kopf.“


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, vergaß sie all das gerade in Anbetracht des farbenprächtigen Himmels. Und während er sie beobachtete, fragte sich Kingsley, ob er sich bei all seinen Aufenthalten auf Aruba je die Zeit genommen hatte, die Schönheit der Insel so zu würdigen wie sie. Aber dieser Sonnenuntergang war unbedeutend im Vergleich zu dieser fantastischen Frau mit den großen braunen Augen.


  Die anderen Teilnehmer – Carlos, Stephen und Annika – saßen an einem kleinen Feuer unten am Strand und tranken Bier. Ihr Boot lag nur wenige Meter entfernt in der kleinen, von Felsen geschützten Bucht. Sie warteten darauf, dass er mit der Frau zurückkehrte, von der er ihnen erzählt hatte.


  „Wir können etwas später zu den anderen gehen“, schlug er vor.


  Nachdem sie etwas Zustimmendes gemurmelt hatte, führte er sie zu dem Aussichtspunkt. Dort konnte man auf einer Messingtafel Wissenswertes über die Geschichte des Leuchtturms und das Schiff erfahren, das hier vor über hundert Jahren an den Klippen zerschellt war.


  Rehauge lehnte sich ans Geländer, blickte zum Horizont und trank gelegentlich aus ihrer Kokosnuss. Kingsley musste lächeln, weil sie sich scheinbar unbewusst auch an ihn lehnte, während sie den Sonnenuntergang beobachtete.


  „Das könnte ich mir jeden Tag ansehen“, sagte sie leise, nachdem die Sonne am Horizont verschwunden war.


  „In Miami haben wir ähnliche Sonnenuntergänge“, erwiderte er, ohne nachzudenken.


  „Ähnliche, aber sicherlich nicht dieselben.“


  „Stimmt“, bestätigte er.


  Er fand Miami wirklich bemerkenswert. Aber Jamaika, die Insel, von der seine Großeltern stammten und auf die seine Familie jedes Jahr zurückkehrte, war für ihn der schönste Platz auf Erden. Und er hatte schon viel von der Welt gesehen.


  „Sie sollten Jamaika sehen, wenn Sie es noch nicht kennen.“ Er schmiegte die Schulter an ihre. „Die Sonnenuntergänge dort werden Sie zum Weinen bringen.“


  Nun lachte sie und wandte sich ihm für einen Moment zu. „Tatsächlich? Sie weinen dort vor Rührung?“


  „Noch nicht, aber ich bin auch eine harte Nuss.“


  Wieder lachte sie, und er merkte, dass ihre Aufmerksamkeit nicht mehr dem Himmel galt.


  „Sind Sie bereit zum Aufbruch?“, fragte er.


  „Ja.“ Sie biss sich auf die Lippe.


  Kingsley wartete, bis sie ihr Kokoswasser ausgetrunken hatte, bevor er mit ihr an den Strand zu den anderen ging. Dabei fiel ihm auf, dass sie seine drei Freunde mit einer gewissen Erleichterung betrachtete. Offenbar hatte sie angenommen, dass sie nur zu zweit wären.


  „Wir dachten, du kommst nicht mehr wieder“, sagte Carlos auf Spanisch. Mit dem kurzen Haar, dem Bart und den zahlreichen Tattoos sah er wie ein typischer Hipster aus.


  „Und mir ist auch klar, warum“, ergänzte Annika auf Niederländisch, während sie Rehauge anlächelte. „Sie ist hübsch. Wie hast du es geschafft, so kurz nach deiner Ankunft hier eine so heiße Frau aufzureißen?“


  Steven, der in seinem Designer-T-Shirt und den dazu passenden Shorts eher distinguiert wirkte, blickte nur zwischen ihnen hin und her.


  Kingsley schüttelte den Kopf. „Sprecht Englisch, Leute.“ Nachdem er seine Begleiterin lachend als Rehauge vorgestellt hatte, zogen seine Freunde ihn damit auf, dass die Frau, für die er sich interessierte, ihm nicht einmal ihren Namen verraten hatte.


  „Ich spreche zwar Spanisch, leider kein Papiamentu oder Niederländisch. Ich weiß aber, dass Aruba und die anderen ABC-Inseln zum Königreich der Niederlande gehören. Wenn ihr lieber eure Muttersprachen sprechen wollt, ist das für mich in Ordnung.“ Rehauge blickte fragend in die Runde.


  Annika lachte. „Wir lieben sie!“, rief sie auf Englisch, bevor sie aufsprang, um Rehauge zu umarmen.


  „Ich könnte sie auch lieben“, meinte Carlos auf Niederländisch, während er beobachtete, wie die Frauen sich drückten.


  Steven begrüßte Rehauge eher verhalten, wie es seine Art war, bevor er sich wieder in den Sand setzte. Dann nahm er ein Bier aus der Kühltasche und reichte es Rehauge.


  „Danke, dass ich euch begleiten darf.“ Sie blickte in die Runde. „Ich habe noch nie geschnorchelt, aber Kingsley meinte, es wäre selbst bei Nacht nicht gefährlich.“


  „Nein, das ist es nicht“, bestätigte Steven. „Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich es schon gemacht habe.“


  Annika nickte. „Es wird bestimmt schön. Obwohl ich schon seit fast zwei Jahren hier lebe, ist es für mich auch das erste Mal. Kingsley meinte, ich müsste es unbedingt mal ausprobieren.“


  „Er ist sehr überzeugend“, sagte Carlos, woraufhin Annika lachte und ihre blauen Augen funkelten.


  Offenbar wusste sie, was Kingsley vorhatte. Ja, wenn sich die Gelegenheit bot, würde er mit Rehauge schlafen. Oder vielmehr würde er sie nach allen Regeln der Kunst verführen und ihr zeigen, wie er einer Frau Erfüllung verschaffen konnte. Er räusperte sich und setzte sich ihr gegenüber ans Feuer. Die Bierflasche hielt er so in der Hand, dass niemand sah, wie erregt er war.


  Sie tranken ihr Bier, während der Himmel sich langsam grau färbte. Steven stand als Erster auf.


  „Wenn ihr wollt, können wir fahren.“


  Obwohl er die Tour organisiert hatte, bat er Kingsley, die anderen einzuweisen. Nachdem er wasserdichte Taschenlampen ausgegeben hatte, verkündete Kingsley, dass er zusammen mit Rehauge tauchen würde, weil sie es noch nie gemacht hatte.


  „Und was ist mit mir?“ Annika lächelte schalkhaft. „Ich mache das auch zum ersten Mal.“


  Nachdem Kingsley ihm einen vielsagenden Blick zugeworfen hatte, umfasste Steven Annikas Taille und zog sie zu dem Boot, das im flachen Wasser vor Anker lag.


  Sobald alle eingestiegen waren, lichtete Steven den Anker und startete den Motor. Während er auf das Riff zuhielt, hingen alle schweigend ihren Gedanken nach. Kingsley saß Rehauge gegenüber und beobachtete, wie das Feuer am Ufer immer kleiner wurde. Da sie sehr nervös wirkte, hätte er sich am liebsten neben sie gesetzt und ihr versichert, dass heute Nacht nichts passieren würde, was sie nicht wollte. Das Meer war unendlich und gefährlich, doch er würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.


  „So, da sind wir“, verkündete Steven, als er den Motor gedrosselt und ausgeschaltet hatte.


  Das Boot schaukelte auf dem Wasser, und man hörte nur das Geräusch der Wellen, die sanft gegen den Rumpf schlugen. Sie befanden sich jetzt so weit draußen, dass das Feuer nicht mehr zu sehen war.


  „Ziemlich unheimlich hier“, murmelte Annika.


  „Ja, aber es ist schön“, erwiderte Carlos. „Die Stille ist sehr beruhigend.“


  Rehauge hatte die Bootskante umklammert und entspannte sich nun zunehmend, je länger sie so dasaßen.


  Kingsley beugte sich zu ihr hinüber. „Alles in Ordnung?“


  Prompt zuckte sie zusammen und wandte den Blick von der dunklen Wasseroberfläche ab. „Ja. Alles okay. Es ist nur … Das ist alles neu für mich. Ein bisschen unheimlich.“


  Er blickte sich um. „Wenn man die Dinge anpackt, die Angst machen, wächst man daran.“


  Nun schnaufte sie. „Und wird von einem Hai gefressen.“


  „Mich hat noch nie ein Hai gebissen.“ Er zog sein T-Shirt aus, um ihr im Mondlicht seinen Bauch zu zeigen. Annika, die ihre Nervosität offenbar ebenfalls überwunden hatte, kicherte. Als Rehauge die Kante losließ, packte er das T-Shirt in seinen wasserdichten Rucksack.


  Auch Steven musste sich ein Lachen verkneifen. „So, nun macht euch fertig.“


  Obwohl er sie am Strand eingewiesen hatte, blieb Kingsley bei Rehauge, um sich zu vergewissern, dass sie alles richtig machte. Trotz ihrer unverkennbaren Nervosität legte sie die Flossen und den Schnorchel mit sicheren Handgriffen an, überprüfte den Sitz sowie die Taschenlampe an ihrem Handgelenk, während alle anderen sich ebenfalls fertig machten. Auf sein Kommando glitten die anderen ins Wasser.


  „Fertig?“, fragte er Rehauge.


  „Fertig.“


  Sie wirkte, als wollte sie sich selbst überzeugen, und er fragte sich, warum. Er ließ sich zuerst ins Wasser gleiten, blieb dicht am Boot und schaltete seine Taschenlampe ein. Er spürte den Wasserdruck an seinem Körper und die kühle Brise im Gesicht und im Nacken. Unwillkürlich schauderte er.


  Rehauge erhob sich, atmete tief durch und sprang dann neben ihm ins Wasser. Dann schwamm er langsam vom Boot weg und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Da seine Taschenlampe eine große Reichweite hatte, hoffte er, Rehauge hätte nun keine Angst mehr. Als sie ihn zufällig streifte, merkte er jedoch, wie sie zitterte. Dann rückte sie ihre Maske zurecht, hob den Daumen und tauchte mit dem Kopf unter.


  Das Riff befand sich dicht unter der Oberfläche, aber weit genug entfernt, dass sie es mit den Flossen nicht berührten. Im Schein der Taschenlampen sahen sie farbenfrohe Fische hin und her flitzen und stachelige Seeigel, die an den Korallen hafteten. Kingsley tippte Rehauge auf die Schulter, um sie darauf hinzuweisen.


  Für ihn war es nicht das erste Mal. Er hatte schon einige Tauchgänge bei Nacht gemacht, konnte dabei Oktopusse auf dem Meeresboden beobachten und war durch riesige Fischschwärme geschwommen, die man tagsüber nicht sah. Es war atemberaubend gewesen.


  Es war allerdings nichts im Vergleich zu dem Erlebnis heute. Denn Rehauge zeigte sich sehr beeindruckt und drückte seine Hand, wenn sie etwas Neues entdeckte, wie zum Beispiel einen Schwarm Papageienfische. Er wollte ihr noch mehr zeigen, er wollte ihr alles zeigen.


  Das Bedürfnis, einer Frau mit Inbrunst das Schönste zu zeigen, das er kannte, war nicht neu. Neu war allerdings, dass es ihn nicht übermannte und er keine Eile verspürte. Kingsley genoss ihre zufälligen Berührungen, genoss den Anblick ihres Pos, wenn sie an die Oberfläche schwammen, um Luft zu holen. Es war ein reines Vergnügen, dem er sich Stunden hätte hingeben können. Obwohl diese schöne Frau, deren Namen er nicht kannte, jeden Moment wieder aus seinem Leben verschwinden konnte, konnte er sein Verlangen zügeln.


  Denn er wusste, dass er sie bekommen würde.


  Trotzdem sehnte er sich beinah schmerzlich danach, sie zu berühren. Das Verlangen loderte nicht, sondern glomm und löschte die Erinnerung an alle anderen Frauen aus, die er je begehrt hatte.


  Kingsley holte Luft und tauchte tiefer. In einer kleinen Grotte entdeckte er einen Schwarm gefleckter türkisfarbener Fische. Wieder an der Wasseroberfläche, atmete er tief durch. Rehauge nahm ihren Schnorchel heraus.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


  Er nickte. „Tiefer unten ist etwas, das Sie sehen sollten.“


  „Komme ich da runter?“


  „Sie schaffen das schon.“


  Nachdem sie ihn mit einem neugierigen Ausdruck in den Augen angeblickt hatte, legte sie ihre Maske wieder an, nahm den Schnorchel in den Mund und nickte ihm zu. Lächelnd nahm er ihre Hand und tauchte mit ihr.


  Als er eine Stunde später zum letzten Mal auftauchte, ertönte von Bord Radiomusik. Es war ein Wunder, dass sie hier überhaupt Empfang hatten. Ein Blick auf seine wasserdichte Armbanduhr sagte Kingsley, dass sie schon seit fast drei Stunden hier draußen waren und es kurz vor zweiundzwanzig Uhr war. Die anderen wollten sich das Salzwasser abspülen, sich umziehen und etwas Stärkeres als Bier trinken, um den Abend zu beschließen.


  Als Rehauge dicht neben ihm auftauchte, lächelte Kingsley und nahm seine Maske ab. Sie blickte sich um, tat dasselbe und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.


  „Zeit, an Bord zu gehen?“, fragte sie.


  „Ja. Ich glaube, die anderen warten schon eine Weile auf uns.“


  Sie machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung, nickte allerdings und warf einen Blick auf seine Taschenlampe, die ihre Körper unter dem Wasser erhellte. „Dann los.“


  Kingsley bedeutete ihr voranzuschwimmen und folgte ihr dann in einigem Abstand.


  „Ich dachte, ihr beide würdet bis zum Sonnenaufgang da draußen bleiben“, witzelte Carlos, der gerade eine Zigarette rauchte.


  „Meine Haut ist schon ganz schrumpelig“, erwiderte Rehauge.


  „Das scheint den heißen Typen neben dir nicht zu stören.“ Annika betrachtete Kingsley, als er an Bord kletterte. Doch er ignorierte sie und deutete mit dem Kinn auf Carlos.


  „Das einzig Störende hier ist deine Zigarette. Konntest du nicht warten, bis wir wieder an Land sind, Carlos?“ Seit sein Freund keine Drogen mehr nahm, rauchte er die billigsten und stärksten Zigaretten. „Dieses Zeug bringt dich genauso um wie das andere Zeug, das du aufgegeben hast.“ Er spürte, wie Rehauge ihn neugierig betrachtete.


  „Nicht schon wieder“, meinte Steven und stöhnte, denn das war immer ein Reizthema bei ihnen. „Sind alle startklar?“


  Da alle zustimmten, startete er den Motor und steuerte das Boot in Richtung Land.


  Nachdem Steven im flachen Wasser geankert hatte und alle ihre Sachen in die wasserdichten Rucksäcke gepackt hatten, gingen sie an den Strand. Das Feuer war längst erloschen, doch die batteriebetriebene Laterne, die sie zurückgelassen hatten, brannte noch. Kingsley hatte keine Lust, nach Hause zu fahren, denn obwohl er körperlich müde war, hatten das Schnorcheln und die Gegenwart der Frau, die er nicht aus dem Kopf bekommen konnte, ihn beflügelt.


  „Irgendwie bin ich müde, irgendwie auch nicht“, erklärte Carlos, während er seinen Rucksack schulterte. „Wisst ihr, was ich meine?“


  „Ja.“ Steven seufzte erschöpft.


  „Ihr müsst noch nicht nach Hause fahren“, sagte Annika. „Ich habe euch doch erzählt, dass Elina heute feiert.“


  „Ich gehe nicht auf eine Party, zu der ich nicht eingeladen bin“, verkündete Steven.


  „Dann betrachte dich jetzt als eingeladen.“ Annika verdrehte die Augen. Sie wohnte mit Elina und deren Freund Alexander zusammen.


  Am Strand half sie Kingsley, die Laterne und den Rest der Ausrüstung unter einer Plane im Boot zu verstauen, das sie inzwischen in den Sand gezogen hatten.


  „Das genügt mir“, erwiderte Carlos grinsend.


  „Klingt gut“, sagte Kingsley, ohne nachzudenken. Die Alternative wäre, Rehauge zu sich einzuladen. „Du kannst auch mitkommen.“ Da die anderen sich mit ihr duzten, erschien es ihm ebenfalls ganz natürlich.


  Sie hatte sich inzwischen wieder angezogen und den Rucksack geschultert. „Ich glaube, länger kann ich nicht wegbleiben.“ Es klang widerstrebend.


  Er warf sich seinen Rucksack ebenfalls über die Schulter. „Hast du Ausgangssperre?“


  Sofort wirkte sie angespannt. „Nein, habe ich nicht. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass ich morgen zeitig aufstehen muss, weil ich etwas vorhabe?“


  „Nein, du machst hier Urlaub. Es sei denn, du willst an einer Hochzeit bei Sonnenaufgang oder an einer dieser langweiligen Inseltouren für Touristen teilnehmen.“


  Sie zuckte förmlich zusammen, und er merkte, wie die anderen, die gerade in Annikas Kleinbus stiegen, sie beobachteten. Annika saß schon sichtlich ungeduldig am Steuer.


  „Die Party ist bestimmt ganz locker. Du musst nicht um deine Tugend fürchten oder dass die Musik zu laut ist“, versprach Kingsley. „Aber wenn du dich langweilst oder Angst hast, bringe ich dich nach Hause.“ Von Elinas Haus zu seinem waren es nur zehn Minuten zu Fuß.


  Rehauge wirkte immer noch skeptisch, aber interessiert. „Und warum habe ich dann das Gefühl, dass man mich in die Höhle des Löwen lockt?“ Als er das Brüllen eines Löwen nachahmte, lachte sie zu seiner Verblüffung. „Okay, ich komme mit.“


  Da sie viel scherzten, verging die Fahrt zum südlichen Teil der Insel wie im Flug. Als Annika in die Auffahrt zu einem kleinen Haus einbog, hörte man bereits den pulsierenden Beat elektronischer Musik. Nachdem sie ausgestiegen waren, führte Annika sie in den Flur, wo ihnen bereits grasgeschwängerter Zigarettenqualm entgegenschlug. Auf dem Weg ins Wohnzimmer blieb Kingsley hinter Rehauge. Die schummerige Beleuchtung, ja, die ganze Atmosphäre erinnerte ihn an eine Studentenfeier.


  Er rechnete damit, dass Rehauge es sich anders überlegte und ihn bat, sie zu ihrem Hotel zu bringen. Sie betrachtete die anderen Gäste und schien zu überlegen, ob sie bleiben sollte oder nicht. Alle schienen sich zu amüsieren. Einige tanzten in der Mitte des Raumes, andere saßen auf Stühlen oder auf dem Boden, redeten und tranken aus roten Plastikbechern. Überall waren Leute, selbst hinten im Garten.


  „Ich brauche erst mal eine Dusche“, sagte Carlos, der hinter Kingsley stand.


  „Das Badezimmer ist dahinten.“ Annika deutete in den Flur, wo ein Pärchen dicht an der Wand tanzte.


  „Cool.“ Carlos ging in die Richtung.


  „Habt ihr noch eins?“, fragte Steven, woraufhin Kingsley zusammenzuckte, weil er ihn ganz vergessen hatte. „Ich würde mir auch gern den Sand abspülen.“


  „Klar“, erwiderte Annika. „Du kannst das benutzen, das vom großen Schlafzimmer abgeht. Und wenn du Klamotten brauchst, nimm dir welche aus dem grünen Schrank im Bad.“


  „Heißt das, wir müssen warten, bis wir an der Reihe sind?“ Kingsley versuchte, sich nicht vorzustellen, wie er mit Rehauge duschte. Im Rucksack hatte er eine Shorts zum Wechseln dabei. Unterwegs hatte er kurz mit dem Gedanken gespielt, nach Hause zu gehen, um zu duschen und sich umzuziehen, doch dann hätte er wahrscheinlich keine Lust mehr gehabt, noch einmal loszugehen.


  „Macht, was ihr wollt.“ Forschend betrachtete Annika Rehauge. „Es gibt eine Außendusche am Pool, wenn ihr so verzweifelt seid.“


  Nun wandte er sich an Rehauge. „Bist du verzweifelt?“


  Das war für Annika das Stichwort zu gehen.


  Als Rehauge nur den Kopf schüttelte, zuckte er mit den Schultern. „Wie wär’s mit einem Drink?“


  Nervös zupfte sie am Saum ihrer Jeansshorts. „Ich weiß nicht mal, warum ich hier bin.“ Sie biss sich auf die Lippe.


  „Offenbar weil du gern mit mir zusammen bist.“


  Es fiel ihm schwer, nicht auf ihre sinnlichen Lippen zu starren. Um sich abzulenken, blickte er sich um und erkannte einige Kitesurfer, die fast jedes Jahr zu dem Wettkampf nach Aruba kamen. Das Haus war voller Gäste, und obwohl er nichts trinken wollte, musste er unbedingt seine Hände beschäftigen, um diese verführerische Frau nicht zu berühren.


  „Komm, wir holen uns ein Bier“, schlug er vor. „Dann wirst du etwas lockerer, und wir können uns die Zeit vertreiben, bis die Bäder frei sind.“ Als sie einen verächtlichen Laut ausstieß, betrachtete er sie amüsiert. „Natürlich duschen wir getrennt. Würde ich dich zum Sex einladen, dann bestimmt nicht auf diese Art.“ Es gab viel elegantere Wege und schönere Orte.


  „Na gut.“ Doch sie senkte den Kopf.


  Kingsley grinste. „Aber wenn ich dich einladen soll, mit mir zu duschen …“


  Sofort schüttelte sie den Kopf und hob die Hand, als wollte sie ihn anstupsen, ließ sie allerdings wieder sinken.


  Nachdem er an der improvisierten Bar zwei Flaschen Bier geholt hatte, führte er sie zu einem schmalen Sofa, wo es auch nach Rauch und verschüttetem Bier roch. Das Gefühl, auf einer Studentenparty zu sein, verstärkte sich. Er setzte sich neben Rehauge und fragte sich, was sie von alldem hielt.


  „Also, worüber hast du vorhin mit deinem Freund geredet?“ Sie beugte sich so dicht zu ihm herüber, dass ihr Atem seine Wange fächelte.


  „Über viele Dinge.“


  „Es ging um Zigaretten und Sucht.“


  Warum schnitt sie das Thema überhaupt an? Um die starke Anziehungskraft zwischen ihnen zu verdrängen? Aber er konnte mitspielen, wenn sie es so wollte.


  „Das ist das Problem von Carlos und nicht meins.“ Da sein Freund offen damit umging, fuhr Kingsley nach kurzem Zögern fort: „Er geht seit Kurzem zu einer Selbsthilfegruppe und raucht jetzt ein paar Schachteln Zigaretten am Tag. Dafür lässt er andere Drogen weg. Er glaubt, wenn er das Rauchen aufgibt, wird er sofort wieder rückfällig.“


  „Damit ersetzt er aber eine Sucht durch die andere.“


  „Für ihn ist es der beste Weg. Jeder hat nun mal seine Art, mit so etwas fertigzuwerden.“


  Während sie sich über Suchtverhalten und die Gefahren, die das Schwimmen im Meer bei Nacht barg, unterhielten, rückten sie etwas näher zusammen. Erst als sie sich fast berührten, merkte Kingsley, dass die Musik immer lauter wurde.


  Er trank einen Schluck aus seiner Bierflasche. „Wir müssen nicht immer sehen, wohin wir gehen, um ans Ziel zu gelangen“, sagte er. „Manchmal ist der Weg schon vorgezeichnet. Wir müssen einfach Vertrauen haben.“


  Rehauge wandte sich zu ihm um. „Sprichst du jetzt über Religion?“


  „Ich rede über das Leben im Allgemeinen.“ Er betrachtete ihre Lippen, und er konnte kaum noch dem Drang widerstehen, sie zu küssen.


  „Glaubst du an irgendetwas?“


  „Natürlich. An viele Dinge.“ Wie zum Beispiel daran, dass Verlangen bei ihm jegliche Vernunft auslöschte. Bei jeder anderen Frau hätte er längst ihren Namen gewusst und vielleicht schon mit ihr im Bett gelegen.


  Nachdenklich tippte Rehauge sich mit dem Daumen an die Lippe. „Ich glaube daran, dass wir vorab die bestmöglichen Entscheidungen treffen sollten, um späteren Kummer zu vermeiden.“


  „Wie wär’s damit, die bestmöglichen Entscheidungen zu treffen, um sich in der Gegenwart zu vergnügen?“ Dass er ihr die Worte fast ins Ohr schrie, war alles andere als verführerisch, doch er spürte ihren Schenkel an seinem. Da der Raum sich immer mehr mit Gästen füllte und die Klimaanlage nicht besonders leistungsfähig war, musste ihr genauso heiß sein wie ihm.


  „Vergnügen ist vergänglich.“ Ihr Mund streifte sein Ohr, und Kingsley versuchte nicht einmal zu verbergen, dass heftiges Verlangen in ihm aufloderte.


  „Aber es ist eines der Dinge, die dieses Leben lebenswert machen“, murmelte er. „Ich arbeite, damit meine Familie den Lebensstandard halten kann, den sie gewohnt ist, aber auch, um mir die Dinge leisten zu können, die mich glücklich machen. Meinen Wagen, meine Mitgliedschaft im Country Club, Flüge in der ersten Klasse nach Aruba und alles andere, um eine gewisse schöne Frau in … meine Arme zu bekommen.“


  Nun lachte Rehauge. „Deine Arme sind anscheinend sehr aufnahmebereit.“


  „Du hast ja keine Ahnung.“ Sanft umschloss er ihr Ohrläppchen mit den Lippen und hörte trotz der lauten Musik, wie sie seufzte. Er war mehr als bereit, mit ihr ins Bett zu gehen.


  „King, mein Süßer!“ Eine Frau zerstörte den sehr privaten Moment und stieß mit den Knien gegen seine. „Komm, tanz mit mir.“ Ohne auf seine Antwort zu warten, nahm sie seine Hand.


  Rehauge blickte erst sie und dann ihn an. Der verlangende Ausdruck in ihren Augen war verschwunden, und Kingsley sehnte sich danach, ihn wiederzusehen.


  „Ein andermal, Chris.“ Da die Frau sturzbetrunken war, ließ sie ihn sofort los, als er ihr seine Hand entzog. „Ich bin gerade dabei, ein wichtiges Geschäft abzuschließen.“


  Chris, die einen engen Rock trug, machte einen Schmollmund und wiegte dann verführerisch die Hüften, doch er war Besseres gewohnt. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und wandte sich ab, um sich einen anderen Tanzpartner zu suchen.


  „Anscheinend hast du dich gerade um etwas gebracht“, sagte Rehauge, als sie sich wieder zu ihm herüberbeugte.


  „Das ist nicht das, was ich heute Nacht will.“


  „Was willst du denn?“


  „Ich glaube, das weißt du.“


  Wieder spürte er die intime Nähe – ihren nackten Schenkel an seinem, auch wenn auf dem Sofa noch drei andere Gäste saßen.


  Nun betrachtete Rehauge die Bierflasche, die sie auf dem Schoß hielt. „Wir hatten über Entscheidungen gesprochen.“


  „Hatten wir das?“


  „Ja …“


  Der Zauber des Moments war verflogen. Also schnitt Kingsley ein anderes Thema an, ohne jedoch die starke Anziehungskraft zwischen ihnen ausblenden zu können. Die Musik wurde immer lauter, die Luft schlechter, und irgendwann merkte er, wie Rehauge die Nase krauste.


  „Möchtest du an die frische Luft?“ Mit dem Kinn deutete er auf die Schiebetür, die zur Terrasse führte.


  Sie waren sich so nahe, dass Rehauge mit der Nase seinen Hals streifte, als sie nickte. Heiße Begierde loderte in ihm auf. Schnell trank er einen Schluck Bier, bevor er aufstand. Er wollte ihr hochhelfen, aber sie war bereits aufgesprungen und eilte an ihm vorbei zur Tür.


  Einen Moment lang betrachtete er ihren verführerischen Po in den Jeansshorts. Sobald er sich wieder im Griff hatte, drängte er sich an den anderen vorbei nach draußen, wo es etwas kühler war.


  Im Schein der Lampions konnte er etwa ein Dutzend Gäste ausmachen, von denen es sich einige in der Hängematte oder am Pool bequem gemacht hatten. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, folgte er Rehauge zu einem Liegestuhl auf dem Rasen, neben dem ein Hocker stand. Sie setzte sich auf den Hocker und streckte die Beine aus.


  „Nimm doch die Liege“, sagte Kingsley nach kurzem Zögern.


  „Nein, danke.“ Sie schenkte ihm ein seltsames Lächeln. Dann blickte sie sich im Garten um, der ihm genauso vertraut war wie sämtliche Sitzungssäle in seinem Unternehmen – der Kunstrasen, der Weg, der zu dem kleinen Pool in der Mitte führte.


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er sich zu einem der Grüppchen gesellt, aber nicht jetzt. Nicht mit Rehauge an seiner Seite. Nachdem er auf den Liegestuhl gesunken war, beruhigte Kingsley seine Nerven mit seinem zweiten Bier an diesem Abend.


  Rehauge seufzte. „Meine Mutter würde nie auf die Idee kommen, dass ich so etwas mache.“


  „Ist dir so wichtig, was sie von dir erwartet?“


  „Ich würde gern Nein sagen, aber heute Abend muss ich einfach ehrlich sein.“


  „Ehrlichkeit ist etwas Gutes, sogar gegenüber Fremden“, sagte er, um sie herauszufordern, weil sie ihm etwas verschwieg.


  Sie zuckte nur mit den Schultern und trank einen Schluck Bier. Es war auch ihre zweite Flasche. Im nächsten Moment kam ein Mann vorbei und stieß versehentlich gegen sie. Sie reagierte blitzschnell, indem sie die Flasche von sich weghielt, während sie zur Seite und gegen seine Knie fiel. Kingsley fing sie auf und nahm sofort ihre Körperwärme wahr, den leichten Salzgeruch in ihrem Haar und in ihrer Kleidung, den Biergeschmack auf ihren Lippen.


  Der Mann entschuldigte sich und entfernte sich lachend.


  Am liebsten hätte er sie den ganzen Abend in den Armen gehalten, doch sie machte Anstalten, sich aus seinem Griff zu befreien, und deshalb half er ihr wieder auf den Hocker.


  „Dies ist ein Abend für Fehltritte“, meinte sie.


  „Oder um lockerer zu werden.“ Wieder trank Kingsley einen Schluck Bier, wieder blickte er sie an.


  Nachdem sie sich die Lippen befeuchtet hatte, drehte sie die Flasche verlegen hin und her. Noch immer konnte er sie spüren, das Salz riechen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie auf seinen Schoß zu ziehen und zu schmecken. Aber sie sollte den ersten Schritt machen.


  Als sie ihn ansah, verriet der Ausdruck in ihren Augen widerstreitende Gefühle. Und Verlangen. „Man sollte nicht jedem Impuls folgen.“


  „Stimmt. Andererseits sollte man auch nicht jeden Impuls unterdrücken.“


  „Wie eigennützig von dir.“


  Kingsley lächelte. Man hatte ihm schon viel Schlimmeres vorgeworfen. „Und was wäre eigennützig für dich?“


  „Ich müsste längst im Bett liegen. Ich trinke mit Fremden, und wer weiß, was mir hier passieren kann.“


  „Hier passiert nichts, was du nicht willst“, bekräftigte er seine Worte von vorhin. Als sie nicht antwortete, stellte er seine Flasche weg. „Komm, ich bringe dich ins Hotel und …“ Er verstummte, als sie sich plötzlich auf seinen Schoß setzte und ihm die Arme um den Nacken legte.


  „Jetzt folge ich meinem Impuls“, erklärte Rehauge und presste dann die Lippen auf seine.


  Zuerst küsste sie ihn zärtlich. Ihr Atem fächelte seine Wange, als sie den Kopf zurückbog und die Hände in sein Haar schob. Ihre Nägel auf der Kopfhaut zu spüren, fachte sein Verlangen so an, dass Kingsley unwillkürlich die Hüften hob. Sie lachte, woraufhin er die Zunge über ihre Lippen gleiten ließ und sie wieder enger an sich zog. Das lockende Spiel ihrer Zunge ließ ihn stöhnen. Er wollte mit ihr ins Bett, und zwar sofort.


  Da er immer noch Sand in den Klamotten hatte, spürte er ihre Berührungen umso intensiver. Lustvoll erschauerte er, als sie die Hände über seinen Rücken gleiten ließ, die Finger in seine Schultern krallte und sich ihm entgegendrängte. Obwohl sie ihn nur küsste, drohte er die Beherrschung zu verlieren.


  Und noch immer wusste er ihren Namen nicht.


  Sehnsüchtig drängte sie sich ihm entgegen und küsste ihn, als hätte sie schon eine Ewigkeit enthaltsam gelebt. Sie schmeckte nach Bier, nach Salz und nach Lust. Und er wollte sie verzehren.


  „Es gefällt mir, wenn du impulsiv bist“, stieß er hervor, bevor er sie noch enger an sich zog.


  Während sie ihn liebkoste, bewegte sie so aufreizend die Hüften, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Erneut krallte sie die Fingernägel in seine Schultern, sodass er wieder erregt stöhnte. Sie öffnete den Mund noch weiter, und er umspielte ihre Zunge immer erotischer. Ihm wurde zunehmend heißer. Schließlich knöpfte sie hastig sein Hemd auf. Alles um sie herum trat in den Hintergrund. Die Leute. Die Musik. Und die Frage, ob das, was sie taten, richtig oder falsch war.


  Jetzt legte Rehauge ihm die Hände auf die Brust. Ihr ungezügeltes Verlangen fachte seins noch mehr an. Sie war kein sanftes Kätzchen mehr, sondern eine Raubkatze, und er gab ihr, was sie wollte.


  Als sie sich nach einer Weile unvermittelt von ihm löste, stöhnte er wieder, diesmal allerdings vor Enttäuschung. Er war zu weit gegangen. Doch als er sich bei ihr entschuldigen wollte, presste sie die Lippen auf seinen Hals und biss spielerisch hinein, während sie seine Brustwarzen zu reizen begann. Ein wahrer Feuersturm entbrannte in ihm.


  Kingsley umfasste ihren Kopf, um sie noch intensiver zu spüren. „Mach das noch mal“, stieß er hervor.


  Rehauge biss ihn wieder in den Hals und umspielte gleichzeitig seine Brustwarze, während er sich ihr entgegendrängte, um ihr zu zeigen, was er mit ihr vorhatte. Die Liege ächzte unter ihnen. Rehauge ließ die Lippen tiefer gleiten, und immer wenn sie ihn leicht biss, stöhnte Kingsley laut auf. Er konnte sich nicht mehr lange beherrschen. Sein Herz pochte wie wild, das Blut rauschte durch seine Adern.


  Die Finger immer noch in ihrem offenen Haar, wollte er ihren Namen sagen, doch dann wurde ihm klar, dass er ihn immer noch nicht kannte.


  „Du bringst mich um!“, stöhnte er, als sie ihn durch seine Shorts umfasste.


  „Noch nicht.“ Dann umschloss sie seine Brustwarze mit den Lippen, offenbar ohne seine Freunde wahrzunehmen, die sich ihnen näherten.


  4. KAPITEL


  „Ich glaube, die Wette habe ich gewonnen.“


  Als sie Carlos’ Stimme aus nächster Nähe hörte, wollte Adah sich von Kingsley lösen, doch er hielt sie fest, und sie legte ihm die Hand auf die Brust, um ihn auf Abstand zu halten. Dabei spürte sie, wie sein Herz raste, spürte seine Muskeln. Das Ganze war ihr schrecklich peinlich.


  Eine Bierflasche in der Hand, kam Carlos auf sie zu, in Begleitung von Annika, die eine Zigarette rauchte. Adah blickte sich um. Als sie den Platz ausgesucht hatte, waren Kingsley und sie hier allein gewesen, doch inzwischen standen überall Gäste auf dem Rasen. Das Blut stieg ihr ins Gesicht, weil es ihr egal gewesen war, als sie sich auf seinen Schoß gesetzt hatte.


  „Noch hast du gar nichts gewonnen“, hörte sie Annika sagen. „Sie haben keinen Sex, sondern küssen sich nur.“


  Die beiden redeten über Kingsley und sie. Wieder wurde ihr heiß, und Adah spürte seine Hand im Nacken.


  „Lass mich los“, wies sie ihn an und rückte ein Stück nach hinten.


  Fast war sie enttäuscht, weil er sofort gehorchte und nun die Armlehnen umfasste. Selbst in dem schummrigen Licht sah sie, dass der Ausdruck in seinen Augen widerstreitende Gefühle verriet. Seine Brust hob und senkte sich, denn er atmete immer noch schnell.


  Adah wusste nicht, was in sie gefahren war. Noch nie hatte sie in der Öffentlichkeit so geküsst, noch dazu mit einem Mann, den sie kaum kannte. Sie hatte nicht einmal zwei Bier getrunken, und müde war sie auch nicht. „Ich muss jetzt los“, sagte sie.


  Ihre Lippen prickelten immer noch, heiße Wellen der Lust durchfluteten ihren Schoß. Und sie hatte Angst. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und glaubte, einen verletzten Ausdruck in seinen Augen zu erkennen, bevor Kingsley den Blick senkte. Nachdem sie schnell ihre Bluse zugeknöpft hatte, stand sie mit zittrigen Beinen auf und versuchte, gleichmäßig zu atmen und ihre Aufruhr in Schach zu halten. Noch immer schmeckte sie Kingsley. Sie schluckte.


  „Ich muss jetzt los“, wiederholte sie, bevor sie den Weg einschlug, der seitlich am Haus vorbei nach vorn führte. Die Insel war klein, also konnte es nicht allzu weit zum Hotel sein. Sie hörte, wie Kingsley mit Annika und Carlos redete und ihr dann folgte.


  „Ich bringe dich nach Hause“, informierte er sie, sobald er sie eingeholt hatte. „Es ist zu gefährlich, wenn du nachts allein unterwegs bist.“


  Doch sie blieb nicht stehen. Mit ihm war es zu gefährlich. Hätte man sie nicht gestört, wäre sie vielleicht noch weiter gegangen. Es war so fantastisch gewesen, ihn zu küssen. Nur einen Moment später hätte sie ihn gebeten, in sie einzudringen. Unglaublich.


  „Was mache ich bloß?“, fragte sie verwirrt.


  Als Kingsley ihren Arm umfasste, wirbelte sie zu ihm herum, um ihm zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Doch er ließ die Hand sofort wieder sinken.


  „Mein Truck steht dahinten.“ Er deutete auf einen Sandstreifen zur Linken neben der hell erleuchteten Hauptstraße.


  Zwei große Hunde, ein weißer und ein goldbrauner, lagen unter einem Baum in der Nähe und blickten ihnen entgegen. Sofort verlangsamte sie ihre Schritte, sodass sie fast hinter ihm ging.


  „Du musst keine Angst haben“, meinte er leise und viel zu dicht an ihrem Ohr. „Ich lasse nicht zu, dass sie dich beißen.“


  Allerdings hatte Adah keine guten Erfahrungen mit Hunden gemacht. Der Hund eines Nachbarn hatte ihre Schwester gebissen, als sie noch klein gewesen waren, und das hatte sie nie vergessen – den knurrenden Hund, der so bedrohlich gewirkt hatte, das Blut an Zoes Bein und die Fahrt zum Krankenhaus. Ohne die beiden Tiere aus den Augen zu lassen, verschränkte sie die Arme, um sich nicht wie ein verängstigtes Kind an Kingsley zu klammern.


  „Hier wohne ich.“ Er führte sie zu einem eingezäunten Grundstück.


  Das Haus hinter dem niedrigen weißen Zaun war klein und schmal und hatte dunkelgrüne Wände und eine hölzerne Tür. Im Garten konnte sie die Silhouetten hoher Kakteen erkennen und in der Einfahrt stand ein älterer Truck.


  „Du kannst einsteigen, er ist fahrbereit, die Schlüssel stecken“, forderte Kingsley sie auf.


  Adah tat es und kurbelte schnell das Fenster hinunter, um frische Luft hereinzulassen. Nachdem er ebenfalls Platz genommen und ihr einen Blick zugeworfen hatte, ließ er den Motor an.


  „Wohin soll ich dich fahren?“ Als sie ihm den Namen ihres Hotels nannte, fuhr er fort: „Das ist ziemlich weit. Zu Fuß hättest du es nicht einmal bis zum Sonnenaufgang geschafft.“


  „Ich bin schneller, als es den Anschein hat.“


  Nun lächelte er. „Das glaube ich.“


  Da er sein Hemd nicht ganz zugeknöpft hatte, sah sie im Mondschein seine muskulöse Brust. Sie atmete tief durch, denn sie musste sich beherrschen, um nicht wieder auf seinen Schoß zu klettern. Allmählich war das Ganze lächerlich. Aber auch als er losfuhr und ihr Blick auf seine Hand an der Gangschaltung fiel, musste sie daran denken, wie seine Hände sich angefühlt hatten. Unbehaglich veränderte sie ihre Position und sah aus dem Fenster.


  Schließlich räusperte sie sich. „Was vorhin passiert ist, tut mir leid.“


  Kingsley blickte sie an. „Ach ja? Warum?“


  „Weil …“ Ich bin praktisch verlobt. „Weil wir uns gerade erst begegnet sind. Es war unpassend.“ Sie zuckte zusammen, denn sie klang wie ihre Mutter. Warum musste sie ausgerechnet jetzt an ihre Mutter denken?


  „Was wir gemacht haben, war weder unpassend noch falsch. Niemand hat dich dazu gezwungen auf meinem Schoß zu sitzen, und mir hat auch keiner einen Gewehrlauf an den Kopf gehalten, damit ich das zulasse. Ich stehe auf dich. Und du magst mich offenbar. Das ist alles ganz normal.“


  Adah stieß einen frustrierten Laut aus. Natürlich war das für einen Mann wie ihn alles normal. Wahrscheinlich liefen die Frauen ihm nach.


  „Vergnügen entscheidet nicht allein darüber, ob etwas richtig oder falsch ist“, erwiderte sie schließlich.


  „Aber es ist ein guter Anfang“, konterte er.


  Adah verfiel in Schweigen. „Dahinten ist mein Hotel“, rief sie erleichtert, als sie den Torbogen vor dem Parkplatz sah.


  Anscheinend kannte Kingsley sich hier aus, denn er bog schon in die von Palmen gesäumte Auffahrt ein. Der Parkplatz war fast voll, ein Zeichen dafür, wie beliebt das 4-Sterne-Haus war, vor allem in der Hochsaison. Es war luxuriös und gemütlich zugleich, und beim Anblick der langen, breiten Veranda an der Frontseite hatte sie sich auf den ersten Blick in es verliebt. Von jetzt an würde sie es allerdings weniger mögen. Die Frau, die auf der Veranda saß, blickte dem Wagen interessiert entgegen.


  Adah seufzte leise, bevor sie die Beifahrertür öffnete. „Mutter, warum bist du um diese Zeit noch auf?“


  In eine Stola gehüllt, hatte Thandie sich in einen der Rattansessel gekuschelt, offenbar um die ganze Nacht Wache zu halten. „Dasselbe könnte ich dich fragen.“


  Oder auch nicht. Adah wollte ihrer Mutter gerade sagen, dass sie erwachsen war und die ganze Nacht wegbleiben konnte, wenn sie wollte. Allerdings ließ diese den Blick nun zu Kingsley schweifen, der in diesem Moment aus dem Truck stieg.


  Adah wandte sich zu ihm um und biss sich angesichts der verräterischen Kratzer auf seiner Brust auf die Lippe.


  „Junger Mann, Sie sollten sich schämen, dass Sie ein Techtelmechtel mit einer Frau anfangen, die verlobt ist.“


  „Mutter!“


  Beide betrachteten sie mit starrem Blick.


  „Was ist?“ Ihre Mutter wirkte enttäuscht und verärgert zugleich. „Wir tun so etwas nicht, Adah!“


  Nun kannte Kingsley ihren Namen, wie Adah nebenbei registrierte. Ich bin aber nicht verlobt, hätte sie am liebsten geschrien. Noch habe ich mich mit nichts einverstanden erklärt.


  Kingsley nickte. „Du bist verlobt“, stellte er fest.


  „Ja, das ist sie“, antwortete ihre Mutter für sie. „Und Sie sollten sie in Ruhe lassen.“


  „Keine Angst, Ma’am. Hätte ich das gewusst, hätte ich es gar nicht so weit kommen lassen.“


  Nun musterte ihre Mutter beide von Kopf bis Fuß. „So weit? Was soll das heißen?“


  Adah fluchte leise. Am liebsten hätte sie Kingsley berührt, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihm nichts verschwiegen hatte, und dass sie nicht untreu war. Doch er ging auf Abstand, als wäre er mit ihr fertig. Ihre Brust schnürte sich zusammen.


  „Wir sehen uns … Adah.“ Er sprach ihren Namen aus, als wäre er ein Fremder, als würde Rehauge, die er gekannt, gestreichelt und begehrt hatte, nicht mehr existieren. Nachdem er ihrer Mutter zugenickt hatte, stieg er wieder ein. Er war verschwunden, ehe Adah wusste, was sie zu ihm sagen sollte.


  „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“ Ihre Mutter stand auf, wirkte aber nicht bedrohlich, sondern eher resigniert. In ihren Augen lag ein gequälter Ausdruck.


  Adah presste sich die Handballen auf die Augen. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. Sie konnte immer schlechter mit der Enttäuschung seitens ihrer Mutter umgehen und ertrug sie auch nicht mehr.


  Diesmal hatte sie diese allerdings verdient. Sie hatte Kingsleys Einladung zum Schnorcheln in dem Wissen angenommen, dass es vielleicht zu mehr führen könnte, denn allein sein Blick brachte ihr Blut zum Sieden. Selbst wenn nichts zwischen ihnen vorgefallen wäre, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie der starken Anziehungskraft nachgegeben hätte. Und das wäre es wert gewesen. Nun, da sie ihre Mutter betrachtete, zweifelte sie jedoch daran.


  „Ich dachte, du wolltest Bennett heiraten“, sagte Thandie, während sie die Stola fester um ihre Schultern zog. „Wir haben schon Vorbereitungen für diese Hochzeit getroffen“, fügte sie hinzu, als könnte sie sich nicht vorstellen, das zu stoppen, was sie für ihre Tochter und gleichzeitig für die Rettung des Unternehmens in Gang gebracht hatte.


  „Mutter, ich möchte dir und Daddy helfen. Wirklich.“ Adah schlang sich die Arme um die Taille, um nicht die Fassung zu verlieren. „Ich bin müde.“ Sie seufzte und ging auf den Eingang zu.


  „Ist das alles, was du zu sagen hast?“ Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und ihre Mutter kam näher. „Alles in Ordnung? Dieser Mann hat dir doch nichts angetan, oder?“


  „Nein, nein. Das hat er nicht. Er war perfekt.“ Wieder biss Adah sich auf die Lippe, aus Angst, noch mehr zu erzählen. „Wir können morgen reden.“


  Dann flüchtete sie ins Hotel. Geistesabwesend nahm sie eine Dusche und legte sich dann mit nassen Haaren ins Bett. Während sie starr den Stuhl mit den Kleidungsstücken darauf betrachtete, ging ihr durch den Kopf, dass diese Unordnung ihr ganzes Leben widerspiegelte.


  „Ich muss es in den Griff bekommen.“


  Sie wusste nicht, ob es Tränen oder Wassertropfen von ihren nassen Haaren waren, die ihr über die Wangen liefen. Es spielte allerdings auch keine Rolle. Sie fühlte sich schrecklich.


  Ein lautes Klingeln ließ sie aus dem Traum hochschrecken, in dem sie sich unter Wasser befand und immer tiefer versank. Schlaftrunken setzte Adah sich auf und nahm ihr Telefon vom Nachttisch.


  „Hallo?“, meldete sie sich, ohne vorher aufs Display zu blicken.


  „Alles in Ordnung, Liebes?“, fragte ihre beste Freundin.


  „Selene?“ Die Freundin hatte Adah zum Flughafen gebracht und ihr gewünscht, dass diese Reise ihr nochmals Klarheit zur richtigen Entscheidung hinsichtlich der Hochzeit bringen möge, mit der sie sich vorschnell einverstanden erklärt hatte.


  „Du wolltest mir gleich nach der Ankunft eine Nachricht schicken. Ich habe dir einen Tag gegeben, aber allmählich finde ich dein Verhalten rücksichtslos.“


  Adah fluchte leise. „Tut mir leid. Ich bin ziemlich …“ Sie wusste nicht einmal, wie sie ihren Zustand beschreiben sollte.


  „Du musst mir nicht sagen, wie durcheinander du bist. Aber du hättest mich wissen lassen können, dass du auf dieser verdammten Insel nicht von einem Irren umgebracht worden bist.“


  Seufzend legte Adah sich wieder hin. „Tut mir leid. Es geht mir gut.“


  „Den ersten Teil glaube ich dir, aber was ist mit dem zweiten? Ich habe gehört, dass deine Mama dir sofort nachgereist ist, als sie erfahren hat, dass du die Stadt verlassen hast.“ Adah wollte sie gerade das Offensichtliche fragen, doch ihre Freundin sprach weiter. „Und bevor du dämliche Fragen stellst, nein, ich war nicht diejenige, die ihr deinen Aufenthaltsort verraten hast.“


  Adah setzte sich auf und stopfte sich einige Kissen in den Nacken. „Es ist sowieso egal. Sie ist hier …“


  „Und macht dir Probleme?“


  „Und macht mir das Leben noch schwerer als vorher. Ich war mir ja nicht sicher, ob ich mein Versprechen nicht vorschnell gegeben habe, aber jetzt drängt sie mich immer mehr in die Richtung. Und je stärker sie mich unter Druck setzt, desto mehr sperre ich mich dagegen.“ Plötzlich spürte Adah, wie sich ihr die Kehle zuschnürte und Tränen in den Augen brannten.


  „Aber es steckt noch mehr dahinter, stimmt’s?“, fragte Selene, die sie nur allzu gut kannte. Sie waren zusammen zur Schule gegangen und hatten ihr ganzes Leben in Atlanta verbracht. Sie wussten praktisch alles voneinander.


  „Ich habe jemanden kennengelernt.“


  Ihre Freundin fluchte. „Du bist nicht einmal zwei Tage da unten“, stellte sie dann fest. „Wie kannst du einen Mann kennenlernen, wenn du an deinen Problemen arbeiten sollst?“


  „Vielleicht durch einen glücklichen Zufall?“


  „Lass mich raten. Deine Mama hat von deinem Inselhengst erfahren und glaubt jetzt, du setzt bewusst alles daran, das Unternehmen und den Ruf der Familie zu ruinieren.“


  „Das macht sie nicht absichtlich, aber du weißt ja, wie penetrant sie manchmal sein kann. Es ist nicht böse gemeint.“


  „Verdammt!“


  „Du sagst es.“


  Manchmal schien es Adah, als würde sie all das verkörpern, was ihre Eltern mit dem Tod ihrer Schwester verloren hatten. Zoe hätte sich sofort damit einverstanden erklärt, Bennett zu heiraten. Sie hätte es als Privileg und als ihre Pflicht betrachtet. Doch nun lag die Verantwortung bei ihr, und Adah war innerlich zerrissen, weil sie sich ein anderes Leben wünschte, das sie sich nicht wünschen durfte. Ihr mangelte es an der nötigen Entschlossenheit, um gegen den Bindungswunsch der Eltern zu rebellieren, und ihre Feigheit machte sie fix und fertig.


  Seit sie sich mit der Eheschließung einverstanden erklärt hatte, hatte sie mit keinem Mann etwas angefangen. Stattdessen hatte sie ihre ganze Energie und Leidenschaft darauf verwendet, die Kindertagesstätte aufzubauen. Sie hatte ihre Freundschaften gepflegt, mehr als ein Dutzend Länder bereist und auch sonst alles genossen, was das Leben zu bieten hatte. Aber nun holten sie all die Jahre ein, in denen sie ihre Bedürfnisse unterdrückt hatte. Das starke Verlangen, das sie für Kingsley empfand, hatte jeden klaren Gedanken ausgelöscht.


  „Deine Mama kann ziemlich furchteinflößend sein“, meinte Selene, woraufhin Adah bitter lachte.


  „Das ist sie nicht. Nicht wirklich.“


  Sie sah förmlich, wie ihre Freundin mit den Schultern zuckte. Selene wusste, dass sie bisher nur nicht aus der Reihe getanzt war, weil sie Angst davor hatte, Thandie zu enttäuschen.


  Adah seufzte. „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“ Dann stand sie auf und fuhr sich übers Gesicht. „Ich fühle mich, als wäre ich wieder auf der Highschool.“


  Das Geräusch am anderen Ende der Leitung verriet ihr, dass Selene vermutlich gerade in ihrem Kleiderschrank wühlte, um Sportsachen für ihr morgendliches Work-out herauszusuchen.


  „Was willst du denn machen?“


  „Am liebsten würde ich weglaufen“, jammerte Adah.


  „Das hast du ja schon versucht, aber deine Mama und all deine Sorgen sind dir bis nach Aruba gefolgt.“


  Am liebsten hätte Adah jetzt mit irgendwelchen Gegenständen um sich geworfen. „Stimmt.“ Sie ging ins Bad, wo sie sich kurz das Gesicht benetzte und sich anschließend im Spiegel betrachtete. Ihr Haar war völlig zerzaust, das Gesicht war verschwollen und sie hatte einen resignierten Zug um den Mund.


  „Was soll ich denn bloß machen, Selene?“


  „Das weißt du doch, Süße. Du willst es nur nicht tun.“


  Adah streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus und stellte sich vor, dass es ihre Freundin war. „Das hilft mir nicht gerade.“ Dann fing sie an, sich die Zähne zu putzen.


  „Oh, bitte. Ich mache es dir nur nicht leicht.“ Ihre Freundin rumorte weiter im Hintergrund. „Apropos … Ich hoffe, du gehst nicht davon aus, dass Bennett genauso treu ist, wie du es bist.“


  „Das erwarte ich auch gar nicht“, nuschelte Adah mit der Zahnbürste im Mund. Obwohl Bennett einer der wenigen verlässlichen und mittlerweile lieb gewonnenen Männer in ihrem Leben war, begegneten er und Selene sich nur selten.


  „Das solltest du aber, denn schließlich ist er bald dein Verlobter.“ Selene stieß einen missbilligenden Laut aus. „Aber da er sehr diskret ist, würde niemand glauben, dass er mit fast jeder attraktiven Frau in den Nordstaaten etwas hatte.“


  Adah lachte und hätte sich beinah an der Zahnpasta verschluckt. „Und woher willst du das wissen?“


  „Was? Ich verstehe kein Wort.“


  Nachdem Adah die Zahnpasta ausgespuckt hatte, wiederholte sie ihre Frage.


  „Ich habe Augen im Kopf, Süße, und Blake auch.“ Anders als Selene und sie war ihre Freundin Blake glücklich verheiratet und erwartete ein Baby. Obwohl sie nicht mehr so oft mit ihnen zusammen war wie vor der Hochzeit, gehörte sie immer noch zu ihrem Trio. „Sie hat ihn eng umschlungen mit einer Frau im Museum gesehen. Und sie hat Stein und Bein geschworen, dass sie beobachtet hat, wie die beiden für einen Quickie in einer Kammer verschwunden sind.“


  Adah kicherte. „Ist sie den beiden etwa gefolgt?“ Dass es sie nicht eifersüchtig machte, von Bennetts wildem Liebesleben zu hören, wunderte sie nicht. Die Geschichten, die ihre Freundinnen von seinen Eskapaden erzählten, brachten sie in erster Linie zum Lachen. Zugegeben, manchmal ärgerte sie sich auch ein bisschen, aber trotzdem wollte sie mehr hören.


  „Nein, sie macht sich nur Sorgen um dich, genau wie ich“, erklärte Selene.


  „Ich weiß …“ Adah klemmte sich das Telefon zwischen Wange und Schulter, um Conditioner im Haar zu verteilen.


  Inzwischen war Bennett fast wie ein Bruder für sie. Sie telefonierten ab und zu miteinander oder trafen sich zu ausgedehnten Abendessen, doch ihre geplante gemeinsame Zukunft war nur selten Gesprächsthema. Er war unbekümmert und lässig. Als Einzelkind, das einer wohlhabenden Familie aus den Südstaaten entstammte, war er mit einem für diese privilegierte Schicht typischen Selbstbewusstsein ausgestattet.


  Er liebte Frauen und Segeln. Nach dem Studium an einem exklusiven College in Exeter, New Hampshire, hatte er sich von einem Kommilitonen eine Yacht geliehen und war allein um die Welt gesegelt, weil er die Herausforderung und die Einsamkeit liebte. Manchmal war Adah neidisch auf ihn, weil er tun konnte, was er wollte, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, ob seine Eltern enttäuscht von ihm waren oder sein Verhalten missbilligten. Vielleicht würde er verstehen, was sie durchmachte.


  „Und, willst du mit ihm reden?“ Selenes Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  „Das muss ich wohl.“


  „Und was wirst du sagen?“


  „Warum stellst du mir Fragen, auf die ich keine Antwort weiß?“ Adah wandte sich vom Spiegel ab.


  Selene lachte. „Mensch, Mädchen …“


  „Ich weiß.“


  Nachdem Adah aufgelegt hatte, fühlte sie sich viel besser. Sie duschte, zog sich an und ging anschließend auf den Balkon, um den unvermeidlichen Anruf zu tätigen. Das Mobiltelefon in der Hand, setzte sie sich auf einen der beiden Stühle und blickte auf den Strand, wo das Wasser blau in der Sonne glitzerte.


  Noch während sie überlegte, ob sie Bennett wirklich anrufen sollte, klingelte das Telefon.


  „Ich habe gehört, dass du dir da unten auf Aruba schon Probleme eingehandelt hast“, erklang seine Stimme am anderen Ende.


  Überrascht und glücklich zugleich atmete sie tief durch. Im Hintergrund waren die typischen Geräusche einer Bar zu hören – dröhnende Musik und lautes Lachen.


  „Ist es nicht gerade acht Uhr morgens?“, fragte sie erstaunt.


  „Irgendwo ist es schon fünf Uhr nachmittags.“ Seine tiefe Stimme hatte einen amüsierten Unterton. „Außerdem bin ich nicht in Atlanta. Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Was ist mit dir?“


  Nun wurde die Musik am anderen Ende leiser, eine Tür knallte zu, und dann hörte man leise Stimmen. „Was weißt du?“, fragte Adah.


  „Selene hat mich angerufen. Sie meinte, du müsstest vielleicht mit mir reden.“


  Adah runzelte die Stirn. Eigentlich kannten die beiden sich nicht gut genug, um die Nummer des anderen zu haben. Sie wünschte, sie könnte sich an Bennett binden. Er war zwar unberechenbar, aber nett und großzügig, ein Mann, von dem die meisten Frauen träumten. Allerdings glaubte sie nicht, dass das ihr genügte, um ihn zu heiraten.


  „Also, schieß los“, forderte er sie auf.


  Wieder atmete Adah tief durch. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir tatsächlich heiraten sollten. Was, wenn es ein Fehler ist?“ Sie hörte selbst, wie unsicher sie klang.


  „Es ist nur dann ein Fehler, wenn du es zulässt. Möchtest du etwas anderes?“


  Obwohl sie sofort Kingsley vor sich sah, schüttelte sie den Kopf. „Ich möchte mir nur ganz sicher sein.“


  „Dann nimm dir die Zeit, die du brauchst“, erwiderte Bennett prompt. „Unsere Eltern können warten. Es geht um unser Leben, nicht um ihres.“


  Adah schluckte. Es wäre viel einfacher gewesen, alles abzublasen, wenn sie Bennett nicht so gemocht hätte und er nicht so ein verdammt netter Typ gewesen wäre. Ein guter Mann, der eines Tages einen fantastischen Ehemann abgeben würde. Für eine andere Frau.


  Adah lehnte den Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen. „So einfach ist das nicht.“


  „Du grübelst wie immer zu viel, aber ich will dich nicht von deiner Lieblingsbeschäftigung abhalten.“ Bennett lachte leise. „Entspann dich einfach auf deiner Insel, Adah. Geh schwimmen. Geh mit einem attraktiven Fremden ins Bett …“ Sie traute ihren Ohren nicht. „… und wenn du zu dir selbst gefunden hast, wirst du wissen, was zu tun ist. Mach keine zu große Sache daraus.“


  Das musste sie gar nicht. Es war bereits eine große Sache, auch wenn er so gleichgültig war und sich keine Gedanken über die Konsequenzen machte. „Okay“, antwortete sie schließlich.


  Wieder lachte er. Sie stellte sich vor, wie er in irgendeinem unbekannten Land von einer Rooftop-Bar auf die Lichter einer Stadt blickte.


  „Mehr hast du nicht zu sagen?“, hakte er nach. „Einfach nur okay?“


  „Was sollte ich sonst sagen? Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, sich von den Erwartungen meiner Eltern frei zu machen, nämlich fast unmöglich.“


  „Ich glaube an dich, Kleines.“


  Adah schüttelte den Kopf, denn sie konnte mit seinem unerschütterlichen Optimismus nicht umgehen. „Wir reden später weiter, Bennett.“


  „Gut. Lass mich wissen, wie es weitergeht.“


  Sie verzog den Mund. „Du wirst einer der Ersten sein, die es erfahren.“


  „Ah ja.“ Wieder lachte Bennett, als würde es ihn nicht im Geringsten interessieren, ob sie nun heiraten sollten oder nicht. „Nimm’s locker, Kleines. Wir reden bald wieder.“


  Als Adah in ihr Zimmer zurückkehrte, ließ sie die Telefonate mit Bennett und Selene Revue passieren. Und sie dachte an den Gesichtsausdruck von Kingsley und das Zucken in seinen Augen, als ihre Mutter ihm gesagt hatte, sie wäre verlobt. Ihre Schläfen begannen zu pochen.


  Nachdem sie sich gekämmt hatte, verließ Adah die Suite und zog leise die Tür hinter sich zu, damit ihre Mutter sie nicht hörte. Sie musste eine Entscheidung treffen, aber vorher musste sie sich dringend bei jemandem entschuldigen.


  Obwohl sie oft mit den Gedanken nicht bei der Sache war, besaß Adah einen hervorragenden Orientierungssinn. Auch wenn die heftige Begegnung mit Kingsley und seine Nähe auf der Fahrt von Annikas Haus zum Hotel ihre Sinne verwirrt hatten, meinte sie recht genau zu wissen, wo er wohnte. Sie rief sich ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse der kleinen Siedlung.


  Nachdem sie ausgestiegen war, brauchte sie nicht lange, um sein Haus zu finden – ein schmales einstöckiges Gebäude, vor dem ein älterer Truck parkte. Es war noch nicht einmal neun Uhr, doch sie nahm an, dass Kingsley zu Hause war.


  Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie die Einfahrt hochging und überlegte, wie sie sich am besten bei ihm für … alles entschuldigen sollte. Na ja, vielleicht nicht für alles. Sie wollte gerade an die Tür klopfen, als ein Jaulen von der Straße her sie veranlasste, dorthin zu blicken. Dort standen die beiden Hunde vom Vorabend, diesmal in Begleitung zweier anderer, noch größerer Hunde. Hechelnd fixierten sie Adah.


  Hilfe suchend blickte sie sich um. Auf der Straße war niemand, und die Hunde wirkten, als wollten sie gleich Kingsleys Grundstück betreten. Vor Panik begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Sie umfasste das Verandageländer und wich zurück.


  Verdammt!


  Die vier Hunde kamen näher. Ohne nachzudenken, sprang Adah über das Geländer und rannte zu der Pforte, die zum hinteren Teil des Grundstücks führte. Verzweifelt rüttelte sie an der Klinke, doch diese ließ sich nicht bewegen. Keuchend vor Angst, stemmte sie sich hoch, um auf die andere Seite zu klettern, wobei sie eine ihrer Sandaletten verlor.


  Schwer atmend landete sie auf der anderen Seite. Ihre Knie taten weh, und der Kies bohrte sich in ihren nackten Fuß. Aber sie war in Sicherheit. Die Augen geschlossen, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Pforte.


  „Das ist ja eine Überraschung.“


  Beim Klang von Kingsleys Stimme öffnete sie unvermittelt die Augen. Kingsley lag splitternackt am Pool. Adah schluckte.


  „Das habe ich nicht mit Absicht gemacht.“ Sie versuchte, woanders hinzusehen, schaffte es allerdings nicht. Schließlich fixierte sie einen Punkt neben seinem Kinn.


  „Die Hunde, richtig?“


  Er klang amüsiert, und obwohl sie nicht in seine Richtung blickte – wirklich nicht –, sah sie, wie er sich auf der Liege aufsetzte und einen Stapel Papier weglegte. „Sie sind mitunter etwas furchteinflößend“, meinte er.


  Adah rechnete damit, dass er ein Handtuch nahm, um seine Blöße zu bedecken, doch er stützte nur die Ellbogen auf die Knie. Nervös befeuchtete sie sich die plötzlich trockenen Lippen. Da sie unbefugt sein Grundstück betreten hatte, konnte sie ihm kaum sagen, er solle sich etwas anziehen. Also richtete sie sich auf und lehnte sich gegen den Zaun. Sie atmete tief durch und versuchte dabei, ihn nicht anzusehen, doch er machte es ihr sehr schwer.


  Schließlich räusperte sie sich. „Ich möchte mich wegen gestern Abend entschuldigen.“


  Einen Moment lang saß Kingsley regungslos da. Dann stand er auf und ging zum Pool. Adah atmete erleichtert auf, als er langsam hineinging und das Wasser ihm Zentimeter für Zentimeter bis zu den Schenkeln stieg, bis zu den Hüften und … Sie wollte den Blick zu seinem Gesicht schweifen lassen, blieb allerdings an seiner Brust hängen, auf der sich immer noch die Kratzer von ihren Fingernägeln abzeichneten. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lächelte er.


  „Für welchen Teil des gestrigen Abends möchtest du dich entschuldigen, Adah?“


  Adah spürte, wie sie errötete, und beobachtete, wie er langsam zum tiefen Ende schwamm. Nun traute sie sich, den Pool zu umrunden und sich auf die andere Liege zu setzen.


  „Ich muss mich für einiges entschuldigen.“ Adah dachte an den Kuss, den sie provoziert und begonnen hatte. „Es tut mir leid, dass ich dich in so eine peinliche Lage gebracht habe. Es war egoistisch von mir. Und ich hätte es besser wissen sollen. Ich war nur …“ Sie verstummte, weil sie nicht wusste, ob sie ihm sagen sollte, was sie innerlich zerrissen hatte. „Es tut mir leid.“


  Eine Weile betrachtete er sie nur, und die Wassertropfen in seinem Gesicht und an seinem Hals glitzerten in der Sonne. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt, sein Gesicht mit Küssen bedeckt und ihn überall berührt, bis all ihre Ängste verschwanden und es nur noch ihn, sie und die Sonne gab und was sich auch zwischen ihnen entwickeln mochte. Doch Aruba war kein Ort, an dem sich etwas entwickelte, und deshalb war sie auch nicht hier.


  „Was genau tut dir leid?“, fragte Kingsley, während er Wasser trat. „Sag es mir. Und zwar deutlich.“


  Die Art, wie er das letzte Wort betonte, weckte in ihr den Wunsch, vor ihm auf die Knie zu sinken und der Versuchung nachzugeben, die er darstellte. Er wusste genau, was er tat, das bewies der Ausdruck in seinen Augen.


  Es dauerte einen Moment, bis Adah antworten konnte. „Mein Leben ist ein einziges Schlamassel.“ Sie biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. „Ich habe mich vor langer Zeit auf ein Arrangement eingelassen. Eine Heirat. Ich hätte dich nicht küssen dürfen.“


  „Und jetzt bist du hier, um …?“


  „Um mich dir auszuliefern?“ Fragend neigte sie den Kopf, reumütig und fast bereit, um Verzeihung und was er noch zu geben bereit war zu flehen.


  Kingsley war einfach zu schön, wie er dort knapp außerhalb ihrer Reichweite auf dem Wasser trieb. Bennetts Worte waren gut gemeint gewesen. Aber so einfach war es nicht. Sie konnte keine Entscheidung treffen. Ihr Weg war vorbestimmt, und sie konnte nichts tun, außer einige Menschen nicht zu verletzen, bevor sie sich in das Unvermeidliche fügte.


  „Meine Gnade ist unendlich“, sagte Kingsley schließlich. „Egal, was ich von dir wollte – wir können trotzdem Freunde sein. Ich bin kein Sklave meines Verlangens. Es macht mir Spaß, so zu tun, als wäre ich es, aber …“ Er lächelte jungenhaft, und der Ausdruck in seinen Augen wurde weich, fast zärtlich. „Ich kontrolliere es mehr als es mich.“


  Adah musste ein Lächeln unterdrücken. Erleichtert lehnte sie sich zurück und gestattete sich jetzt, ihn zu betrachten. Das erwies sich als Fehler. Das Wasser reichte ihm nun bis zur Taille, und die Tropfen perlten ihm übers Gesicht und über die Brust. Sie atmete tief ein und merkte, dass es ihr immer schwerer fiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Warum erlag sie nur so leicht seinen Reizen?


  Hatte sie nicht schon attraktivere Männer als ihn kennengelernt? Nein, sie konnte sich nicht entsinnen. Bennett war sehr attraktiv. Als sie sich für die Gemeinschaft geopfert und sich zu der Verlobung bereit erklärt hatte, hatte sie geglaubt, dafür auch einiges zu bekommen. Als sie jedoch Kingsley über die Wellen hatte fliegen sehen, war ein heißes Verlangen in ihr aufgeflammt, das sie völlig überrascht hatte. Da sie es gewohnt war, ihre Bedürfnisse zu unterdrücken, war es ihr nicht schwergefallen zu gehen. Jetzt war es ihr allerdings unmöglich. Aber vielleicht konnten sie tatsächlich Freunde werden.


  Adah räusperte sich und wandte den Blick ab. „Okay. Das ist gut. Das war alles, was ich wollte. Mich bei dir entschuldigen und mich vergewissern, dass das, was meine Mutter gestern Abend zu dir gesagt hat, dich nicht verschreckt hat.“


  „Ich habe schon Schlimmeres von Müttern gehört.“ Kingsley zwinkerte ihr zu, woraufhin sie lächelnd den Kopf schüttelte. „Hast du Lust, zum Frühstück zu bleiben?“, fragte er, während er auf sie zu schwamm. „Freunde frühstücken doch zusammen, stimmt’s?“


  Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, unter welchen Umständen sie gern mit ihm frühstücken würde, doch sie konnte die Bilder nicht verdrängen. Nachdem sie heißen Sex gehabt hätten, würden sie im Bett frühstücken, dann würde Kingsley sie mit Erdbeeren füttern, bevor er sie wieder an sich zog. Sofort brannten ihr wieder die Wangen.


  „Ich wünschte, ich könnte es“, erwiderte sie. „Aber ich muss los.“ Bevor ich etwas tue, das ich bereue. Nachdem sie aufgestanden war, fuhr sie sich über ihre Shorts. „Viel Spaß noch beim Schwimmen. Wir sehen uns bestimmt wieder.“


  „Bestimmt“, wiederholte er neckend. „Du bist hier jederzeit willkommen, falls du die Initiative ergreifen möchtest.“


  „Danke.“ Die Einladung würde sie sicher nicht annehmen.


  „Bleibst du noch lange auf der Insel?“, fragte Kingsley in dem Moment, als sie sich abwandte.


  Lange genug, um wieder Probleme mit dir zu bekommen. „Nur noch fünf Tage.“


  „Gut zu wissen“, meinte er. „Bis bald. Freundin.“


  Die sinnliche Art, wie er das letzte Wort betonte, ängstigte und erregte sie gleichermaßen. Adah verdrehte die Augen, weil sie so idiotisch war. Reiß dich zusammen, Mädchen! „Bis dann, Kingsley.“


  5. KAPITEL


  Er begehrte sie immer noch.


  Auf Wunsch seiner Assistentin hin hatte Kingsley die Berichte durchgesehen, bevor er zum Freestyle-Wettkampf fuhr. Die ganze Zeit musste er an Adah denken. Wie sie über seinen Zaun gesprungen war, weil sie solche Angst vor den Hunden hatte. Und bei seinem Anblick hatte sie so schockiert gewirkt, als würde sie wieder den Hunden gegenüberstehen.


  Sie passte nicht zu ihm, diese Frau, die ihm nicht geben konnte, was er wollte.


  Aber er wollte sie trotzdem.


  Am Strand war es zu dieser frühen Stunde noch nicht so heiß, und er spürte den Wind auf der Haut. Die Teilnahme in der Disziplin Langstrecke am Vortag hatte ihm großen Spaß gemacht, zumal er viele Freunde und Konkurrenten schon lange nicht mehr gesehen hatte. Aber Freestyle war seine Lieblingsdisziplin. Er musste seine Freunde schlagen, um den Pokal zu bekommen. Das Preisgeld in Höhe von fünftausend Dollar interessierte ihn nicht, denn diese Summe gab er manchmal in einer Woche aus. Es war die Herausforderung, seinen Körper zu beherrschen und dabei einen Adrenalinschub wie beim Sex zu spüren, während sich ihm obendrein eine unvergleichliche Aussicht bot.


  Als er sich am Strand mit den Übungen vorbereitete, blickte er aufs Wasser, wo sein schärfster Konkurrent gerade einen Rückwärtssalto machte und aufrecht zum Stehen kam. Die Menge applaudierte begeistert. Er musste sich auf den Wettkampf konzentrieren, statt an Adah zu denken.


  Als er an der Reihe war, konzentrierte Kingsley sich voll darauf, den Schirm in der Luft zu kontrollieren und das Board auszubalancieren. Er war ganz bei der Sache. Sein Körper reagierte so, wie er sollte, seine Atmung war perfekt, und als er wieder auf dem Wasser landete, spürte er den Aufprall bis in die Knie. Er atmete tief aus.


  Ja!


  Wieder nutzte er eine Bö und flog hoch. Er atmete tief ein, dann flog er noch höher. Seine Muskeln waren angespannt. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und er schmeckte Salzwasser, dann setzte er zu dem Double Flip an, den er die ganze Woche geübt hatte. Er atmete aus. Spürte den Aufprall. Hörte den Applaus. Kingsley strahlte, als er über das Wasser segelte und wieder hochflog, sobald eine neue Bö kam. Geschickt steuerte er anschließend auf den Strand zu und ließ dabei den Blick über die Menge schweifen, um zu sehen, ob sie dort war.


  Doch er konnte Adah nirgends entdecken. Ein plötzlicher Ruck in seinem Arm und Kingsley merkte, wie er die Kontrolle über den Schirm verlor und der Wind ihn erneut hinaus aufs Meer trug. Er durfte nicht mehr an Adah denken.


  Nachdem Kingsley tief durchgeatmet hatte, konzentrierte er sich wieder auf den Wettkampf. Eine helle Silhouette unter Wasser fiel ihm ins Auge – ein Hai. Stirnrunzelnd verstärkte er den Griff um die Lenkstange und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Jetzt hatte er noch einen Grund, sich auf den Wettkampf zu konzentrieren. Als er wieder aufsetzte, spritzte das Wasser auf, und der Schirm zerrte an seinem Trapez. Kingsley riss an den Bremsleinen und spürte, wie sich seine Schulter- und Rückenmuskulatur verhärtete, während er den Schirm wieder in Richtung Strand lenkte.


  Max, einer seiner Konkurrenten, der vor ihm gestartet war, bekam die Führleine des Schirms zu fassen und zog ihn in den Sand, während Kingsley unter dem aufbrandenden Applaus des Publikums vom Board sprang.


  „Das war cool! Ich wusste gar nicht, dass du den Flip, der dir letztes Jahr fast zum Verhängnis geworden ist, dermaßen perfektioniert hast.“ Max machte einen Faustcheck mit ihm. „Super gelaufen.“


  „Danke!“ Obwohl es kein Pflichtelement in der Disziplin war, hatte Kingsley unbedingt den Triple Flip machen wollen. Beim Training wäre er einige Male fast mit dem Kopf gegen das Board geprallt. Doch dort draußen auf dem Wasser hatte er es mühelos geschafft, und es war einer seiner besten Sprünge überhaupt gewesen. Was kam als Nächstes, nun, da er diese Herausforderung gemeistert hatte? Wieder musste er an Adah denken.


  „Viel Glück da draußen, Max. Der Wind ist gut, aber ich habe etwas weiter draußen einen Hai gesehen.“


  Max fluchte. „Diese Viecher machen mir Angst.“


  „Da bist du nicht der Einzige“, murmelte Kingsley.


  Kalte Angst hatte ihn gepackt. Es war nicht das erste Mal, dass er beim Kitesurfen einem Hai begegnete, und heute sollte nicht das erste Mal sein, dass er auch von einem gebissen wurde.


  „Du warst wirklich toll da draußen.“


  Drei Frauen kamen auf ihn zu. Max warf ihm einen vielsagenden Blick zu, bevor er die Hand hob.


  „Bis später, Kumpel.“ Als er wegging, blickte er den Frauen nach und hob hinter ihrem Rücken grinsend den Daumen.


  Kingsley bedankte sich bei ihnen für das Kompliment, während er den Schirm zusammenpackte. Er spürte ihre Blicke auf sich, und sie schienen ihn genauso verschlingen zu wollen wie der Hai dort draußen.


  „Wir würden dich gern auf einen Drink einladen“, sagte eine der Frauen.


  Sie waren alle hübsch in ihren bunten Bikinis, die vorteilhaft ihre Figuren und ihre neu erworbene Bräune betonten. Und alle drei schienen etwas von ihm zu wollen. Einen Vierer hatte man ihm schon lange nicht mehr angeboten. Wieder musste Kingsley an Adah und ihre blitzenden blauen Augen denken, an ihren weichen Körper und ihre Hand in seiner beim Schnorcheln.


  „Gerne“, antwortete er. „Und wo?“


  Schließlich war er ungebunden. Er hatte keine Frau oder Freundin, die ihn davon abhielt, sich zu nehmen, was diese Frauen ihm boten.


  „Das Sundowner hat eine nette Bar.“ Es handelte sich um ein Hotel in der Nähe. „Und große Betten“, sagte nun die kurvigste der drei Frauen, deren Lippen ihn ein wenig an die von Adah erinnerten.


  Kingsley riss sich zusammen. Er wollte nicht an sie denken, denn sie war so gut wie verheiratet und damit tabu. „Okay. Warum nicht?“


  Nachdem sie ihre Telefonnummern ausgetauscht hatten, verabredeten sie sich für den Abend an der Hotelbar. Der restliche Wettkampf war frustrierend. Kingsley beglückwünschte und kritisierte sich abwechselnd, weil er sich mit den Frauen verabredet hatte. Doch er konnte Adah nicht haben. Nicht auf die Art, die er sich wünschte. Nicht auf die Art, die sie sich offenbar wünschte. Es hatte keinen Sinn, sich zu quälen, indem er das heiße Verlangen, das er für sie empfand, nicht anderweitig stillte.


  Da er etwas früher als zu der vereinbarten Zeit in dem Hotel eintraf, plauderte Kingsley eine Weile mit dem Barkeeper. Dass sein Magen sich gelegentlich zusammenkrampfte, weil er die Ankunft der drei Frauen eher fürchtete, ignorierte er geflissentlich.


  Dies war genau das, was er wollte. Das versuchte er sich zumindest einzureden. Doch immer wenn er in den Spiegel hinter dem Barkeeper blickte, fiel ihm auf, wie zwiegespalten er wirkte. Obwohl äußerlich scheinbar ruhig, trommelte er ungeduldig mit den Fingern auf den Tresen und verzog die Lippen bei der Vorstellung, was oben in einem der Hotelbetten mit den Frauen passieren würde. Für viele Männer wäre eine Verabredung wie diese die Erfüllung einer Fantasie. Für ihn hingegen …


  Kingsley atmete tief durch. Er sah die Frauen im Spiegel, bevor sie ihn ansprachen.


  „Schön, dass du es geschafft hast“, sagte die Kurvige.


  Wie am Vormittag sahen alle ähnlich aus, denn sie trugen Schlauchkleider in Pastelltönen und dazu hochhackige Sandaletten, und das lange Haar fiel ihnen offen über die Schultern. Wahrscheinlich wären sie im Bett auch austauschbar, selbst wenn sie sich gegenseitig zu übertreffen versuchten. Das hatte er alles schon einmal erlebt. Im nächsten Moment traf er eine Entscheidung.


  „Ich bin gekommen, um euch persönlich zu sagen, dass ich nicht bleiben kann.“ Kingsley tat es fast leid, weil sie ihre Enttäuschung nicht verbergen konnten. „Mir ist etwas dazwischengekommen, und ich möchte nicht unhöflich sein.“


  Die Frau, die ihn zuerst angesprochen hatte, schien am tiefsten getroffen zu sein. Sie kam näher und legte ihm ihre Hand mit den blau lackierten Nägeln auf den Schenkel. „Bist du sicher? Wir haben oben eine Menge zu trinken und zu essen.“


  Die Frau, die ihn an Adah erinnerte, legte ihr die Hand um die Taille und zog sie zurück. „Wir sind enttäuscht, aber wir verstehen dich – stimmt’s, Katya?“


  Die Dritte im Bunde nickte, während sie sich bei der ersten unterhakte. „Du verpasst etwas“, sagte sie zu Kingsley, bevor sie sich die vollen Lippen befeuchtete und die Schultern zurücklegte, um seine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste zu lenken.


  Er gab sich Mühe, zerknirscht zu wirken. „So verführerisch ihr drei auch seid, ich kann nicht. Ich muss heute Abend etwas erledigen.“


  Von wegen erledigen … Mit einem Bier in der Hand, blickte Kingsley noch Stunden später starr aus seinem Küchenfenster und fragte sich, was Adah jetzt wohl machte. Ob sie sich vor Verlangen genauso verzehrte wie er? Er presste sich die kühle Bierflasche an die nackte Brust und seufzte, als er sich vorstellte, dass es ihre Lippen waren.


  Er war so erregt, dass er sich gern Erleichterung verschafft hätte. Schließlich stellte er die Bierflasche auf den Tresen und wünschte, er wäre ein weniger ehrenhafter Mann.


  Mit Sonnenbrille und einer dicken Schicht Creme geschützt, streckte Kingsley sich auf seiner Decke am Strand aus. Heute hatte er einen wettkampffreien Tag. Er legte sich seinen Rucksack unter den Kopf und beobachtete das gute Dutzend Kitesurfer, die mit geblähten Schirmen über das Meer flogen.


  Er hatte eine unruhige Nacht verbracht, denn Adah ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte geträumt, wie er mit ihr schlief und sie zusammen ungeahnte Höhen erklommen. Selbst jetzt, Stunden später, brannte er immer noch vor Verlangen.


  „He, warum bist du nicht dahinten?“ Max kam auf ihn zu, und sein T-Shirt und seine Boardshorts flatterten im Wind. Er deutete auf eine Stelle in einiger Entfernung von der Wettkampfstätte, wo die Kiter einfach nur zum Spaß surften.


  „Bin heute nicht in Stimmung.“ Kingsley zuckte zusammen. Er war immer in Stimmung zum Kiten, das wusste fast jeder. Deshalb war er ja auch auf der Insel. Aber die Gedanken an Adah hielten ihn zurück.


  Sie hatte etwas Unwiderstehliches an sich, auch nachdem er von ihrer bevorstehenden Heirat erfahren hatte. Noch nie war er von einer Frau so besessen gewesen. Vielleicht lag es daran, dass er Adah nicht ins Bett bekommen hatte. Vielleicht.


  Kingsley seufzte. „Ich habe Muskelkater von gestern“, erklärte er wahrheitsgemäß. „Ich brauche eine Pause.“


  Obwohl Max ihn noch nicht lange kannte, schien er ihm nicht zu glauben.


  „Wie heißt sie?“, fragte er lachend. „Ist es eines der Mädels von gestern?“ Anscheinend verriet ihn sein Gesichtsausdruck, denn Max warf ihm einen wissenden Blick zu. „Also eine andere.“


  Kingsley machte sich nicht die Mühe zu lügen. Adah lag ihm im Blut. Er konnte es nicht verbergen. „Leider ohne Zukunft, denn sie ist schon vergeben.“


  „Wenn sie wüsste, wie viele Frauen hier hinter dir her sind, würde sie sich dir sofort an den Hals werfen“, meinte Max.


  „Darum geht es nicht. Wenn sie will, kann sie mich haben, und das weiß sie auch. Sie will nur nicht.“


  „Dann muss sie verrückt sein. Selbst ich muss zugeben, dass du nicht schlecht aussiehst.“


  Nun musste Kingsley lachen. „Danke.“


  „Keine Ursache, Kumpel.“ Max klopfte ihm auf die Schulter. „Bis später. Den Wind muss man einfach nutzen.“


  An jedem anderen Tag wäre Kingsley schon längst auf dem Wasser gewesen, weil er den Sport so liebte. Aber heute konnte er sich einfach nicht konzentrieren.


  Alles erinnerte ihn an Adah.


  Kurz darauf beobachtete er Max beim Surfen und fragte sich, ob dieser Adah am Strand entdeckt haben mochte.


  Verdammt! Vielleicht war sie irgendwo in der Nähe, und er konnte sie nur nicht sehen, was nicht der Fall gewesen wäre, wenn er auf dem Board stehen würde. Kingsley stand auf, um seine Sachen einzusammeln. Wenn er jetzt ging, konnte er in weniger als einer halben Stunde über die Wellen fliegen …


  Plötzlich erschienen zwei nackte Beine und eine Plastiktüte mit einer grünen Kokosnuss in seinem Blickfeld.


  „Hallo“, grüßte Adah.


  Seine Verzweiflung wich so schnell unendlicher Erleichterung, dass ihm beinah schwindelig wurde.


  Bleib cool.


  Kingsley zwang sich, in den lässigen Flirtmodus überzugehen, an den sie sich beide gewöhnt hatten. Bewusst langsam ließ er den Blick höher schweifen, über ihre leicht schimmernden gebräunten Beine, die Adah in seinem Traum um ihn geschlungen hatte, ihre kurzen Jeansshorts, die er ihr am liebsten hinuntergerissen hätte, um sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln zu bergen. Unvermittelt senkte er den Blick, denn diese Taktik war auch nicht gut.


  „Was führt dich hierher?“, fragte er. „Suchst du einen neuen Typen, mit dem du deinen Verlobten betrügen kannst?“ Verärgert presste er die Lippen zusammen. Das war völlig unpassend gewesen, aber sie brachte ihn so durcheinander, dass er nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand.


  Sie zuckte zusammen und hätte offenbar am liebsten die Flucht ergriffen. Kingsley umfasste ihr Fußgelenk und erschrak, weil ihre Haut sich so zart anfühlte.


  „Tut mir leid, das war gemein. Ich verspreche dir, so etwas nicht mehr zu sagen. Jedenfalls nicht in den nächsten Minuten.“


  Sichtlich unentschlossen und gekränkt, stand Adah regungslos da. Zärtlich strich er ihr mit dem Daumen über den Knöchel.


  „Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt. Leider ist das eine schlechte Angewohnheit, in die ich manchmal verfalle.“ Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, rückte er zur Seite, um ihr Platz zu machen. „Setz dich. Bitte.“


  Als sie dankbar neben ihm auf die Decke sank, atmete er erleichtert auf. Sie biss sich auf die Lippe und wartete anscheinend darauf, dass er noch etwas Verletzendes sagte.


  „Wenn ich nicht bekomme, was ich will, kann ich ein richtiger Idiot sein“, gestand er. „Ohne Witz.“


  Aber Adah blieb neben ihm sitzen, statt aufzustehen und zu gehen, wie jeder normale Mensch es getan hätte. Sie umklammerte die Plastiktüte auf ihrem Schoß und spielte nervös mit den Henkeln. Schließlich nahm sie einen Strohhalm heraus, steckte ihn in die Kokosnuss und begann zu trinken. Dabei betrachtete sie ihn neugierig und argwöhnisch zugleich unter gesenkten Lidern.


  „Möchtest du noch einmal von vorn anfangen?“, fragte sie.


  Verdammt, ja! Kingsley lachte und schüttelte zerknirscht den Kopf. „Ihre Majestät ist so großmütig gegenüber ihrem dämlichen Untertan.“


  „Ich lerne von den Besten.“


  Er wandte den Blick von ihren verführerischen Lippen ab und ließ ihn über den Strand schweifen. Inzwischen war es halb drei, und es hatten sich zahlreiche Zuschauer und Sonnenanbeter eingefunden. In einiger Entfernung bemerkte er das Frauentrio vom Vortag.


  Auch heute trugen sie wieder winzige Bikinis, diesmal im Westernstil mit Fransen an den Oberteilen. Er wusste, dass das momentan angesagt war, weil es die Brüste größer wirken ließ. Es war nicht sein Fall.


  Obwohl er die drei nur flüchtig betrachtete, bemerkten sie ihn und auch Adah, die wie eine Königin auf seiner Decke saß. Eine von ihnen winkte ihm zu, und er zog die Brauen hoch, bevor er wegsah. Noch immer interessierte ihn nicht, was sie ihm zu bieten hatten.


  Kingsley spürte die heiße Sonne auf seinem fast nackten Körper. Achtlos hatte er eine knappe Badehose aus der Schublade genommen, während er überlegt hatte, was dieser Tag wohl bringen mochte. Da Adah jedoch so dicht neben ihm saß und ihr Interesse an seinem Körper nur schlecht verbergen konnte, spürte er, wie Verlangen in ihm erwachte. Er veränderte seine Position und räusperte sich. Seit seiner Teenagerzeit hatte er seinen Körper nicht mehr so schlecht unter Kontrolle gehabt.


  „Wollen wir etwas trinken gehen?“ Um diese Tageszeit war eine derartige Einladung etwas fragwürdig, aber er wollte jetzt nicht surfen, geschweige denn mit Adah schwimmen gehen und ihr zeigen, wie erregt er war.


  Sie zögerte etwas, bevor sie mit den Schultern zuckte. „Gern. So interessant ist dieses Kokoswasser auch nicht.“


  Ohne sich umzublicken, langte er nach hinten in seine Tasche, um das T-Shirt und die Jeansshorts herauszunehmen. „Ich kenne den perfekten Ort.“


  Während er sich anzog, dachte er an die drei Frauen und ihr Angebot. Ein Drink und Sex. Eine Bar und ein Bett. Er versuchte sich einzureden, dass er Adah nicht dasselbe anbot.


  „Fertig?“, fragte er, nachdem er seine Shorts zugeknöpft hatte.


  „Ja.“


  Kingsley bereute es nicht, den Wettkampfort zu verlassen. Der Wind war perfekt und hätte ihn hoch über etwaige Haie oder Versuchungen hinwegtragen können. Doch er wollte jetzt bei Adah sein. Selbstsicher ging sie neben ihm her, offenbar entschlossen, ihm überallhin zu folgen.


  „Warst du heute schon im Wasser?“, erkundigte er sich.


  „Noch nicht. Ich wollte erst später schwimmen gehen, wenn es nicht mehr so heiß ist.“


  Unwillkürlich stellte er sie sich im Bikini vor. Nass und sich nach seiner Berührung sehnend.


  „Klingt gut.“ Er redete sich ein, dass er wieder großmütig war. „Wenn das Meer dir zu rau ist oder dich der Sand im Badeanzug nervt, kannst du gern zu mir kommen und im Pool baden.“


  Nun lächelte Adah amüsiert. „Du bist so nett.“


  „Schön, dass du das endlich erkannt hast.“


  Sie gingen den Strand entlang in die Richtung, die nicht mehr so belebt war. Dort standen teure Villen und es gab unbebaute Grundstücke, die man noch nicht an irgendwelche Investoren verkauft hatte. Kingsley hatte schon einige Male mit dem Gedanken gespielt, in eine weitere Immobilie auf Aruba zu investieren, zum Beispiel in ein Hotel oder in ein Restaurant, das er unabhängig vom Familienunternehmen betreiben würde. Allerdings widerstrebte es ihm, Profit aus einem Ort herauszuschlagen, der ihm so gefiel.


  Er legte Adah die Hand auf den Rücken, als sie die kleine Strandbar erreichten, die einem alten Freund von ihm gehörte. „Da sind wir.“


  Sie betrachtete das kleine Holzhaus mit einem Dach aus Palmblättern. Auf der Veranda standen handgefertigte Holzstühle, weiter zum Strand hin Palapas, offene Hütten aus Palmstämmen und ebenfalls mit Palmblättern gedeckt, unter denen man in Hängematten entspannen konnte. Aus dem Haus erklang Reggaemusik.


  Kingsley wusste, dass ein idyllischer Ort wie dieser normalerweise von Touristen überlaufen wäre, doch Josue sorgte dafür, dass es ein Geheimtipp blieb. Er schickte diejenigen, die die Bar entdeckten, zwar nicht weg, sorgte aber mit seiner mürrischen Art und einem schlechten Service dafür, dass sie nicht wiederkamen.


  „Ich mag die Musik“, bemerkte Adah, während sie lächelnd vor ihm auf die namenlose Bar zuging.


  Josue, der am Tresen stand, winkte Kingsley zu und grüßte mit einem knappen „Bon bini“, während er Drinks für die anderen vier Besucher mixte. Mit seiner massigen Gestalt war er bei Weitem nicht der schnellste Barmann auf Aruba, aber sicher einer der besten. Außerdem war er die gute Seele der Gemeinschaft, die Kingsley hier auf Aruba gefunden hatte. Nun stellte er den Gästen ihre Cocktails in hohen Gläsern auf den Tresen.


  „Ist heute ein guter Tag?“, fragte Kingsley.


  „Kann ich noch nicht sagen“, erwiderte Josue, während er Adah musterte. „Wer ist dieses arme Ding, das das Pech hatte, sich mit dir zu treffen?“


  Kingsley lehnte sich über die Bar, um ihn flüchtig zu umarmen, bevor er Adah bedeutete, sich auf einen der vier freien Barhocker zu setzen. Nachdem sie Platz genommen hatte, tat er es auch und machte die beiden miteinander bekannt.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss“, sagte Josue. „Allerdings mache ich mir Sorgen um Sie, weil Sie sich mit diesem Typen herumtreiben.“


  „He, ich habe die ehrenwertesten Absichten.“


  Josue wischte den Tresen ab und tätschelte Adah mitfühlend die Hand. „Was darf ich euch mixen?“


  Kingsley bestellte einen Rumpunsch und ermutigte Adah, diesen auch zu probieren.


  „Ich glaube, ich habe mich verliebt“, sagte sie strahlend zu Josue, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.


  „Ich setze Sie mit auf meine Liste“, konterte dieser mit unbewegter Miene, woraufhin sie lachte.


  Nachdem man kurz über den Wettkampf geplaudert hatte, entschuldigte Josue sich, um sich den anderen Gästen zu widmen. Da sie ein Stück von diesen entfernt saßen, hatten sie genug Privatsphäre, zumal die Wellen für eine leise Geräuschkulisse sorgten.


  „Schön, dass du heute Nachmittag zum Strand gekommen bist“, sagte Kingsley. „Allerdings tut es mir leid, dass du dir von hier aus den Wettkampf nicht ansehen kannst.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Ehrlich gesagt, bin ich nur deinetwegen gekommen.“


  Ihr Geständnis überraschte ihn nicht sonderlich. Trotzdem rauschte ihm das Blut in den Adern. „Wolltest du sehen, was dein neuer Freund macht?“


  „Ja?“ Dass es wie eine Frage klang, brachte ihn zum Lächeln. „Gestern haben mich die Hunde ganz durcheinandergebracht“, fuhr Adah fort. „Ich habe dir nicht alles sagen können und wollte dir deshalb heute erklären, warum das vorgestern Abend passiert ist.“


  Kingsley überlegte, ob es wirklich nur die Hunde gewesen waren, die sie so durcheinandergebracht hatten. Hätte sie auch nur annähernd so empfunden wie er, konnte er verstehen, warum sie keinen klaren Gedanken hatte fassen können. Nachdem sie gegangen war, hatte er fast eine Stunde gebraucht, um sich endlich auf die geschäftlichen Unterlagen konzentrieren zu können.


  „Willst du es mir jetzt sagen?“ Er legte die Hand um das angenehm kühle Glas mit dem Rumpunsch.


  „Interessiert es dich denn?“


  „Natürlich.“ Ich werde mir alles anhören, was du zu sagen hast.


  Adah blinzelte, und einen Moment lang glaubte Kingsley, sie hätte seine Gedanken gelesen. Nachdem sie noch einen Schluck getrunken hatte, blickte sie zu Josue, der am anderen Ende der Theke mit einem anderen Einheimischen sprach. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Das ist ein Leben. An der Bar neben einem tollen Mann zu sitzen und Rumpunsch zu trinken. Daran könnte ich mich gewöhnen. Aber ich denke immer viel zu viel nach. Das ist leider mein Problem.“


  Kingsley lächelte über ihr beiläufiges Kompliment. „Es ist doch nichts dabei, wenn man die Gesellschaft eines anderen Menschen und einen guten Drink genießt. Das sind zwei der schönsten Dinge im Leben.“


  „Aber das ist bestimmt nicht alles, was du vom Leben erwartest.“


  „Und du auch nicht“, erwiderte er.


  „Warum bist du dir so sicher? Du kennst mich doch erst seit ein paar Tagen.“


  „Ich weiß es einfach.“


  „Ich liebe Kinder.“ Adah strich langsam mit dem Daumen über den Rand ihres Glases, was ihn mehr ablenkte, als es der Fall hätte sein sollen. „Aber ich werde wohl trotzdem keine bekommen, vielleicht eins, vielleicht auch gar keins nach diesem ganzen Chaos mit meiner Verlobung. Ich bin gern von Kindern umgeben. Sie sind so süß und unschuldig. Außerdem vereinen sie das Beste von uns in sich.“


  Er stimmte ihr zu. Eines Tages wollte er auch Kinder haben, aber erst, wenn er die richtige Frau gefunden hätte. Nachdenklich betrachtete er Adahs Gesicht, das so schön war und so viel Herzenswärme verriet. Eine Frau wie sie sollte Kinder bekommen, wenn sie sich welche wünschte. Es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie ein Baby stillte. Sein Baby. Schnell verdrängte er diesen Gedanken und trank einen Schluck Punsch, weil sein Mund plötzlich wie ausgetrocknet war.


  „Warum solltest du keine Kinder bekommen?“, hakte Kingsley nach, woraufhin sie den Blick senkte und die Hand von ihrem Glas nahm. Nachdem er seins in einem großen Schluck geleert hatte, bedeutete er Josue, ihm noch einen Punsch zu bringen.


  „Als ich zwanzig war“, begann Adah schließlich, „habe ich eine Entscheidung getroffen, die ich heute bereue.“


  Hatte sie eine Abtreibung gehabt? Kingsley verspürte Mitgefühl mit ihr und atmete tief durch. Er stellte sich vor, wie Adah, einige Jahre jünger und sehr verletzlich, auf einen aalglatten Kommilitonen hereingefallen war, der sie zu etwas überredet hatte, wozu sie nicht bereit war. Plötzlich erwachte sein Beschützerinstinkt.


  „Wir müssen alle irgendwann schwierige Entscheidungen treffen“, meinte er.


  Wieder sah sie zum anderen Ende der Bar, als wollte sie sich vergewissern, ob ihnen jemand zuhörte. Doch er wusste aus Erfahrung, dass Gespräche unter Fremden die Leute hier nicht interessierten. Selbst ihn, der jedes Jahr nach Aruba kam und hier Freunde und Bekannte hatte, ignorierte man im Allgemeinen, genauso wie er den Klatsch unter den Inselbewohnern ignorierte.


  „Es war dumm“, fügte Adah schließlich hinzu. „Aber meine Eltern hatten Probleme.“


  Ihre Eltern? „Moment. Du hattest keine Abtreibung?“


  Nun krauste sie die Stirn. „Wie kommst du denn darauf?“


  Lachend schüttelte Kingsley den Kopf. „Egal. Ich habe nur voreilige Schlüsse gezogen. Erzähl weiter. Was du zu sagen hast, ist sowieso interessanter, als das, womit ich gerechnet hatte.“


  „Okay …“ Sie zögerte. „Du bist ein seltsamer Typ – hat dir das schon mal jemand gesagt?“


  „Bisher noch nicht.“


  „Dann waren die Leute nicht ehrlich zu dir.“ Wieder machte sie eine Pause. „Meine Eltern haben eine Firma, die sie bereits kurz nach ihrer Hochzeit gründeten. Sie sind fast zum selben Zeitpunkt Partner im Leben und Geschäftspartner geworden. Eine lange Zeit lief Palmer-Mitchell Naturals sehr gut, auch wenn die Zielgruppe für Haarpflegeprodukte mit natürlichen Inhaltsstoffen nicht so groß war.“ Sie lächelte stolz.


  Kingsley zog die Brauen hoch, denn seine Schwester Adisa schwor auf die Pflegeprodukte von Palmer-Mitchell Naturals und verwendete sie, seit er denken konnte.


  „Aber irgendwann bekamen sie Probleme, die sie nur durch langfristige Planungen und Umstrukturierungen in den Griff bekommen konnten.“ Adah klang, als würde sie etwas wiederholen, was man ihr eingetrichtert hatte. „Sie mussten eine Partnerfirma finden, die ihnen dabei hilft, neue Produkte herauszubringen und damit den Umsatz zu steigern, zumal der Wettbewerb viel schärfer geworden ist, weil viele Firmen inzwischen Haarpflegeprodukte auf natürlicher Basis herstellen. Sie mussten eine Strategie erarbeiten, mit der sie den Umsatz maximieren können, ohne Abstriche bei der Qualität zu machen.“ Sie schwieg einen Moment und blickte in die Ferne.


  „Sie hatten die Idee, mit einer anderen Firma zu fusionieren“, fuhr sie schließlich fort. „Gleichzeitig sollte das Unternehmen in der Familie bleiben. Daddy hat darauf bestanden, und auch Mutter fand es sinnvoll, denn sie kannte zwei Firmen, denen es genauso ergangen war. Durch eine Fusion konnten beide überleben.“


  Kingsley wusste, worauf das Ganze hinauslief. Seine Eltern hätten wahrscheinlich dieselbe Idee gehabt, aber er bezweifelte, dass sie dafür das Glück eines ihrer dreizehn Kinder aufs Spiel gesetzt hätten.


  „Damals habe ich studiert“, erzählte Adah weiter. „Ich hatte mich gerade von meinem damaligen Freund getrennt und wollte erst mal nichts mehr von einer Beziehung wissen.“


  „Mit zwanzig?“ Während des Studiums hatte er von Beziehungen keine Ahnung gehabt. Er hatte damals nur so getan, als wäre er erwachsen.


  Sie trank einen Schluck von ihrem Rumpunsch, der durch die geschmolzenen Eiswürfel nun ein wenig wässrig war. „Im Nachhinein ist mir klar, dass es idiotisch von mir war, das Versprechen zu geben. Aber ich habe es getan. Als meine Mutter mich darum gebeten hat, habe ich mich als Firmenmitinhaberin dazu bereit erklärt, einen potenziellen Geschäftspartner zu heiraten. Damals erschien es mir sinnvoll, weil …“ Unvermittelt presste sie die Lippen zusammen. „Jedenfalls ist es jetzt so.“


  „Und jetzt zweifelst du an deiner Entscheidung?“


  „Jetzt glaube ich, ich habe einen Fehler gemacht. Bennett ist ein toller Mann …“ Kingsley runzelte die Stirn, denn er verspürte einen Stich, als sie einen anderen Mann – offenbar ihren Verlobten – erwähnte. „… aber er ist nicht der Richtige für mich.“


  „Zwingt er dich denn, die Heirat durchzuziehen?“


  „Nein. Er überlässt alles mir. Aber …“ Wieder presste Adah die Lippen zusammen. „Es geht nicht nur um mich. Meine Eltern brauchen den Zusammenschluss. Und ich bin das einzige Kind, das ihnen geblieben ist.“


  Adah war erwachsen. Sie konnte selbst über ihre Zukunft entscheiden und sollte diese nicht in die Hände anderer legen. Als Geschäftsmann und als Mensch, der jede Woche über das Schicksal vieler anderer bestimmte und Milliardengeschäfte tätigte, dachte er bereits über das Problem nach und versuchte, eine Lösung dafür zu finden.


  „Deine Entscheidung muss nicht endgültig sein, Adah. Du verdienst es, glücklich zu sein.“


  „Ich weiß“, erwiderte Adah, wirkte allerdings nicht überzeugt. „In den letzten Wochen war es schwieriger denn je, denn ich werde immer unsicherer. Aber ich möchte und ich kann meine Eltern nicht im Stich lassen.“


  Ich will nicht, dass du einen anderen Mann heiratest. „Ich weiß, wie es ist, wenn man unter dem Erwartungsdruck seitens der Familie steht“, gestand Kingsley. „Es ist eine Belastung, aber auch eine Verantwortung. Die Familie ist das Wichtigste im Leben. Ich verstehe, dass du sie nicht enttäuschen willst.“ Er legte seine Finger um das fast leere Glas. „Letztendlich musst du das tun, was dir wichtig erscheint.“


  Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich möchte einfach nur noch vor allem weglaufen.“


  Und er hätte ihr gern Zuflucht gewährt, wenn sie das wollte.


  „So, jetzt kennst du meine Geschichte.“ Sie atmete tief durch.


  „Ja.“ Er konnte ihre Situation nur zu gut nachvollziehen, obwohl er die Verantwortung für das Unternehmen seiner Familie sehr gern übernommen hatte. Er hatte die Zeit und den Sinn dafür – anders als die meisten seiner Geschwister, die andere Interessen verfolgten und sich lieber eigene Vermögen aufbauten. „Danke, dass du sie mir erzählt hast.“


  „Und jetzt möchte ich nicht mehr darüber reden.“ Adah wirkte gequält, und prompt fühlte er sich schlecht.


  Mit einem nahezu Fremden über ihre Probleme zu sprechen, hatte den Schmerz offenbar verstärkt. Aber Flucht war nur eine vorübergehende Lösung. Und auch er konnte sich hier nur vorübergehend ablenken. Er wollte die Verantwortung als Mitglied der Familie Diallo nicht völlig ablegen. Er sehnte sich nach Abstand sowohl von der Firma als auch von Miami und wollte für einige Wochen einfach nur er selbst sein.


  „Gut“, erwiderte Kingsley, bevor er auch sein zweites Glas leerte.


  Da sie ebenfalls ausgetrunken hatte, bestellte er noch eine Runde, und sie plauderten noch eine gute Stunde miteinander. Kingsley erzählte Adah gerade von seinem neuen Freund Victor und dessen frisch angetrauter Ehefrau, als er merkte, dass sie gleich Gesellschaft bekommen würden. Drei Männer kamen zum Tresen, und es gab nur noch zwei freie Hocker.


  „Lass uns zum Strand gehen“, schlug er vor, nachdem sie von einem sichtlich amüsierten Josue ihren letzten Drink bekommen hatten. Mit den Gläsern in der Hand gingen sie über den heißen Sand.


  Das Meer war fast spiegelglatt. Bei seiner Ankunft und auch an den Tagen danach war es sehr aufgewühlt gewesen. Der Tag, an dem er Adah begegnete, war der erste schöne hier gewesen. Sinnbildlich wünschte er für sie eine ruhige See, damit sie wohlbehalten aus ihrem Dilemma herausfand. In der Zwischenzeit würde er überlegen, welche Möglichkeiten sie hatte.


  Hinter der Bar lag etwas weiter zurück ein Hotel, das momentan wegen Renovierungsarbeiten geschlossen war. Deshalb war der Strand fast menschenleer, und auch die Palapas und die gestapelten Liegen des Hotels standen verlassen da.


  Kingsley führte Adah zu einer Palapa mit einer Hängematte. „Leg dich rein“, forderte er sie auf.


  „Und wo willst du sitzen?“


  In dem Moment musste er sich eingestehen, dass er wohl ein wenig beschwipst war. Beschwipst genug, um eine Hängematte mit Adah zu teilen. Sie würden sich unterhalten. Sie konnten ihre Gläser in Reichweite auf die kleinen Regale in der Ecke stellen.


  „Ich lege mich ans andere Ende“, erklärte er.


  Adah reichte ihm ihren Drink, bevor sie ihre Sandaletten abstreifte und in die Hängematte kletterte, die dabei wild hin- und herzuschwingen begann.


  „Lachst du etwa über mich?“, fragte sie.


  „Na ja, ich lache.“


  Kopfschüttelnd ließ sie ein Bein über den Rand hängen. Nachdem Kingsley die Gläser abgestellt hatte, kletterte er ebenfalls hinein und achtete beim Ausstrecken darauf, dass seine Füße nicht ihr Gesicht trafen. Dann packte er ihre Füße und legte sie sich auf die Brust.


  „Sie sind ganz sandig“, protestierte sie.


  „Macht nichts, das bin ich auch.“ Seufzend legte Kingsley den Kopf zurück, atmete die salzige Seeluft ein und versuchte, sich zu entspannen. „Das ist schön.“


  „Ja.“


  Er spürte ihren Blick auf sich, hielt die Augen allerdings geschlossen und kostete das leichte Gefühl des Benommenseins aus. Luxus, den er sich nur selten leisten konnte. Obwohl er hier nicht im Dienst war, achtete er sonst immer darauf, sich nicht zu betrinken, falls ihn jemand zu Hause dringend brauchte. Selbst in seiner Freizeit ertappte er sich oft dabei, wie er an seine Familie und an seine anderen Verpflichtungen dachte. Sein Telefon befand sich in der Reißverschlusstasche seiner Shorts und war im Vibrationsmodus.


  Es dauerte lange, bis er merkte, wie auch Adah sich allmählich entspannte. Mit geschlossenen Augen streichelte er ihre Füße und spürte, wie sie erschauerte. Im nächsten Moment hörte er, wie sie trank, und schaute sie an.


  „Und was ist mit mir?“ Als er die Hand ausstreckte, verdrehte Adah die Augen und nahm sein Glas aus dem Regal. Als sie es ihm reichte und ihre Finger seine streiften, glaubte er, sich zu verbrennen.


  „Danke.“ Er hob den Kopf, um das Glas mit wenigen Zügen zu leeren. Als er es ihr zurückgab, schwang die Hängematte hin und her. Eine ganze Weile lagen sie noch so da, während die Sonne tiefer sank. Nur selten hatte er einen Besuch in Josues Bar derart genossen.


  „Ich glaube, ich sollte jetzt etwas anderes machen“, sagte Adah schließlich leise und klang dabei ganz entspannt.


  Kingsley strich weiter über ihren Fuß. „Du bist doch im Urlaub, oder nicht?“


  „Wie du bereits erkannt hast, fliehe ich vor einer Situation, in die ich mich selbst gebracht habe. Ich sollte eigentlich Pläne machen und mir Strategien zurechtlegen. Oder zumindest überlegen, welches Outfit ich auf dem Scheiterhaufen trage.“


  Er wandte den Kopf, um sie zu betrachten. Das Outfit, das sie trug, gefiel ihm sehr gut – das Tanktop fiel ihr locker über die kleinen Brüste und den flachen Bauch, die Shorts betonten ihre Hüften und ihre schlanken Schenkel. „Dann sorg dafür, dass es schnell Feuer fängt und sich auf Instagram gut macht.“


  Adah kicherte. „Was weißt du schon über Instagram?“


  „Ich habe jüngere Geschwister, auf die ich ein Auge haben muss. Und ich weiß, wie sie sich in Schwierigkeiten bringen können.“


  „Wirklich? Dich möchte ich nicht als großen Bruder haben.“


  „Ich bin die Art großer Bruder, die diese Rabauken verdienen.“ Beim Gedanken an seine jüngeren Brüder und Schwestern musste Kingsley lächeln.


  Mit unergründlicher Miene wandte Adah sich ab, um ihr Glas ins Regal zu stellen. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, wirkte sie bewundernd, ja, neidisch.


  „Hast du Geschwister?“, hakte er nach.


  Plötzlich verriet ihr Gesichtsausdruck Schmerz. „Nein, nicht mehr.“


  Verdammt! „Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht möchtest.“


  Erneut nahm sie ihr Glas aus dem Regal und trank es halb leer. „Gut, dann tue ich es nicht.“ Sie sah zum Horizont, wo die untergehende Sonne den Himmel rosa und orange färbte. „Bald haben wir kein Thema mehr, über das wir reden können, ohne dass ich mir die Augen ausweine.“


  „Heute habe ich dich noch nicht weinen sehen.“ Wieder streichelte Kingsley ihren Fuß und wünschte, er könnte ihr alle Sorgen nehmen.


  Nun lächelte sie mit bebenden Lippen. „Du bist so süß.“


  „Eine andere Bezeichnung wäre mir lieber, aber vorerst begnüge ich mich damit.“ Spielerisch ließ er die Finger über ihre Zehen gleiten.


  „Hör endlich auf damit!“ Lachend entzog sie ihm ihren Fuß und blinzelte dann.


  „Du bist also kitzelig.“


  „Denk nicht einmal daran.“


  „Das werde ich nicht. Versprochen.“


  Obwohl sie ihn argwöhnisch betrachtete, streckte sie den Fuß langsam wieder aus.


  „Ich halte meine Versprechen immer, Adah“, erklärte Kingsley ernst, woraufhin sie sich entspannte und er sie erneut zu streicheln begann. „So, was hast du bisher auf der Insel gemacht? Wenn ich dir Zuflucht bieten soll, muss ich wissen, was du magst.“


  Adah senkte die Lider. „Ich hatte überlegt, mit den Skydivern aus 3000 Metern Fallschirm zu springen, aber dabei hätte ich ums Leben kommen können. Andererseits müsste ich mir dann keine Gedanken wegen der Hochzeit mehr machen.“


  Er ließ das unkommentiert, und während sie weitererzählte, was sie mochte oder ausprobieren wollte, streichelte er weiter ihre Füße. Ab und zu stieß er einen beifälligen Laut aus oder berichtete ihr von seinen Erfahrungen mit der betreffenden Tätigkeit. Dabei versuchte er ihre Nähe genauso zu ignorieren wie die rhythmischen Bewegungen ihrer Hüften, mit denen sie die Hängematte in Schwingung hielt.


  Das Schaukeln der Hängematte, das Gefühl von Adahs weicher Haut, der Klang ihrer Stimme und das Geräusch der Wellen berauschten ihn, und die Bar schien ganz weit weg zu sein.


  Sie sprachen über Palm Island, eine kleine Insel vor der Küste Arubas.


  „Ich war mal da“, berichtete er.


  „Und wie fandest du es dort?“


  „Du solltest es selbst ausprobieren und mir dann sagen, wie du es findest.“


  Als sie den Kopf neigte, verstärkte er unwillkürlich seinen Griff. Prompt zuckte sie leicht, und er spürte, wie sie den Atem anhielt. Sofort flammte heißes Verlangen in ihm auf, und sie ließ den Blick zu seinem Schritt schweifen.


  „Ich glaube nicht …“


  Als Adah verstummte, legte Kingsley ihre Füße neben seiner Schulter ab. Ihr enttäuschter Gesichtsausdruck veranlasste ihn, aus der Hängematte zu klettern, woraufhin diese bedenklich zu schwingen begann. Adah hielt sich fest und sah ihn erwartungsvoll an.


  Da er doch einiges getrunken hatte, sollte er jetzt besser nach Hause gehen. Stattdessen kletterte er wieder in die Hängematte, legte sich diesmal allerdings neben Adah. Erwartungsvoll sah er sie an.


  „Kingsley …“


  Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, wurde ihm zum Verhängnis. Kingsley umfasste ihren Nacken und stöhnte leise, weil er so erregt war. „Du solltest eine Inselrundfahrt machen …“ Im selben Moment, als Adah lachte, drehte er den Kopf. Der Moment war perfekt. Sie war perfekt.


  Ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Es war so erregend, dass Kingsley sich verfluchte, weil er Adah nicht schon längst wieder geküsst hatte. Vielleicht lag es an diesem idyllischen Ort, dem Rauschen der Wellen oder dem Sonnenuntergang, vielleicht daran, wie ihre Beine seine berührten. Jedenfalls verspürte er eine geradezu schmerzliche Lust und sehnte sich danach, dass die Wildkatze in ihr wieder zum Vorschein kam.


  Offenbar hatte sie seine Gedanken gelesen, denn das Verlangen, mit dem sie das Spiel seiner Zunge erwiderte, und die Art, wie sie sich ihm entgegendrängte, bewiesen, dass Adah keine zarte Pflanze war, die er behutsam verführen musste. Sie nahm genauso, wie sie gab.


  Sein Verstand riet ihm, etwas zu sagen, aufzuhören, doch schon bald verlor Kingsley die Kontrolle über den Kuss. Er verstärkte den Griff um ihren Nacken und hörte sich laut stöhnen, als Adah seine Zunge immer hungriger umspielte.


  Schließlich fluchte er. „Ich will dich“, stieß er hervor. „So sehr …“


  Dann umfasste er ihre Hüften, während er wie aus weiter Ferne irgendwo in der Dunkelheit Josues Bar und Gäste wahrnahm, die kamen und gingen. Doch Adah drängte sich ihm ebenfalls stöhnend entgegen, und er spürte ihre harten Knospen durch das Hemd.


  Sie ließ die Hand über seine Brust gleiten und er spürte ihre Finger durch den Stoff. Er atmete schneller und küsste sie noch verlangender, während er sie enger an sich presste. Schließlich löste er sich schwer atmend von ihr, damit sie seine Erregung nicht spürte. Aber statt ihn loszulassen, ließ sie zu seiner Erleichterung die warme Hand unter sein Hemd gleiten, dann über seinen Rücken und schließlich über seine Shorts.


  „Wir sollten das lieber lassen“, hörte er Adah sagen.


  Er nahm ihren Atem an seinem Mund wahr, bevor ihre Zunge wieder über seine Lippen fuhr, um seine anschließend erneut zu umspielen. Da er sich nicht mehr kontrollieren konnte, ließ er die Hände zu ihren Shorts gleiten, um sie aufzuknöpfen und den Reißverschluss hinunterzuziehen. Stöhnend löste sie sich von ihm und liebkoste seine Ohrläppchen, sein Kinn. Ungeduldig zerrte er ihre Shorts hinunter, krallte die Finger in ihren Slip und fand …


  Als Adah seufzte, den Mund an seinem Ohr, und ihm spielerisch in die Schulter biss, schob er die Hand unter ihren Slip und zwischen ihre Schenkel.


  Wieder seufzte sie, ließ die Fingernägel über seinen Rücken gleiten und krallte sie dann in seine Shorts. Es fühlte sich so gut an. Es fühlte sich so gut an, dass sie aufhören mussten.


  „Adah … wir sollten …“


  Doch im nächsten Moment spreizte sie die Beine, und er war verloren. Sein Herz pochte wie wild, als sie den Schenkel über seinen legte und die Finger noch tiefer in seinen Po krallte. Begierig presste er wieder die Lippen auf ihre und zeigte ihr mit dem Spiel seiner Zunge, wie gern er sie auf diese Weise intim verwöhnen würde. Sie war bereit für ihn. Als er sie zu streicheln begann, stöhnte sie erneut.


  Die erotischen Bewegungen seiner Zunge spiegelten die seiner Finger wider, und Adah keuchte erregt, als sie sich kurz voneinander lösten, um Atem zu schöpfen. Sobald Kingsley die verborgene Knospe zu reizen begann, drängte Adah sich ihm unvermittelt entgegen, was ihn noch mehr erregte, so sehr, dass es schmerzte.


  Erneut umfasste er ihre Hüften, um sie noch enger an sich zu ziehen, während sie sich seiner Hand entgegendrängte. Schwindlig vor Verlangen, lauschte er ihren erregten Lauten, saugte an ihrer Zunge, ließ die Zunge über ihre Lippen gleiten, biss ihr sanft in den Hals. Noch nie hatte er etwas Verlockenderes gekostet. Er sehnte sich nach mehr.


  Aufreizend bog Adah sich ihm entgegen.


  „Ich bin …“


  „… kurz davor.“


  Gleichzeitig erreichten sie den Höhepunkt. Kingsley spürte, wie Adah sich anspannte, und auch er konnte sich nicht mehr beherrschen. Benommen dachte er, dass es ihm eigentlich peinlich sein musste, doch es weckte in ihm lediglich den Wunsch, sie auszuziehen und sie überall mit Lippen und Zunge zu liebkosen, bis er wieder bereit war, in sie einzudringen und sie erneut zusammen auf den Gipfel zu führen. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


  Nun löste sie sich von ihm und barg die Stirn an seinem Hals. Er hielt sie fest, die Hand zwischen ihren Schenkeln, während die Wellen der Lust bei ihr langsam abebbten. Sein Herz pochte wie wild, sein Atem ging stoßweise. Die Sonne war inzwischen am Horizont versunken und hatte den Himmel lila und grau gefärbt.


  Während seine Atmung sich wieder normalisierte und er Adah über den Rücken strich, meldete sich sein Gewissen, und er machte sich Vorwürfe. Auch wenn Adah nicht wirklich gebunden war, hätten sie das nicht tun dürfen. Er machte so etwas nicht. Niemals. Kingsley befeuchtete seine trockenen Lippen, aber sie kam ihm zuvor.


  „Ich hätte das nicht tun dürfen. Es tut mir leid.“


  Obwohl er es genauso sehr gewollt hatte wie sie – vielleicht sogar noch mehr –, musste er ihr zustimmen. Der ekstatische Höhepunkt hatte ihn wieder nüchtern gemacht.


  „Es ist meine Schuld. Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.“


  Noch immer lag sie regungslos in seinen Armen. „Ich auch nicht.“ Offenbar war die Wirkung des Alkohols auch bei ihr verflogen, und Adah begann, aus der Hängematte zu klettern. „Ich muss jetzt los.“


  Obwohl er eigentlich hätte gehen müssen, konnte er es nicht, wenn er sich einen peinlichen Auftritt ersparen wollte. Selbst im Dunkeln spürte er ihren Blick auf seinem Schritt und seiner entblößten Brust, auf der sich frische Kratzer abzeichneten.


  Wieder fluchte Kingsley. „Es tut mir leid.“ Denn er war derjenige gewesen, der mit ihr in die Hängematte geklettert war und sie geküsst hatte, als wäre es sein gutes Recht.


  „Ich weiß“, erwiderte sie.


  Dann war sie verschwunden.


  6. KAPITEL


  Mit weichen Knien kehrte Adah ins Hotel zurück. Während der Taxifahrt hatte sie genügend Zeit gehabt, um jeden herrlichen, aber gleichzeitig schrecklichen Moment ihres leidenschaftlichen Intermezzos mit Kingsley Revue passieren zu lassen. Da sie nur drei Rumpunsch getrunken hatte, waren die keine Entschuldigung. Genau wie beim ersten Mal, als sie sich geküsst hatten. Bei ihm wurde sie immer schwach. Okay, vielleicht waren es auch vier Drinks gewesen.


  „Bist du das, Adah?“, drang die Stimme ihrer Mutter durch die angelehnte Zwischentür.


  Wer sollte sonst in meinem Zimmer sein? Adah sprach die Worte nicht aus, denn sie wollte ihren Frust nicht an ihrer Mutter auslassen.


  „Ja, Mutter.“ Sie klang wieder wie ein Kind, verletzlich und schuldbewusst, aber sie konnte nicht anders.


  „Möchtest du bald was essen?“ Ihre Mutter erschien auf der Schwelle. Sie sah aus, als wäre sie auf dem Weg zu einem Bridgeabend mit ihren Freundinnen, denn sie trug ein hellblaues Etuikleid und hatte das Haar zu einer kunstvollen Hochfrisur gesteckt.


  Adah wollte duschen, ins Bett und dort für ihren restlichen Aufenthalt auf Aruba bleiben. Aber sie würde sich nicht wie ein Feigling verhalten.


  „Gern. Vorher muss ich allerdings noch einiges erledigen.“


  Thandie betrachtete sie forschend. „Ist alles in Ordnung, Schatz?“ Sie kam näher, und der pudrige Duft ihres Parfüms stieg Adah in die Nase.


  Doch sie wich schnell zurück, denn sie war sich nicht sicher, ob sie zusammenbrechen und ihrer Mutter alles gestehen würde. „Ja. Ich brauche nur ein paar Minuten.“


  Schnell nahm sie ihr Telefon vom Nachttisch und verschwand im Bad. Nachdem sie die Tür geschlossen und sich dagegen gelehnt hatte, wählte sie Bennetts Nummer. „Kannst du reden?“, fragte sie, nachdem er sich gemeldet hatte. Im Hintergrund war wieder eine Geräuschkulisse. Er schien niemals allein zu sein.


  „Jetzt ist es schlecht. Wie wär’s in einer Stunde?“


  „Okay.“


  „Cool.“


  Adah legte das Telefon aufs Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Mit zittrigen Fingern berührte sie ihre Lippen, die noch geschwollen waren, die geröteten Wangen. Sie sah aus, als wäre sie gerade aus dem Bett ihres Lovers gekommen. Ihr Haar war zerzaust, und an ihrem Hals zeichnete sich ein Knutschfleck ab.


  Ihr Schoß pulsierte immer noch, und selbst ohne die Augen zu schließen, spürte sie Kingsleys intime Berührungen. Sie fühlte sich locker und angespannt zugleich und sehnte sich nach mehr. Reue und Scham erfüllten sie, nicht nur wegen ihrer leidenschaftlichen Begegnung mit Kingsley, sondern weil sie sich selbst gegenüber nicht ehrlich war.


  Verdammt, sie verbrachte viel Zeit damit, in den Spiegel zu starren, nachdem sie eine falsche Entscheidung nach der anderen getroffen hatte, was Kingsley anging!


  Aber war dies eine falsche Entscheidung gewesen?


  Die Frage traf sie völlig unvorbereitet.


  Du wolltest mit ihm zusammen sein. Du fühlst dich zu ihm hingezogen und er sich zu dir. Du genießt es, von ihm berührt zu werden, wie dich schon seit Jahren keiner mehr berührt hat.


  Adah zuckte innerlich zusammen, weil es stimmte. Sie wollte Bennett alles gestehen und ihn für etwas um Verzeihung bitten, das nichts mit ihm zu tun hatte. Möglicherweise interessierte es ihn nicht, was sie mit einem anderen Mann machte, bevor sie sich offiziell aneinander banden. Er war praktisch veranlagt. Und er war kein Heuchler.


  Adah wandte sich vom Spiegel ab. Zeit, sich frisch zu machen und auf den Anruf vorzubereiten. Während sie in der Dusche unter dem heißen Wasserstrahl stand und sich wie besessen abschrubbte, versuchte sie, nicht an Kingsley zu denken, was ihr auch ganz gut gelang.


  Als sie anschließend auf dem Bett saß und ihre Sandaletten anziehen wollte, klopfte ihre Mutter an und trat ein.


  „Bist du fertig, Schatz?“


  „Klar.“ Adah seufzte, denn sie wusste, dass ihre Mutter sie beim Essen wieder ins Kreuzverhör nehmen würde. Und sie würde sie wieder enttäuschen müssen, weil sie ihr nicht die Antwort geben konnte, die Thandie hören wollte. Nicht bevor sie Bennett alles gestanden und ihr Gewissen erleichtert hätte, um dann ihr neues, gemeinsames Leben beginnen zu können. Und dann war da noch etwas, das ihr zu schaffen machte.


  „Mutter … Mama …“ Adah presste die Lippen zusammen, weil sie nicht wusste, ob sie bereit war, das zu sagen. Ihr ständiges Grübeln über diese bevorstehende Ehe mit Bennett hatte so viele Dinge an die Oberfläche gebracht. Dinge, an denen sie in jahrelanger Therapie gearbeitet hatte, aber die sie trotzdem nicht hatte überwinden können.


  „Was ist, Liebes?“ Mit besorgter Miene kam Thandie näher und umfasste ihr Gesicht. Sie wussten beide, dass Adah sie nur selten Mama nannte.


  Und nun musste Adah es einfach sagen. „Wünschtest du, ich wäre anstelle von Zoe gestorben?“


  „Was?“ Schockiert zuckte ihre Mutter zurück und ließ die Hände sinken. „Warum sollte ich das?“ Sie atmete tief ein, bevor sie Adahs Hände nahm. Ihre Finger waren eiskalt. „Was ist los, Schatz?“


  „Diese Ehe und die Fusion der Firmen … Ich glaube, es wäre alles einfacher, wenn Zoe diejenige gewesen wäre, die damit konfrontiert gewesen wäre. Sie hätte all das viel besser gehandhabt.“


  „Nein, nein! Wir hätten euch fast beide verloren. Du hast nach dem Unfall so lange im Krankenhaus gelegen …“ Plötzlich liefen ihrer Mutter Tränen über die Wangen, und sofort fühlte Adah sich schuldig. Fast hätte sie ihren langen Krankenhausaufenthalt vergessen, die Wochen, in denen sie nicht in der Schule gewesen war. „Dein Vater und ich haben Zoe geliebt, und wir lieben dich auch“, erklärte ihre Mutter. „Wir hätten dich niemals gegen sie eintauschen wollen! Sag das bitte nie wieder.“ Ihr versagte die Stimme. „Bitte.“


  Doch Adah konnte nun nicht mehr aufhören. „Ich fühle mich manchmal so schuldig, weil ich diejenige war, die überlebt hat, und nicht Zoe …“


  „Dafür hast du überhaupt keinen Grund! Du hast nicht am Steuer des Wagens gesessen und uns Zoe weggenommen. Du hast nichts Falsches getan.“


  „Ich kann aber nichts für meine Gefühle. Du möchtest diese Ehe unbedingt, aber ich …“


  „Du willst nicht heiraten?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Thandie fort: „Du musst es nicht tun, wenn du es nicht willst. Nichts davon.“ Sie drückte ihre Hände so fest, dass es schmerzte. „Dein Vater und ich sind so stolz auf dich. Wir lieben dich. Wenn du es nicht willst, musst du nur Nein sagen.“


  Adah glaubte nicht eine Sekunde, dass es sich so einfach verhielt. Das Unternehmen musste gerettet werden. Vielleicht nicht jetzt, aber in naher Zukunft. Wenn die Fusion mit Leilani’s Pearls ihretwegen nicht stattfand, würde sie nicht nur ihre Eltern enttäuschen, sondern die Firma zerstören.


  „Mama, ich …“ Adah verstummte, als es klopfte, und wechselte einen Blick mit ihrer Mutter, die ihre Hände noch einmal drückte, bevor sie losließ.


  „Erwartest du jemanden?“, fragte Thandie sanft, doch ihr Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass sie ahnte, wer es sein könnte.


  „Nein.“ Obwohl sie ihn noch nicht lange kannte, war Adah sicher, dass Kingsley nicht unangemeldet bei ihr auftauchen würde. Sie ging zur Tür und spürte dabei den Blick ihrer Mutter auf sich. Stirnrunzelnd öffnete sie.


  „Ist die Stunde noch nicht rum?“


  Starr blickte sie Bennett an. „Hallo!“


  „Ich wollte dich lieber besuchen als mit dir telefonieren. Was sagst du dazu?“


  Bennett Randal stand vor ihr, lächelnd und mit einem schalkhaften Funkeln in den braunen Augen. Er trug ein blassblaues Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, schmal geschnittene Designerjeans und blaue Wildlederschuhe.


  Schockiert betrachtete Adah ihn. Er wartete nicht darauf, dass sie ihn hereinbat, sondern trat ein und begrüßte ihre Mutter.


  „Schön, Sie zu sehen, Mrs. Palmer-Mitchell.“ Galant küsste er sie auf die Wange.


  „Was für eine nette Überraschung.“ Ihre Mutter umarmte ihn herzlich. „Adah und ich wollten gerade essen gehen. Möchten Sie uns begleiten?“, fügte sie strahlend hinzu.


  Über die Schulter blickte er Adah an, die ihn immer noch starr betrachtete. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre ich gern für eine Weile mit Adah allein. Wir haben uns schon länger nicht mehr gesehen und müssen einiges besprechen.“


  „Natürlich.“ Ihre Mutter wirkte immer zufriedener. „Ich bestelle mir entweder etwas aufs Zimmer oder gehe mit den Leuten essen, die ich hier kennengelernt habe.“


  „Danke.“ Wieder küsste er sie auf die Wange, bevor er zu Adah ging. „Bist du fertig?“


  „Hm … ja. Klar. Ich … hole nur meine Handtasche.“ Noch immer wusste sie nicht, was sie von seinem Überraschungsbesuch halten sollte.


  „Gut“, sagte er mit dem für ihn typischen Lächeln, bei dem sich seine Grübchen zeigten.


  Sie holte ihre Handtasche, während er im Raum stand und sich neugierig umsah. Bei jedem anderen Besucher wäre ihr das Chaos peinlich gewesen, doch er hatte sie während des Studiums oft genug besucht, um zu wissen, dass sie ihre Sachen überall verteilte.


  Wäre es Kingsley gewesen … Nein, sie wollte nicht an ihn denken. Von jetzt an würde alles nur noch in eine Richtung gehen.


  „Dann los“, sagte sie deshalb zu Bennett.


  „Prima. Ein Kumpel hat mir von einem guten Restaurant mit regionaler Küche erzählt. Lass uns dahin fahren und sehen, was der Abend für uns bereithält.“


  Nachdem sie sich von ihrer sichtlich begeisterten Mutter verabschiedet hatten, verließen sie die Suite, und Adah atmete tief durch. „Was machst du hier? Ich dachte, du wärst in Monaco oder Dubai oder sonst wo.“


  „Das war ich auch, aber ich dachte, ich werde hier dringender gebraucht. Außerdem wird das ewige Feiern dort irgendwann auch langweilig.“


  Nun musste sie lächeln. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“


  Trotz ihres schlechten Gewissens wegen des leidenschaftlichen Intermezzos mit Kingsley verbesserte allein Bennetts Gegenwart ihre Stimmung, denn seine übersprudelnde Lebensfreude war ansteckend.


  Sie wusste nicht, woher er die Energie nahm, überall in Atlanta und auf der ganzen Welt bis zum Morgengrauen zu feiern und dann seine Pflichten als Leiter der Unternehmensentwicklung in der Firma seiner Familie wahrzunehmen. Zu seinem Glück konnte er seinen Job auch von anderen Orten aus erledigen, und den aktuellen Umsatzergebnissen zufolge, von denen ihre Eltern Kenntnis hatten, machte er seine Sache sehr gut.


  Auf dem Parkplatz führte er sie zu einem weißen Mietwagen, ließ sie einsteigen und setzte sich ans Steuer.


  „Also, wie läuft es bei meiner eigenwilligen Verlobten?“ Er lenkte den Wagen auf die Straße, als würde er sich auskennen. Vielleicht tat er das auch. Vielleicht kannte er die Insel genauso gut wie Kingsley.


  Adah zuckte innerlich zusammen, weil sie es nicht einmal fünf Sekunden schaffte, nicht an Kingsley zu denken. „Bitte mach keine Witze darüber.“


  „So schlimm ist es also?“


  Sie seufzte und spielte mit ihrem Gurt, bereit, ihm alles zu erzählen – oder zumindest die geschönte Version. „Ich kann das mit der Hochzeit nicht durchziehen.“ Sie blinzelte. Das hatte sie nicht sagen wollen.


  „Okay“, meinte Bennett nur.


  Adah spürte seinen Blick auf sich. „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“


  „Soll ich es denn? Niemand zwingt dich, mich zu heiraten, Adah. Ich sehe doch, wie du mit dieser Entscheidung kämpfst. Die einzige Person, die dich zum Altar schleift, bist du selbst.“


  „Sag das nicht!“


  Als er lachte, kam sie sich ein wenig albern vor. „Eure Firma würde von dem Zusammenschluss unserer Familien durch diese verdammte Vereinbarung profitieren, aber wir verändern uns und passen uns den Umständen an. Und dass du dich am Ende der Welt in irgendeinen Surfer verliebt hast …“


  „Er ist kein Surfer!“, warf sie entrüstet ein.


  „Bedeutet, dass die Umstände sich geändert haben“, beendete Bennett den Satz.


  Adah presste die Handflächen auf die Wangen und schüttelte den Kopf. Noch immer konnte sie nicht fassen, was sie eben gesagt hatte. War sie wirklich bereit, die Hochzeit abzublasen, weil sie einige Male mit einem fast Fremden geknutscht hatte und nun von Panik erfasst war?


  „Ich kann das einfach nicht“, bekräftigte sie. „Ich … Wir waren heute zusammen und sind weiter gegangen, als ich geplant hatte.“


  Bennett warf ihr einen überraschten Blick zu. „Du hattest endlich Sex?“


  Adah errötete. „Hör endlich auf! Du bist genauso schlimm wie Selene.“


  Wieder lächelte er, diesmal beinahe nachsichtig. „Du könntest schlimmere Vergleiche ziehen.“


  Da hatte er recht. Selene war eine der tollsten Frauen, einer der besten Menschen, die sie kannte. Die Freundin hatte diesen familiären Sicherheitsplan immer kritisch hinterfragt, doch seit Adah sie einmal wütend gebeten hatte, das Thema fallen zu lassen, hatte sie es nie wieder angesprochen. Und als Adah dann im Laufe der Jahre ihre eigenen Zweifel äußerte, hatte Selene sie nie darauf hingewiesen, dass sie es von Anfang an gewusst hätte. An ihrer Stelle wäre sie vermutlich nicht so nobel gewesen. Adah seufzte.


  „Also, was ist jetzt mit dir und diesem Typen?“, fragte Bennett. „Wollt ihr beide etwa durchbrennen?“ Er lenkte den Wagen geschickt durch die schmalen Straßen und warf ihr nur gelegentlich einen flüchtigen Blick zu. „Ich hoffe, du machst eine Entscheidung fürs Leben nicht von der Fähigkeit eines Mannes abhängig, deine Welt für einen winzigen Augenblick auf den Kopf zu stellen.“


  „Bitte! So naiv bin ich nun auch wieder nicht.“ Fast, aber nicht ganz.


  „Ich will mich nur vergewissern, Liebes. Du weißt, ich habe kein Problem damit, wenn du es dir anders überlegst. Unsere Eltern werden darüber hinwegkommen und sich etwas einfallen lassen, aber ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Auch nicht durch deine eigenen Entscheidungen.“


  Adah legte sich ihre Worte sorgfältig zurecht, bevor sie antwortete. „Es geht nicht um ihn. Ich meine, ja, ich habe ihn kennengelernt, und … er übt eine starke Wirkung auf mich aus, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, aber ich bin schon seit längerer Zeit unentschlossen. Das weißt du.“


  „Allerdings.“ Bennett fuhr auf den Parkplatz vor einem einstöckigen Gebäude aus der Kolonialzeit. „Männer sind interessante Wesen.“ Nachdem er den Motor abgestellt hatte, sah er sie an. „Und damit meine ich, dass wir meistens triebgesteuert sind. Und wir glauben, Frauen würden sich nur von ihren Herzen leiten lassen und davon Heiratswünsche oder was auch immer bestimmen lassen. Wenn der Typ die ganze Geschichte kennt, könnte er annehmen, dass du das Ganze nur für ihn abbläst. Das könnte ihn verschrecken.“


  Adah schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich habe ihm ziemlich deutlich klargemacht, dass ich …“


  „Dass du dich auf Aruba nur amüsierst und nicht allzu wählerisch bist?“


  Sie lachte, spürte allerdings, wie sie errötete. „Nicht unbedingt. Aber die Anziehungskraft zwischen uns ist sehr stark, und ich möchte ihr nachgeben, ohne dir gegenüber ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.“ Allerdings wussten sie beide, dass sie Bennett gar nicht verletzen konnte. Adah fragte sich, ob er auch nur ansatzweise eifersüchtig sein konnte. Leben und leben lassen lautete seine Devise.


  Und nun warf er ihr einen Blick zu, der genau das besagte. „Pass lieber auf, dass du nicht verletzt wirst, Kleines.“


  Adah schüttelte den Kopf und lächelte so breit, dass ihr die Wangenmuskeln wehtaten. Wie hatte sie nur glauben können, eine Ehe zwischen ihr und einem Mann, der sie mit derart albernen Koseworten bedachte, könnte funktionieren? Sie liebte Bennett für seine liebevolle Art und dafür, dass er ihr nie etwas vorspielte.


  „Ich habe dich lieb, Bennett.“


  Jungenhaft lächelnd half er ihr beim Aussteigen. „Lass das bloß nicht deine Mutter hören.“


  Adah verdrehte die Augen. „Sie kann ja nichts dafür, dass du der perfekte Schwiegersohn wärst.“


  Zusammen betraten sie das Restaurant, das sehr gemütlich wirkte. An den Wänden hingen Gemälde verschiedener Sehenswürdigkeiten auf Aruba und die nicht zu eng zusammenstehenden Tischen waren schön dekoriert. Nachdem der Inhaber sie begrüßt und zu einem freien Tisch geführt hatte, servierte ein Kellner Wasser und nahm ihre Bestellungen entgegen.


  „Mama bringt mich um, wenn sie erfährt, dass ich unsere Verlobung abgeblasen habe“, meinte Adah, sobald er gegangen war.


  Bennett lachte. „Ihr werdet es beide überleben.“


  „Und die Firma?“


  „Die auch.“


  Seit sie die Vereinbarung getroffen hatten, hatte sich das Unternehmen seiner Familie dank Bennetts harter Arbeit und seines hervorragenden Geschäftssinns so weit erholt, dass die Randals nicht mehr auf eine Fusion angewiesen waren. Adahs Entscheidung würde nur Palmer-Mitchell Naturals betreffen.


  Sie fluchte. „Ich fühle mich so egoistisch.“


  „Es ist nicht egoistisch, wenn man glücklich sein möchte, Schatz.“


  „Du hast gut reden.“


  „Trotzdem ist es wahr.“ Bennett tippte ihr mit zwei Fingern auf den Handrücken. „Das Leben ist zu kurz, als dass man solche Opfer bringen sollte.“


  Er wirkte, als hätte er überhaupt keine Sorgen. Würde er etwas opfern, wenn sie wie geplant heirateten?


  „Was ist mit dir, Bennett? Gibt es eine Frau, deretwegen du es dir anders überlegen könntest?“


  Bennett zog die Hand zurück und stützte die Unterarme auf den Tisch. „Es gibt eine Frau, für die ich alles aufgeben würde, wenn sie sich so für mich interessieren würde wie ich mich für sie“, erwiderte er schließlich. „Aber das tut sie nicht, also spielen meine Gefühle keine Rolle.“


  Verblüfft lehnte Adah sich zurück, denn mit dieser Antwort hätte sie niemals gerechnet. „Das tut mir so leid“, sagte sie leise.


  „Du musst mich nicht bemitleiden, Süße. Darüber bin ich schon lange hinweg.“


  Sie glaubte ihm kein Wort. „Okay …“


  Der Kellner kam mit den bestellten Getränken. Bennett trank einen kleinen Schluck Wein und blickte dann Adah gequält an. „Ich bin nicht hergekommen, um über mich zu sprechen.“


  „Und ich bin nicht nach Aruba gekommen, um mit einem gut bestückten Fremden ins Bett zu fallen.“


  „So viel wollte ich gar nicht wissen.“


  Betreten und schockiert zugleich schlug sie sich die Hand vor den Mund. „Ich habe noch nicht …“ Doch sie verstummte, bevor sie noch mehr preisgab, zumal Bennett sie bereits ungläubig anschaute.


  „Du hast also noch nicht mit diesem Hengst geschlafen?“


  „Na ja, wir haben …“ Wieder errötete sie.


  „Okay, belassen wir es dabei, ja?“ Er verzog das Gesicht, als hätte er gerade erst herausgefunden, woher die Babys tatsächlich kamen.


  Adah lachte schallend und nahm über den Tisch hinweg seine Hand. Sie war wirklich dankbar, dass es ihn gab und er ihr dabei half, ihre Probleme zu lösen. „Ich bin so froh, dass du hier bist.“


  Bennett lächelte ebenfalls und drückte ihre Hand. „Gut. Ich dachte, wir sollten unter vier Augen miteinander reden, damit du dich nicht wieder rauswinden kannst.“


  „Ich wollte dich anrufen, um dir meine Sünden zu gestehen und dann den Termin für die Hochzeit festsetzen.“


  „Meine kleine Märtyrerin.“


  Im nächsten Moment erregte lautes Lachen am Eingang ihre Aufmerksamkeit. Ein blonder Schopf erschien – es war Annika in einem stylischen Jumpsuit, der ihre Modelfigur hervorhob. Fröhlich wandte sie sich zu einem blonden Mann um, der hinter ihr ging und den Adah nicht kannte. Dann kam Kingsley herein, atemberaubend gut aussehend in einem weißen Hemd und dunklen Jeans. Adah stockte der Atem.


  Er blickte sich im Restaurant um und bemerkte Adah sofort. Kingsley kniff die Augen zusammen und wirkte plötzlich nicht mehr so fröhlich.


  Sofort entzog sie Bennett ihre Hand, woraufhin dieser zum Eingang blickte. „Ist das dein neuer Freund?“ Es klang allerdings mehr wie eine Feststellung als eine Frage. „Wir sollten aufstehen und ihn begrüßen.“ Seine Augen funkelten mutwillig.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein, auf keinen Fall.“ Allerdings kannte sie Bennett gut genug, um zu wissen, dass er sich nichts verbieten ließ. Er musterte Kingsley anerkennend und verfolgte dann, wie die drei sich an einen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite setzten. Gerade als er aufstehen wollte brachte der Kellner jedoch ihr Essen, und Adah atmete erleichtert auf.


  Aber kaum hatte sie ihr Besteck in die Hand genommen, trat jemand an ihren Tisch. Sie blickte hoch.


  „Adah“, sagte Kingsley. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dich heute wiederzusehen.“


  Adah räusperte sich. „Schön, dich zu sehen.“ Ganz bewusst mied sie das Wort wieder. Dann schluckte sie und legte ihr Besteck weg. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich das Hotel heute noch mal verlassen würde, aber Bennett hat mir einen Überraschungsbesuch abgestattet.“ Sie deutete auf Bennett, der daraufhin aufstand und Kingsley die Hand reichte.


  „Ich habe schon viel von Ihnen gehört“, sagte er, und Adah hätte ihm am liebsten einen Tritt versetzt.


  „Sagen Sie ruhig Kingsley zu mir. Ich habe vielleicht auch schon von Ihnen gehört.“


  Bildete sie es sich nur ein, oder war sein Händedruck etwas zu stark?


  „Wie lange bleiben Sie?“, erkundigte sich Kingsley. Er ließ Bennetts Hand wieder los und schob die Hände lässig in die Hosentaschen.


  „Nur kurz.“ Bennett blieb stehen. „Ich mache hier nur einen Zwischenstopp, um diese reizende junge Frau zu sehen, bevor ich in die Staaten zurückfliege.“


  „Dann hoffe ich, Sie genießen alles, was die Insel zu bieten hat. Es ist sehr schön hier, und das nicht nur wegen Adah.“ Kingsley begegnete ihrem Blick.


  „Das werde ich mir merken.“ Bennetts Augen funkelten amüsiert.


  Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen, während die beiden Männer sich ansahen. Adah hatte Angst davor, etwas Dummes zu sagen, also hielt sie lieber den Mund.


  „Ich lasse euch jetzt in Ruhe essen“, erklärte Kingsley schließlich. „Es war nett, Sie kennenzulernen – Brandon, stimmt’s?“


  Bennett korrigierte ihn lächelnd. „Ganz meinerseits.“ Dann sank er wieder auf seinen Stuhl. „Wir sehen uns bestimmt noch.“


  „Eher nicht. Aber wir werden sehen, was die Zukunft bereithält.“ Kingsley blickte wieder Adah an. „Pass auf dich auf.“


  Sie nickte nur und schluckte mühsam, denn die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Als er sich abwandte und zu seinen Freunden zurückkehrte, schaute sie ihm nicht nach. Sie konnte es nicht.


  „Also, er will auf jeden Fall eine Wiederholung.“


  Adah senkte den Kopf, noch immer unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. Da ihr Magen sich zusammenkrampfte, konnte sie das Essen nicht anrühren, so köstlich es auch aussehen und duften mochte.


  Besorgt nahm Bennett ihre Hand. „Alles in Ordnung, Kleines?“


  „Nicht wirklich.“


  „Möchtest du lieber gehen?“


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich weiß, wie hungrig du bist. Ich komme schon darüber hinweg.“


  Doch nach der unerwarteten Begegnung mit Kingsley hatte sich das innere Gleichgewicht verflogen, das sie nach dem ehrlichen Gespräch mit Bennett wiedergefunden hatte. Fast eine Stunde später hatte sie nur wenige Bisse probiert und wünschte sich weit weg an einen anderen Ort, wo sie Kingsley und seine Freunde nicht miteinander plaudern und lachen hörte.


  Nachdem Bennett sein Dessert gegessen hatte, legte er einige Geldscheine auf den Tisch. „Lass uns gehen. Ich möchte dich nicht unnötig quälen, indem wir noch länger bleiben.“ Er schob seinen Stuhl zurück, und sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Auf dem Weg nach draußen achtete er darauf, dass sie nicht zu nahe an Kingsleys Tisch vorbeigingen.


  Schweigend startete er den Motor, sobald sie im Wagen saßen. Erst als sie sich auf der Straße zu ihrem Hotel befanden, spürte Adah seinen Blick wieder auf sich.


  „Soll ich dich irgendwo absetzen?“


  Ihr stockte der Atem. Bennett schlug doch nicht etwa vor …? „Wäre das nicht anmaßend? Vielleicht fährt er nach dem Restaurantbesuch ja gar nicht nach Hause.“


  „Vielleicht nicht.“ Gedankenverloren trommelte er mit einer Hand aufs Lenkrad. „Lass uns irgendwo etwas trinken. Danach kann ich dich bei ihm absetzen.“


  Adah wollte ablehnen. Sie sollte nicht zu Kingsley fahren und sein Leben noch mehr auf den Kopf stellen, als sie es ohnehin schon getan hatte. Doch plötzlich war der Wunsch, ihn wiederzusehen, übermächtig.


  „Ich möchte heute Abend lieber nichts mehr trinken, aber wir können gern ein Eis essen gehen.“ Verlegen wandte sie den Blick ab, als Bennett wissend lächelte.


  „So kenne ich dich.“ Flüchtig drückte er ihr die Schulter. „Und wo soll ich die schöne Prinzessin hinführen?“


  Adah entschied sich für die beste Eisdiele, die sie auf Aruba entdeckt hatte und die in der Nähe von Palm Beach lag. Mit dem Eis in der Hand schlenderten sie durch die belebten Einkaufsstraßen.


  „Nochmals vielen Dank“, sagte Adah, die sich inzwischen wieder etwas gefangen hatte, auch wenn die Begegnung mit Kingsley immer noch in ihr nachklang.


  „Für eine meiner Liebsten nur das Beste.“


  Lachend hakte sie sich bei ihm unter, und sie gingen plaudernd weiter. Bennett erzählte ihr, was er seit ihrer letzten Begegnung alles gemacht hatte, wer sich in Atlanta nach ihr erkundigt hatte und welche Pläne er im Unternehmen seiner Familie umsetzen wollte. Er war fachlich so gut, so ehrgeizig, dass sie es fast bereute, ihn verloren zu haben. Er war der perfekte Sohn, der ihren Eltern immer versagt geblieben war.


  Schließlich kehrten sie zum Wagen zurück. Die Dunkelheit abseits der Straßenlaternen empfand Adah als verheißungs- und geheimnisvoll. Das und die Tatsache, dass dies nichts mit Bennett zu tun hatte, erfüllte sie mit einer inneren Unruhe, die er offenbar bemerkte.


  „Soll ich dich jetzt absetzen?“ Er ließ sie auf seine Armbanduhr blicken. Seit sie das Restaurant verlassen hatten, waren fast zwei Stunden vergangen.


  Unwillkürlich verstärkte sie den Griff um den Riemen ihrer Handtasche. „Klar.“ Da sie selbst hörte, wie unsicher sie klang, fügte sie hinzu: „Ja, ich bin bereit.“ Noch immer merkte man ihr ihre Nervosität an.


  „Wir müssen nicht sofort los. Ich habe derzeit nichts Dringendes zu erledigen.“


  Wie sehr sie Bennett doch liebte! „Lass uns noch ein bisschen rumlaufen. Ich könnte ein Souvenir für Selene kaufen.“


  „Okay.“


  Adah fand ein Pflegeset mit Aloe Vera für ihre Freundin, doch auch jetzt verging die Zeit viel zu schnell. Knapp eine Stunde später stand sie vor der Tür zu Kingsleys Haus und blickte Bennetts Mietwagen nach.


  Was sollte sie Kingsley sagen? Sie hatte sich schon einmal in einer ähnlichen Situation befunden, aber diesmal wurde sie nicht von den Hunden gejagt. Entschlossen klopfte sie an die Tür.


  Niemand öffnete. Nachdem sie es erneut versucht hatte, rechnete sie nicht mehr damit, dass Kingsley öffnen würde. Sie blickte zu seinem Truck in der Einfahrt. Dann ging sie hin, legte die Hand auf die Motorhaube und stellte fest, dass diese noch warm war. Also kehrte sie zur Tür zurück, klopfte erneut und nach einem Moment nochmals. Keine Antwort.


  Verbrachte er die Nacht mit Annika?


  Adah atmete tief durch, um die Enttäuschung und die Bestürzung zu verdrängen, die ihr die Kehle zuzuschnüren drohten. Sie überlegte gerade, ob sie sich ein Taxi rufen sollte, als ihre Hand auf die Klinke fiel. Ein Klicken und die Tür öffnete sich leise.


  Erschrocken blickte Adah in den dunklen Flur, dann ging sie hinein, ohne darüber nachzudenken, was sie tat. Zögernd betrat sie das Wohnzimmer. Das hereinfallende Mondlicht ließ eine spärliche Möblierung erkennen.


  Adah kehrte in den Flur zurück und rief seinen Namen, aber Kingsley antwortete nicht. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Alle Türen, die vom Flur abgingen, standen offen. Hinter der ersten befand sich das Bad, hinter der nächsten ein leeres Schlafzimmer, offenbar ein Gästezimmer, und hinter der letzten … Wieder atmete sie tief durch.


  Kingsley schlief nackt. Die Fenster, vor denen sich Fliegengitter befanden, standen offen, sodass die kühle Abendbrise hereinwehte. Er lag auf dem Rücken, die Beine gespreizt und die Arme über dem Kopf, das Gesicht von der Tür abgewandt.


  Adah fühlte sich wie ein Eindringling. Sie biss sich auf die Lippe und wich einen Schritt zurück. In dem Moment bewegte Kingsley sich, und sie spürte seinen Blick auf sich. Er wirkte nicht überrascht.


  „Wieder ein unerwarteter Besuch, Rehauge?“


  Der heisere Klang seiner Stimme ließ sie erschauern, und sie befeuchtete sich die Lippen. „Ich wollte dir erklären, was du im Restaurant gesehen hast.“


  „Du schuldest mir keine Erklärung.“ Nachdem er sich übers Gesicht gestrichen hatte, nahm er sein Telefon vom Nachttisch und blickte auf die Uhr. Dann legte er es wieder weg und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. „Du warst mit deinem Verlobten essen. Das ist nichts, wofür eine Frau sich rechtfertigen müsste, schon gar nicht einem fast Fremden gegenüber.“


  Sie wollte ihm sagen, dass er mehr für sie war. Sie wollte ihm so vieles sagen.


  „Er ist nicht mein Verlobter“, verkündete sie stattdessen.


  „Dein zukünftiger Verlobter.“


  „Nicht mal das.“


  Nun setzte Kingsley sich auf und lehnte sich ans Kopfende. „Was heißt das?“


  Klang das erwartungsvoll, oder bildete sie es sich nur ein? „Wir haben uns darauf geeinigt, die geplante Verlobung abzusagen. Es hätte nicht funktioniert. Bennett ist ein guter Freund für mich, nicht mehr.“


  „Es gibt viele gute Ehen, die auf weniger gründen“, stellte er fest.


  Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen. „Möchtest du, dass ich gehe?“


  Eingehend musterte er sie von Kopf bis Fuß. Dann streckte er ihr die Hand entgegen.


  Sie schluckte. Wollte sie das? Eigentlich erübrigte sich diese Frage angesichts des Verlangens, das in ihr brannte. Ohne weiter nachzudenken, ging Adah auf ihn zu, streifte ihre Sandaletten ab und kniete sich aufs Bett. Seine Finger umschlossen ihre, warm und fest, bevor Kingsley sie an sich zog. Ihr Herz pochte wie wild, denn sie war sich überdeutlich seiner Nacktheit bewusst.


  Nun umfasste er auch ihre andere Hand. „Ich habe dir schon gesagt, was ich will, Rehauge. Jetzt bist du dran.“


  Sein rauer und gleichzeitig sanfter Tonfall ließ sie erschauern. „Ich will dich“, erklärte sie. „Ich habe dich immer gewollt.“


  Ihr Geständnis schien Kingsley nicht zu überraschen. „Gut“, erwiderte er. „Jetzt sind wir uns endlich einig.“


  Im Mondschein sah sie ihn lächeln. Während er ihr tief in die Augen sah, ließ er eine Hand über ihren Rücken gleiten, um den Reißverschluss ihres Kleids hinunterzuziehen. Dabei streifte er mit den Fingern ihre nackte Haut, und sie begann zu beben. „Zeig mir, was du willst“, bat er heiser.


  Adah setzte sich rittlings auf ihn und drückte ihn aufs Bett, bis er flach auf dem Rücken lag und sie erwartungsvoll anblickte. Er war schon bereit für sie. Seine Brust hob und senkte sich unter ihren Handflächen. Sie ließ die Finger durch die feinen Härchen gleiten, spürte seine Muskeln. Selbst im Dunkel der Nacht war er fantastisch. Ein wahnsinnig maskuliner Mann, der erregt und bereit war, ihr Lust zu verschaffen.


  Aufreizend ließ sie die Schenkel über seine gleiten. „Das werde ich“, flüsterte sie.


  Die langen, einsamen Nächte ohne ihn, in denen sie an ihn gedacht hatte, hatten sie auf diesen Moment vorbereitet. Seine nackte Haut an ihrer, ihre Erregung, sein Stöhnen, als sie ihn intim berührte.


  „Dann nimm es dir“, forderte er sie auf.


  Adah atmete tief aus. „Hast du … hast du etwas?“


  Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, langte er in die Nachttischschublade, wühlte darin herum und förderte einen Sechserpack Kondome zutage. Dann nahm er eins heraus und legte die anderen auf den Tisch. „Nur für den Fall.“


  Lächelnd nahm sie ihm das Kondom ab. „Ja.“


  Kingsley atmete tief ein, als sie ihn berührte, und verstärkte den Griff um ihre Hüften. Er fühlte sich seidenweich und hart zugleich an. Nachdem sie ihm das Kondom übergestreift hatte, verharrte sie kurz über ihm, zog ihren Slip aus und setzte sich langsam auf ihn, Zentimeter für Zentimeter.


  „Adah …“


  Adah seufzte lustvoll, als sie auf ihm saß und er sie ausfüllte. Ihr Kleid drohte hinunterzurutschen und ihre harten Knospen zu entblößen.


  „Ah … Wenn du dich nicht bald bewegst, bringst du mich um“, stieß er hervor, bevor er unvermittelt die Hüften hob. Das Gesicht gequält verzogen, entschuldigte er sich leise.


  „Okay“, flüsterte sie, während sie sich seiner Bewegung anpasste. „Oh!“


  Die heißen Wellen der Lust, die ihren Schoß durchfluteten, ließen ihr alles vor den Augen verschwimmen, und sie krallte die Fingernägel in seine Brust. Kingsley stöhnte, lag allerdings regungslos da und betrachtete sie schwer atmend. Adah bewegte sich wieder auf und ab, erst langsam, dann schneller.


  „Verdammt …“ Er bäumte sich auf, umfasste durch das Kleid ihre Brüste und liebkoste mit den Daumen die festen Spitzen.


  Lustvoll drängte sie sich ihm entgegen und verfiel in einen immer schnelleren Rhythmus, hörte ihn und sich in der Dunkelheit keuchen. Nun rutschte das Kleid hinunter, und er umfasste ihre nackten Brüste, reizte ihre Knospen immer intensiver. Es war so lange her. So verdammt lange.


  Schon bald kam sie zum Höhepunkt und sank dann seufzend und nach Atem ringend auf Kingsley. Spürte seine von einem leichten Schweißfilm bedeckte nackte Haut. Ihr Herz raste. Kingsley umfasste ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich hinunter, um sie beinah verzweifelt zu küssen. Ehe sie sichs versah, lag sie auf dem Rücken, und er verharrte über ihr, immer noch eins mit ihr. Mit einer Hand schob er ihr Kleid hoch.


  „Jetzt bin ich dran“, flüsterte er an ihren Lippen, bevor er in einen kraftvollen Rhythmus verfiel. Immer wieder nahm er sie und weckte erneut heiße Begierde in ihr. „Du fühlst dich so gut an“, brachte er hervor und stöhnte, immer schneller werdend.


  Die ganze Nacht nahmen und gaben sie und führten einander in ungeahnte Höhen. Wenn einer von ihnen erschöpft war, übernahm der andere. Das Bett war zerwühlt, die Kondome wurden immer weniger. Adah verspürte lustvolle Schmerzen an allen empfindsamen Stellen, wollte aber nicht aufhören. Erst als der Morgen graute, schlief sie erschöpft in Kingsleys Armen ein.


  Adah streckte sich und spürte einen wohligen Schmerz in Muskeln, die sie schon lange nicht mehr benutzt hatte, spürte die blauen Flecken an Hüften und Handgelenken, wo Kingsley sie in der Hitze der Leidenschaft auf die Matratze gedrückt hatte.


  Lächelnd drehte sie sich auf die Seite. Schwaches Sonnenlicht fiel durchs Fenster und wärmte sie. Sie fühlte sich fantastisch. Die tiefe körperliche Befriedigung war etwas, woran sie sich gewöhnen konnte, egal, wie lange es andauerte. Langsam öffnete sie die Augen, um dieses Gefühl mit Kingsley zu teilen. Doch sie war allein im Schlafzimmer.


  Überrascht setzte sie sich auf, woraufhin die Decke hinunterrutschte und ihren Oberkörper entblößte. Als sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, sah sie, dass ihre Handtasche auf dem ordentlich zusammengefalteten Kleid auf einem Stuhl am Fenster lag und ihre Schuhe daneben auf dem Boden standen.


  Adah rief Kingsleys Namen, dann noch einmal, aber er antwortete nicht. Auf dem Nachttisch lag auch kein Zettel. Kein Kaffeeduft drang aus der Küche. Irritiert krauste sie die Stirn. Die wohlige Wärme, die sie verspürt hatte, ließ nach. Schnell stand sie auf und zog sich an.


  Nachdem sie einen Blick in alle übrigen Räume geworfen hatte, wurde ihr klar, dass Kingsley weggefahren sein musste. Vielleicht würde sie ihn am Strand antreffen, denn soweit sie wusste, sollte heute ein Kiteboard-Wettrennen stattfinden, allerdings erst am Nachmittag. Nachdenklich ließ sie die vergangene Nacht Revue passieren: ihre Berührungen, die Dinge, die Kingsley und sie zueinander gesagt hatten. Vielleicht hatte sie ihn mit irgendetwas in die Flucht geschlagen?


  Doch sie konnte sich nur an eine leidenschaftliche Nacht erinnern und an die Hoffnung auf mehr, bevor sie nach Hause zurückkehrte. Sie hatten sich nichts versprochen, nur fantastischen Sex gehabt.


  Aber Bennett hatte gestern etwas gesagt, das ihr nun nicht mehr aus dem Kopf ging. Wenn er wie die meisten Männer ist, glaubt er wahrscheinlich, du willst eine Beziehung, nachdem du die mit mir aufgegeben hast.


  Sie hatte widersprochen, denn Kingsley war nicht so dumm, etwas Derartiges von ihr zu erwarten. Nachdenklich sah sie sich im Zimmer um. Je länger sie hier in dem stillen Haus stand, desto mehr machten Bennetts Worte ihr zu schaffen. Glaubte Kingsley wirklich, sie wollte mehr von ihm?


  Sie versuchte die Enttäuschung darüber zu unterdrücken, dass er so feige war und weglief, statt ihr zu sagen, dass er nicht mehr als eine Urlaubsaffäre wollte. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen und sich mit dem Finger und seiner Zahnpasta die Zähne geputzt hatte, rief sie sich ein Taxi, das zu ihrer Erleichterung schnell kam.


  Während der Fahrt zum Hotel dachte sie darüber nach, was zwischen Kingsley und ihr passiert war. Der Sex war wirklich fantastisch gewesen, und sie hätte das Ganze gern wiederholt. Aber nicht wenn Kingsley zu feige war, um ihr zu sagen, was er wollte und was er zu geben bereit war.


  Adah bat den Fahrer, sie in der Nähe des Hotels abzusetzen, damit sie das restliche Stück zu Fuß am Strand entlanggehen konnte, auch wenn das einen kleinen Umweg bedeutete. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, und es war noch etwas kühl. Da Adah in ihrem leichten Kleid fröstelte, rieb sie sich die Arme.


  Etwas weiter den Strand entlang hinter dem Hotel hatte sich eine kleine, schick gekleidete Gruppe eingefunden. Eine Hochzeit. Fast ein Dutzend ausschließlich in Gelb gekleidete Gäste umringten ein Brautpaar in Weiß. Alle wirkten so glücklich, dass ihr Herz sich zusammenkrampfte.


  7. KAPITEL


  „War es so gut oder so schlecht?“ Gage klopfte die Asche von seiner Nelkenzigarette auf die Untertasse neben sich im Sand.


  Schweigend setzte sich Kingsley neben seinen Freund und wünschte fast, er könnte auch eine rauchen. Es war die Hölle gewesen, Adah im warmen Bett zurückzulassen.


  „Ah.“ Weiße Zähne blitzten im fahlen Licht der Morgensonne. „Du bist vor ihr weggelaufen.“


  „Nein.“ Kingsley seufzte. „Also gut, ja.“ Er wusste nicht, was in ihn gefahren war. Ohne nachzudenken, war er aufgestanden, hatte sich seine Sachen geschnappt, sich angezogen und das Haus verlassen. Auch draußen hatte er keine Antworten auf seine Fragen gefunden, und deshalb hatte er sich kurz darauf hier am Strand wiedergefunden, wo Gage und er gelegentlich schwimmen gingen, Partys abhielten und nach durchfeierten Nächten sogar schliefen. Deshalb war er nicht überrascht gewesen, als er seinen Freund hier wie immer rauchend angetroffen hatte.


  „Also, was ist jetzt mit dir und dieser Frau? Ich dachte, du magst sie.“


  Obwohl Gage nicht mit Annika, Carlos und den anderen herumzog, wusste er meistens, was Kingsley gerade auf der Insel machte. Sie waren fast so gute Freunde wie sein bester Freund Victor und er.


  „Ich mag sie ja“, gestand Kingsley. „Genau das ist aber das Problem.“


  „Komm schon, Kumpel.“ Gage blies den aromatischen Rauch aus. „Erzähl mir nicht, dass du zu den Typen gehörst, die sofort einen Rückzieher machen, wenn die Frau, hinter der sie her sind, auch Interesse zeigt.“


  „Nein, das ist es nicht.“


  „Was dann?“


  Das war eine Frage, die Kingsley nicht beantworten wollte. Er mochte Adah. Sehr sogar. Sie war schön, sexy und ungeachtet ihrer gelegentlichen Kratzbürstigkeit verletzlich. Das Problem war, dass er sie schon nach weniger als einer Woche mehr mochte als jede andere Frau zuvor. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen. Er wollte mehr Sex. Er wollte von allem mehr. Dieses übermächtige Bedürfnis machte ihn nervös, aber da war noch etwas, das ihn unruhig machte.


  „Sie war im Begriff, sich zu verloben.“


  „War?“, hakte sein Freund nach.


  „Ja. Sie hat Schluss gemacht.“


  „Gut. Dann kannst du ohne Schuldgefühle mit ihr schlafen. Ich weiß ja, dass du zu diesen Typen gehörst, die bestimmte Moralvorstellungen haben und sich über solche Dinge den Kopf zerbrechen.“


  Nun lachte Kingsley. „Stimmt.“ Allerdings war es am Vorabend in der Hängematte ziemlich knapp gewesen. Er hatte beinahe mit ihr geschlafen, obwohl er von ihrem potenziellen Verlobten wusste. „Wahrscheinlich sucht sie jetzt nach einem Ersatz. Und der möchte ich nicht sein.“


  Gage zog erneut an seiner Zigarette und blies den Rauch langsam aus. „Hast du sie gefragt, oder ist das nur eine Vermutung von dir?“


  „Wie kann es anders sein? Sie ist in einem Alter, in dem die meisten Frauen heiraten. Sie hat gerade eine Zweckehe abgeblasen, und nun braucht sie einen Ersatz.“


  „Du gehst davon aus, dass sie die Ehe als Geschäftsverbindung betrachtet. Sie ist aber nicht die Vorstandsvorsitzende eines Milliardenunternehmens. Deinen Erzählungen zufolge ist sie keine dieser kühl kalkulierenden Geschäftsfrauen.“ Wieder zog Gage an seiner Zigarette. „Ich sehe da kein Problem.“


  Kingsley beugte sich vor, um die Ellbogen auf die Knie zu stützen. Ihm taten alle Muskeln weh und der Schmerz erinnerte ihn an die vergangene Nacht, als hätte er daran erinnert werden müssen. Etwas weiter den Strand entlang joggte ein Pärchen in farblich aufeinander abgestimmten Tanktops und Shorts. Flüchtig fragte er sich, ob auch Adah auf derartige Dinge stand. Gemeinsames Joggen? Zusammenpassende Outfits?


  „Ihre Eltern brauchen einen Investor, um ihre Firma zu retten. Ich habe mich etwas umgehört und konnte mir die Umsätze einmal ansehen. Sie benötigen tatsächlich Hilfe.“ Dann erzählte er seinem Freund die ganze Geschichte.


  Die Augen zusammengekniffen, rauchte Gage seine Zigarette auf und drückte sie dann auf der Untertasse aus. „Also, wenn ich dich richtig verstehe, könnte sie im Prinzip diejenige sein, die du suchst. Und nun, da du Sex mit ihr hattest und sie mit diesem Typen Schluss gemacht hat, mit dem sie nie Sex hatte, den sie aber aus irgendeinem verrückten Pflichtgefühl heraus heiraten wollte … Nun, da sie all das getan hat, behauptest du, sie hätte ihren Körper nur eingesetzt, um die Firma ihrer Eltern zu retten und dich wozu zu bringen?“


  Wenn Gage es so ausdrückte … „Ich bin mir nicht sicher“, gestand Kingsley. Dann rieb er sich den Nacken und fluchte leise.


  „Du bist ein ziemlich komplizierter Typ, mein Freund.“ Gage nahm das Tellerchen und stand auf, wobei seine langen Locken in der Brise wehten. „Bleib hier, solange du willst. Ich muss mich jetzt für die Arbeit fertig machen.“ Dann wandte er sich ab und schlug einen kaum sichtbaren Pfad ein, der zu seinem Haus führte.


  Bin ich wirklich so ein Typ? Regungslos blickte Kingsley in die aufgehende Sonne. Er suchte nicht nach einem Vorwand, um nicht mit Adah zusammen sein zu müssen, nun, da sie ungebunden war und so viel Zeit mit ihm verbringen konnte, wie sie wollte. Aber er wollte auch nichts Dauerhaftes. Sie war schön, und er war Single. Er wollte einfach nur Spaß.


  Aber vielleicht wollte sie das auch? Immer wieder gingen ihm die Worte seines Freundes durch den Kopf.


  So saß Kingsley noch eine Weile im Sand und ließ sich von den ersten Sonnenstrahlen wärmen. Wenn er tief einatmete, konnte er nicht nur seinen, sondern auch Adahs Duft wahrnehmen, der seinem Körper immer noch anhaftete. Er wollte sie wiedersehen. Er wollte sie wieder berühren. Und genauso wie er sich vor dem fürchtete, was sie wollte, fürchtete er sich vor seinen eigenen Bedürfnissen, die in ihrer Nähe immer erwachten.


  Wenn er nachts im Bett lag und an sie dachte, erschienen ihm seine Gefühle viel zu intensiv, um real zu sein. Und es war mehr als nur körperliches Verlangen. Es war intensiver als alles, was er je erfahren hatte.


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, erhob Kingsley sich schließlich und klopfte sich den Sand von seinen Shorts. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, kehrte er nach Hause zurück.


  Doch Adah war nicht mehr da. Er konnte es ihr nicht verdenken, denn er hatte ihr nicht einmal eine Nachricht hinterlassen, und er konnte nicht erwarten, dass sie hier einfach herumsaß und auf ihn wartete. Während er auf der Schwelle zum Schlafzimmer stand, in dem es immer noch nach Sex roch, wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie wieder hier bei sich zu haben. In seinen Armen. In seinem Bett.


  Er musste mit ihr reden. Er musste sie sehen.


  Nachdem er schnell geduscht und sich etwas Vernünftiges angezogen hatte – er wollte nicht wie ein Penner aussehen, wenn er zufällig wieder ihre Mutter traf –, fuhr er zu Adahs Hotel. Als er dort auf die Rezeption zuging, fluchte er leise, weil ihm einfiel, dass er ihren Nachnamen gar nicht kannte.


  Die Empfangsdame kam ihm bekannt vor. Er setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Guten Morgen, Miss.“


  Sie blickte von ihren Unterlagen auf, und das Lächeln verging ihm sofort. „Guten Morgen, Sir. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  Dies war nicht sein Glückstag. Es handelte sich um eine der drei Frauen, die ihm einen Vierer angeboten hatten. Dies hier war die Schweigsame aus dem Trio. Wegen ihres niederländischen Akzents hatte er sie für eine Touristin gehalten.


  Obwohl er wusste, dass es aussichtslos war, versuchte er es: „Ich möchte gern mit einem Ihrer Gäste sprechen, bitte.“


  Ihre Augen funkelten boshaft. „Kennen Sie den Namen dieser Person oder die Zimmernummer?“


  Unverwandt sah er sie an. „Ihr Name ist Adah.“


  „Und der Nachname?“


  „Den kenne ich nicht.“ Genauso gut hätte er zugeben können, dass er einen One-Night-Stand mit einer Unbekannten gehabt hatte. Einer Frau, die er ihr und ihren beiden Freundinnen vorgezogen hatte.


  „Dann kann ich Ihnen leider nicht helfen.“ Sie lächelte routiniert. „Sir.“


  Die Hände auf den Tresen gestützt, versuchte er, sich an Hinweise auf Adahs Nachnamen zu erinnern. Als sein Blick auf die Haare der Rezeptionistin fiel, dämmerte es ihm. Das Unternehmen ihrer Familie.


  „Mitchell“, sagte er. „Adah Mitchell.“


  Wieder wurde die Rezeptionistin ernst. Sichtlich widerstrebend tippte sie etwas in den Computer. Dann lächelte sie kühl. „Leider haben wir hier keinen Gast mit diesem Namen.“


  „Sind Sie sicher?“ Er widerstand dem Drang, den Monitor zu sich umzudrehen. „Und eine Adah Palmer?“


  In diesem Moment erschien ein anderer Mitarbeiter hinter dem Tresen.


  „Entschuldigen Sie, Sir“, sprach Kingsley ihn an. „Können Sie etwas für mich überprüfen?“


  „Natürlich, sehr gern.“ Nach einem irritierten Blick auf seine Kollegin setzte der Mann sich an einen anderen Computer. „Was kann ich für Sie tun?“


  Ungerührt registrierte Kingsley, dass die Frau wirkte, als würde sie am liebsten mit einem Gegenstand nach ihm werfen. Er fragte den jungen Mann nach Adah.


  „Wir haben hier keine Adah Mitchell oder Palmer, aber eine Adah Palmer-Mitchell, die heute Morgen ausgecheckt hat.“


  „Sie hat ausgecheckt? Heute Morgen?“ Es war noch nicht mal acht Uhr.


  „Ja, Sir. Sie ist abgereist.“


  Kingsley fluchte leise. „Na gut. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Dann wandte er sich an die Frau, die ihn immer noch boshaft anfunkelte. „Und Ihnen auch.“


  Er verließ das Hotel und fuhr nach Hause, wobei er den Alarm auf seinem Handy ignorierte, der ihn an den Wettkampf am Vormittag erinnerte. Im Internet fand er mehr über Adah Palmer-Mitchell heraus. Sie lebte in Atlanta und war Mitinhaberin einer exklusiven Kindertagesstätte, deren Name allerdings nicht genannt wurde. Als er die Fotos von ihr betrachtete, wurde ihm umso mehr bewusst, wie weit er von ihr entfernt war und was für ein Idiot er gewesen war. Nachdem er seinen Laptop hinuntergefahren hatte, rief er seine Sekretärin an.


  8. KAPITEL


  Kingsley blickte auf sein Telefon, als es zum dritten Mal vibrierte.


  Hast du gut hingefunden?


  Dann:


  Gab es irgendwelche Probleme? Wir haben Dich auf die Liste setzen lassen.


  Und zum Schluss:


  Sag uns Bescheid, wenn Du sie abgeholt hast, okay?


  Fast hätte er die Augen verdreht. Sein Bruder Wolfe hatte ihn gebeten, seine Tochter aus der Kindertagesstätte in Atlanta abzuholen, weil seine Frau und er in einer Besprechung saßen, die sich länger als erwartet hinzog. Die beiden konnten von Glück reden, dass er sich überhaupt in der Stadt befand. Drei Wochen nach seiner Abreise von Aruba suchte er immer noch verzweifelt nach Adah. Er hatte sie weder telefonisch noch im Internet ausfindig machen können. Es war, als würde irgendjemand sie bewusst abschirmen. Da er allerdings keinen Privatdetektiv engagieren wollte, hatte er sich einige Tage freigenommen und war selbst nach Atlanta geflogen, um sie auf die altmodische Art zu finden.


  Bisher hatte er kein Glück gehabt. Aber wenigstens konnte er so einige Tage mit seinem Bruder und seiner Schwägerin verbringen, die in Atlanta an einem langfristigen Projekt arbeiteten. Zusammen mit ihrer jüngsten Tochter Yasmine wohnten sie bereits seit Monaten in der Stadt.


  Kingsley steckte sein Telefon in die Innentasche seines Jacketts, bevor er aus dem gemieteten SUV stieg und die hintere Tür öffnete, um zum fünften oder sechsten Mal zu überprüfen, ob der Kindersitz wirklich sicher befestigt war. Dann schloss er sie wieder, verriegelte den Wagen mit der Fernbedienung und überquerte die ruhige, von blühenden Bäumen gesäumte Straße.


  Das Haus vor ihm, aus dem das Geräusch von Kinderstimmen drang, war ein schönes, mit Kletterpflanzen beranktes zweistöckiges Steingebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert mit einem Turmzimmer und einer breiten Veranda. Der Vorgarten war durch einen Zaun von der Straße abgetrennt, und durch die Pforte gelangte er über einen gepflasterten Weg zum Eingang.


  Er drückte auf die Klingel und blickte dabei in die Kamera über der Tür, die er sofort bemerkt hatte.


  „Guten Tag, Sir“, meldete sich eine freundliche Männerstimme. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Guten Tag. Ich bin Kingsley Diallo und möchte meine Nichte Yasmine abholen. Mein Bruder müsste Sie informiert haben.“


  „Einen Moment, Sir.“


  Nach einer halben Minute meldete sich der Mann wieder und bat ihn herein.


  Drinnen war die Rosebud Academy genauso beeindruckend wie von außen, einladend und perfekt ausgestattet. Die Stimme, die Kingsley über die Sprechanlage gehört hatte, gehörte einem jungen Mann, der nur wenige Meter vom Eingang entfernt an einem Schreibtisch saß, vor sich einen Laptop. Auf dem Display erkannte Kingsley ein Foto von sich und ein eingescanntes Dokument.


  „Willkommen in der Rosebud Academy, Sir.“


  „Danke.“ Kingsley fühlte sich, als sollte er einen Stapel Goldbarren abholen. „Was muss ich jetzt machen?“


  „Yasmine hat gerade freies Spiel. Die Stunde ist fast vorbei, Sie können also hingehen und sie abholen.“ Der junge Mann deutete auf eine Frau in der Nähe, die Kingsley erst jetzt bemerkte. „Mariah begleitet Sie.“


  In der strengen weißen Bluse, der schwarzen Stoffhose und mit den Ballerinas wirkte Mariah ebenso kompetent wie freundlich. Falls er je Kinder bekommen und eine Betreuung für diese suchen sollte, wäre dies die Einrichtung, die er sich wünschen würde. Die Tatsache, dass Mariah ihn nicht aus den Augen ließ, verstärkte seinen Eindruck, dass das Wohlergehen und die Sicherheit der Kinder hier an erster Stelle standen.


  Unverfänglich Konversation machend, führte sie ihn durch einen hell erleuchteten Flur mit gerahmten Kunstdrucken an den Wänden.


  „Da sind wir.“ Sie blieb vor der Tür stehen, die in den Garten führte, zog die Karte, die sie an einem Schlüsselband um den Hals trug, durch einen Schlitz und öffnete.


  Auch der Garten wirkte sehr einladend. Eine mit kindgerechten Motiven bemalte Mauer begrenzte den grünen und offenbar frisch gemähten Rasen, auf dem Schaukeln und Klettergerüste standen, daneben schloss sich ein Bereich für Hüpfspiele an. Zehn Kinder im Alter von etwa drei Jahren tollten hier herum.


  Mariah deutete auf Yasmine, doch Kingsley hatte sie schon entdeckt. Klein und mit unbändigen Locken, saß sie mit einem anderen Mädchen auf dem Rasen und schob gerade einen Spielzeugkrankenwagen auf deren Feuerwehrauto zu. Drei Frauen beaufsichtigten die Kinder oder spielten mit ihnen.


  Im nächsten Moment trat eine Betreuerin ins Blickfeld zwischen Yasmine und ihm. Zuerst fiel sein Blick auf ihre Beine, doch dann ließ Kingsley ihn höher schweifen, über den schmal geschnittenen grauen Rock und die pinkfarbene Bluse zu ihrem Hals. Adahs Hals.


  Anders als auf Aruba, wo sie das Haar offen oder zu einem Pferdeschwanz gebunden getragen hatte, hatte sie es diesmal zu einem Knoten hochgesteckt, der allerdings nicht streng wirkte, weil einige Strähnen ihr Gesicht umspielten. Sie wirkte sehr professionell und sah einfach atemberaubend aus.


  Obwohl er sie nur im Profil sah, war es unverkennbar Adah. Lächelnd blickte sie zu einen Jungen hinunter, der eben noch im Begriff gewesen war, einen Wutanfall zu bekommen, weil die Mädchen nicht mit ihm spielen wollten. Nun kniete sie sich hin, um ihn zu trösten, und bald lächelte er sie an und zeigte ihr den Spielzeugzug, den er entdeckt hatte.


  Obwohl er sie jetzt fast drei Wochen lang gesucht hatte, konnte Kingsley sie nur starr betrachten. Es schien ihm, als wären seine Gebete plötzlich erhört worden. Nur wenige Meter von ihm entfernt lauschte sie lächelnd den Worten des Jungen und ermutigte ihn offenbar, ihr zu zeigen, wie der Zug funktionierte, um ihn abzulenken. Sie sah toll aus, noch besser als bei ihrer letzten Begegnung in seinem Bett.


  Die Erinnerung daran, wie sie dort geschlafen hatte, ließ ihn aus seiner Starre erwachen. Er ging auf sie zu, doch genau in dem Moment blickte seine Nichte hoch, sodass er sofort die Richtung änderte.


  „Onkel King!“, rief sie lachend.


  Daraufhin stand Adah verblüfft auf und fasste sich an die Taille. Zuerst betrachtete sie ihn, als würde sie ihn nicht wiedererkennen. Dann fiel ihm ein, dass er einen Designeranzug trug, einen von vielen in seinem Schrank und Teil seiner Uniform als Firmenchef. Bei ihrer letzten Begegnung war er nackt gewesen.


  Bevor er seine Nichte erreichte, eilte Adah auf ihn zu. Sie umfasste seinen Arm, und er spürte ihre Berührung durch den Anzug, nahm ihren unvergesslichen süßen Duft wahr.


  „Was machst du denn hier?“


  Ehe er antworten konnte, zog sie ihn von Yasmine weg zu der Tür, die ins Haus führte. Mariah wirkte etwas irritiert, ging allerdings sofort zu dem kleinen Jungen, um sie zu vertreten. Wieder einmal bewunderte Kingsley die Professionalität, mit der diese Tagesstätte geleitet wurde. Adah führte ihn den Flur entlang und dann in ein Büro.


  „Was machst du hier?“, fragte sie wieder. „Du kannst doch unmöglich hier sein.“


  Nun, da die Kinder nicht mehr dabei waren, konnte sie sich offenbar nicht mehr beherrschen. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, ließ sie ihn los und ging hinter ihren Schreibtisch.


  Kingsley runzelte die Stirn. „Warum kann ich nicht hier sein?“


  „Die Kinder …“, begann sie stockend. „Dies hier ist mein Leben. Ich habe dich in Aruba zurückgelassen.“ Sie straffte sich, die Hände gegen den Bauch gepresst. „Genauso wie du mich an dem Morgen verlassen hast.“


  Er spannte sich an, damit er nicht zitterte. Dies würde kein einfaches Gespräch werden. Und obwohl er so viel Energie investiert hatte, um Adah zu finden und ihr alles zu erklären, wusste er nicht, wie er sie nun dazu bringen sollte, ihm zuzuhören.


  „Es tut mir leid.“ Das war kein schlechter Anfang, aber sie schien nicht beeindruckt.


  „Deshalb bist du hier? Das hättest du mir auch in einer Mail schreiben können. Das hättest du auch in der Kirche beichten können.“


  Kingsley zuckte zusammen, obwohl er ihren Spott durchaus verdient hatte. „Ich war ein Idiot“, gestand er. „Ich habe voreilige Schlüsse gezogen und mich dementsprechend verhalten, ohne mit dir zu reden.“ Welche Schlüsse das gewesen waren, mochte er nicht sagen, denn es war ihm zu peinlich. Ihre Miene bewies ihm jedoch, dass er es auch gar nicht musste.


  „Ich war nicht bereit, irgendjemandes Verlobter zu sein“, brachte er nun hervor. „Das habe ich an dem Morgen gedacht. Deshalb bin ich weggelaufen.“


  Adah verschränkte die Arme. „Und nun, da du hier bist, denkst du es immer noch?“


  Ehe er etwas erwidern konnte, klopfte es. Adah blickte zur Tür. „Ja?“


  „Es ist schon spät, Adah. Vielleicht sollte Mr. Diallo einen anderen Termin bei dir vereinbaren“, ließ sich Mariah vernehmen.


  „Es dauert nicht lange, Mariah. Ich passe auf, dass er auf dem Weg nach draußen keins der Kinder kidnappt.“


  Ihr Schweigen ließ erahnen, wie witzig Mariah diese Bemerkung fand.


  „Ich bin hier, um nur ein Kind mitzunehmen“, sagte er so laut, dass sie ihn hören konnte. „Ich möchte nicht, dass Mariah mich deinetwegen zu Boden streckt.“


  „Ich richte Yasmine aus, dass Sie gleich kommen“, rief Mariah im selben Moment, als Adah tief einatmete und dann mit der Handfläche auf den Schreibtisch hieb. Dann hörte man, wie ihre Schritte sich entfernten.


  „Du hast ein Kind hier?“ Ihr sanfter Tonfall machte ihm deutlich, dass sie sich nicht nur auf Aruba von ihm betrogen gefühlt hatte, sondern hier dasselbe erwartete.


  „Meine Nichte ist hier“, erklärte Kingsley schnell. „Yasmine Diallo.“


  „Oh.“ Unmerklich wurden ihre Züge weicher. Sie sank auf ihren Schreibtischstuhl. „Sie ist sehr hübsch.“


  „Ja, das ist sie. In unserer Familie sind alle kleinen Kinder hübsch.“


  „Du gibst überhaupt nicht an, stimmt’s?“ Fragend zog sie die Brauen hoch, während sie sich zurücklehnte. Plötzlich wirkte sie erschöpft, ja, gestresst. Erst jetzt fiel ihm auf, dass ihre Augen leicht geschwollen waren, was sie allerdings geschickt mit Make-up kaschiert hatte.


  „Wie geht es deiner Mutter?“, erkundigte er sich. „Hat sie dich einfach so aus der Vereinbarung entlassen?“


  „Ja, das hat sie.“ Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Es war alles viel leichter, als ich gedacht hatte. Sie hat sich ziemlich schnell mit meiner Entscheidung abgefunden und ist jetzt fast glücklicher als vorher.“


  „Gut.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und man hörte nur das leise Summen der Klimaanlage. Die Fensterfront hinter Adah lag zum Garten hinaus, aber die getönten Scheiben gewährten offenbar keine Einblicke von draußen.


  Da er sich unbehaglich fühlte, als er so dastand, nahm Kingsley auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch Platz. „Bereust du es?“


  „Was?“


  „Alles.“


  Adah seufzte, neigte den Kopf und schien die Dinge auf ihrem Schreibtisch zu fixieren. Sein Magen krampfte sich zusammen, denn Kingsley rechnete damit, dass sie gleich sagen würde, es wäre ihr lieber, wenn sie ihn nicht kennengelernt und nicht die Nacht mit ihm verbracht hätte.


  Schließlich hob sie den Kopf und erwiderte seinen Blick. „Nein. Ich bereue es nicht.“


  Falls er je daran gezweifelt hatte, dass es richtig war, Adah zu suchen, tat er es jetzt nicht mehr. Er hatte sie umworben, sie dazu gebracht, ihr Versprechen einem anderen gegenüber zu brechen, und war dann feige weggelaufen, nachdem sie in seinem Bett gelandet war. Und trotzdem hasste sie ihn nicht.


  Hier, im Alltag und im normalen Leben war sie genauso schön und verführerisch, wie sie es im Mondschein auf Aruba gewesen war. Sie weckte in ihm das Bedürfnis, ihr ein Lächeln zu entlocken. Es war nicht nur eine heiße Urlaubsaffäre gewesen! Auf der Insel hatten seine Gefühle für sie ihm Angst gemacht. Jetzt hatte er keine Angst mehr.


  „Gehst du heute Abend mit mir essen?“


  Nun setzte Adah wieder eine gleichgültige Miene auf und verspannte sich. „Warum?“


  „Weil ich dich vermisst habe.“ Kingsley empfand es als befreiend, die Worte auszusprechen.


  „Wie kannst du jemanden vermissen, den du kaum kennst?“


  „Das stimmt so nicht, denn ich habe einige Zeit mit dir verbracht, und ich dachte, wir wären gern zusammen.“


  Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe.


  Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke, und Kingsley straffte sich. „Triffst du dich mit jemandem?“


  „Nein!“, entgegnete sie entrüstet. „Du bist nur zufällig hier gelandet. Du wusstest nicht, dass ich hier arbeite. Ich … Du musst nicht mit mir ausgehen, weil du glaubst, ich möchte es. Ich werde dich nicht zwingen, so zu tun, als wolltest du noch mit mir herummachen, nur weil die Welt klein ist.“ Sie wandte den Blick ab und atmete tief durch. „Wir haben miteinander geschlafen, und das ist wirklich keine große Sache.“


  „Für mich schon.“ Er wog seine nächsten Worte sorgfältig ab. „Sicher, ich habe dich nur zufällig hier angetroffen, aber ich habe dich überall gesucht. Online, offline, auf alle möglichen Arten. Ich habe so verzweifelt nach dir gesucht, dass ich schon das Gefühl hatte, du würdest dich vor mir verstecken.“


  „Ich …“ Adah blinzelte überrascht. „Mit sozialen Medien habe ich nichts am Hut, und auf der Webseite der Kindertagesstätte taucht mein Name nicht auf.“


  „Das erklärt es. Ich schätze, ich muss dich auf die altmodische Art und Weise näher kennenlernen.“


  „Auf die altmodische Art und Weise?“, fragte sie leise nach. „Das ist ein bisschen zu spät für uns, findest du nicht?“


  Die Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht überwältigten ihn dermaßen, dass er jeden Muskel anspannen musste, damit sie nicht merkte, wie er darauf reagierte. Kingsley räusperte sich.


  „Für uns ist nichts zu spät“, widersprach er. „Geh mit mir essen, dann können wir noch einmal von vorn anfangen und alles richtig machen.“ Er machte eine Pause. Einerseits wollte er unbedingt, dass sie Ja sagte, andererseits wollte er nicht zu erwartungsvoll wirken. „Also … ist das ein Ja?“


  Nun lachte sie leise. „Okay.“


  „Heute Abend?“


  Wieder lachte sie. „Heute Abend.“


  „Um sieben?“


  „Lieber um acht. Ich muss noch einiges erledigen.“


  Nachdem sie ihm ihre Adresse genannt hatte, tippte er diese in sein Telefon und versuchte dabei, cool zu wirken. Doch sie merkte bestimmt, dass seine Hände zitterten. Dann holte er Yasmine und fuhr mit ihr zu Wolfes und Nichelles Apartment, wo er ihr etwas zu essen machte und mit ihr spielte, bis die beiden zwei Stunden später erschienen. Inzwischen war es fünf Uhr, und ihm wurde klar, dass er keine zwei Stunden warten konnte, bis er Adah wiedersah. Schließlich hatte er fast drei Wochen pausenlos nach ihr gesucht.


  Deshalb fuhr er zur Kindertagesstätte zurück. Er drückte auf die Klingel und wartete. Und wartete. Gerade wollte er zu seinem Wagen zurückkehren, als es knisterte und Adah sich meldete.


  „Du weißt doch, dass wir geschlossen haben.“ Ihre Stimme klang allerdings warm.


  „Ja, aber ich dachte, du würdest eine Ausnahme für mich machen.“


  „Du bist ganz schön anmaßend“, bemerkte sie, während die Tür sich öffnete.


  „Du musst es ja wissen“, erwiderte er leise, bevor er das Gebäude betrat und zu ihrem Büro ging, wo er Adah an ihrem Schreibtisch antraf.


  „Ich hätte nicht abgesagt“, erklärte sie.


  „Ich weiß.“ Kingsley schloss die Tür und lehnte sich dagegen, wobei er die Hände in die Taschen schob. „Ich konnte nicht so lange warten.“


  Adah blickte auf ihre Uhr. „Es sind nicht mal zwei Stunden. Bist du so ungeduldig?“ Doch in ihren Augen flackerte etwas auf, das seinem Verlangen in nichts nachstand.


  „Ja, das bin ich.“ Langsam ging er auf sie zu. „Ich habe wirklich überall nach dir gesucht. Ich habe Leute bestochen, damit sie mir verraten, wo du wohnst. Aber niemand wollte mir etwas sagen.“ Dann stützte er die Hände auf ihren Schreibtisch und beugte sich vor. Die Platte fühlte sich kühl an, während sein Körper zu überhitzen drohte.


  „Egal, was du wissen willst, du brauchst mich nur zu fragen.“ Lächelnd lehnte Adah sich zurück.


  „Willst du mich heiraten?“, platzte er heraus.


  „Was?“ Unvermittelt schob sie ihren Stuhl zurück und betrachtete ihn, als wäre er verrückt geworden. Vielleicht war er das auch.


  Schockiert über sich selbst, schluckte Kingsley. Er war alles andere als impulsiv, aber das hier … Er öffnete den Mund, um es zurückzunehmen, doch in dem Moment wurde ihm klar, dass er es gar nicht wollte.


  Es war gar nicht die Angst davor, dass Adah zu viel von ihm verlangte, die ihn in die Flucht geschlagen hatte. Sein eigener Wunsch, sofort und für immer mit ihr zusammen zu sein, hatte ihm Angst gemacht. Dass er eine Frau so stark begehrte und keine anderen mehr für ihn existierten, war neu für ihn und hatte ihn alles infrage stellen lassen. Deshalb hatte er die Flucht ergriffen.


  Jetzt brauchte er allerdings nicht mehr wegzulaufen.


  „Willst du mich heiraten, Adah Palmer-Mitchell? Ich möchte mit dir zusammenleben. Ich möchte mit dir Schnorcheln gehen und dich die ganze Nacht lieben und am Morgen danach mit dir frühstücken. Ich möchte alles mit dir teilen. Willst du mich haben?“


  „Ich … weiß nicht. Es ist noch ein bisschen zu früh, oder?“ Starr blickte sie ihn an.


  War es zu früh, um zu wissen, ob man den Rest seines Lebens mit jemandem verbringen wollte, der dich glücklich machte und deinen Puls zum Rasen brachte? Kingsley wusste, dass es irgendwann zu spät sein könnte, und das wollte er nicht.


  Er wusste, dass er impulsiv handelte, doch er wusste auch, dass er das Richtige tat. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, stand Adah langsam auf und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre fantastische Figur, den grauen Rock, der zwar konservativ, aber gleichzeitig verführerisch war. Sie betrachtete ihn, als würde sie damit rechnen, dass er zurückzuckte und wie ein verschrecktes Tier davonlief.


  „Frag mich noch mal.“ Sie kam um den Schreibtisch herum.


  „Willst du mich heiraten, Adah?“, fragte Kingsley, ohne zu zögern.


  „Okay.“ Nun blieb sie vor ihm stehen. „Wenn du morgen immer noch in Atlanta bist, gebe ich dir eine Antwort.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu, atmete ihren Duft ein, denn er war zu lange von ihr getrennt gewesen. Ihre Antwort war nicht gerade die, die er hören wollte, aber er konnte damit leben. Vorerst reichte ihm ihre Nähe.


  „Kann ich dich heute Abend trotzdem sehen?“, hakte er nach.


  Die Lippen zusammengepresst, musterte Adah ihn flüchtig und wandte dann den Blick ab. Schließlich seufzte sie. „Ich … Ja.“ Dann wandte sie sich ab, um einen Block von ihrem Schreibtisch zu nehmen und etwas darauf zu notieren. „Das ist meine Nummer. Ruf an, wenn du dich verspätest.“


  Kingsley umklammerte den Zettel, als wäre es ein Rettungsanker. „Ich werde mich nicht verspäten.“


  „Gut. Bis dann.“


  9. KAPITEL


  Um sieben Minuten vor sieben Uhr teilte Adah ihrer Mutter telefonisch mit, dass sie nicht vorbeizukommen brauchte. Doch Thandie Palmer-Mitchell ignorierte dies wie so oft und erschien dreißig Minuten später mit einer Flasche Rotwein und einer Schale mit klein geschnittenem Obst vor ihrer Tür.


  „Ich habe Zutaten für Bowle mitgebracht.“ Sie ging an ihr vorbei ins Apartment. „Während wir das zusammenmixen, kannst du mir erzählen, was los ist.“ Nachdem sie ihre Handtasche und ihre Stola auf die Couch gelegt hatte, betrachtete sie ihre Tochter forschend. „Du hast vorhin so komisch geklungen, also streite es nicht ab.“


  Seit ihrer Rückkehr von Aruba und der geplatzten Verlobung war ihre Mutter aufmerksamer als sonst. Adah hatte große Angst davor, ihre Eltern zu enttäuschen, und vermutlich spürte ihre Mutter das.


  „Mutter … Mama, alles ist in Ordnung. Ich habe heute nur eine kleine Überraschung erlebt, das ist alles. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, beschwichtigte sie sie deshalb.


  Kingsleys unerwartetes Auftauchen an ihrem Arbeitsplatz war allerdings mehr als nur eine kleine Überraschung. In der anderen Umgebung und im Designeranzug, der seinen fantastischen Körper nur erahnen ließ, wirkte er wie ein ganz anderer Mensch. Doch der Ausdruck in seinen Augen war derselbe gewesen und hatte Verlangen und Belustigung verraten. Als wollte er sie verzehren und zusammen mit ihr lachen – vielleicht beides gleichzeitig.


  Adah erschauerte bei der Vorstellung und blickte dann auf ihre Uhr. Wie lange wollte ihre Mutter bleiben?


  Nach der ersten und letzten Begegnung der beiden war sie nicht scharf darauf, dass sie sich wiedersahen, zumindest nicht, bis sie wusste, wo Kingsley und sie standen. Er hatte gesagt, er wollte nicht mehr weglaufen. Allerdings waren Lippenbekenntnisse ihr nicht fremd. Schließlich hatte sie ihrer Mutter gegenüber viele gemacht, was Bennett anging. Adah seufzte, bevor sie ihr widerstrebend in die Küche folgte.


  „Mama, es geht mir gut, wirklich.“ Ihr blieb nur noch eine halbe Stunde, bis Kingsley auftauchte. Falls er pünktlich war.


  „Das glaube ich dir nicht, Schatz.“ Ihre Mutter entkorkte die Flasche und goss den Wein über das Obst. „Du sollst dich bei dem, was du durchmachst, nicht allein fühlen. Ich habe dir etwas versprochen, und ich halte mich daran.“


  Adah lächelte, denn Thandies Worte wärmten ihr das Herz. Es bedeutete ihr sehr viel, dass ihr Verhältnis besser geworden war, nachdem sie das Desaster mit der geplanten Ehe abgehakt hatten. Ihre Mutter hatte die Nachricht über die geplatzte Verlobung viel besser aufgenommen, als Adah befürchtet hatte. Und dann war zu ihrer großen Freude eine Woche später eine große Kosmetikfirma an ihre Eltern herangetreten und hatte ihnen eine Partnerschaft angeboten.


  „Jetzt muss das Obst ungefähr eine Stunde durchziehen. In der Zeit können wir uns unterhalten.“ Ihre Mutter wirkte so zufrieden mit sich, dass Adah es nicht übers Herz brachte, sie hinauszukomplimentieren.


  „Dann muss ich noch etwas …“ Sie verstummte, als es klingelte.


  Ihre Mutter krauste die Stirn. „Erwartest du noch jemanden, Schatz?“


  Dich habe ich nicht erwartet, dachte Adah, sprach es allerdings nicht aus. Sie ließ den Blick zur Tür und dann wieder zu ihrer Mutter schweifen. „Ich habe einen Freund eingeladen“, sagte sie auf dem Weg in den Flur.


  „Einen Freund?“ Ihre Mutter stützte die Hände auf den Küchentresen. „So schnell?“


  Adah spürte, wie sie errötete. Einerseits wollte sie ihre Mutter beschwichtigen, andererseits musste sie Kingsley hereinbitten, damit er nicht wieder verschwand. „Ich kenne ihn schon etwas länger.“


  Nun folgte ihre Mutter ihr, wobei ihre hohen Absätze auf dem Holzboden klapperten. Vor Nervosität und Angst klopfte Adahs Herz noch schneller. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, öffnete sie.


  Natürlich war es Kingsley. Und er sah …


  Ihr Herz raste, aber diesmal aus einem ganz anderen Grund. Obwohl ihre Mutter hinter ihr stand, reagierte Adah heftig auf ihn. Wieder trug er einen dreiteiligen Anzug, diesmal einen anthrazitfarbenen, den er mit einer goldfarbenen Krawatte kombiniert hatte. Die Weste betonte seinen flachen Bauch, und unwillkürlich ließ sie den Blick zu seinem Schritt schweifen. Adah befeuchtete sich die Lippen und schluckte.


  „Ich bin ein bisschen früh dran.“


  Der Klang seiner tiefen Stimme ging ihr durch und durch. Fasziniert betrachtete Adah ihn von Kopf bis Fuß.


  „Adah, willst du uns nicht einander vorstellen?“


  Nun blickte Kingsley ihr über die Schulter, und Adah riss sich zusammen.


  „Komm rein.“ Nachdem sie einen Schritt zur Seite gemacht hatte, wandte sie sich an ihre Mutter. „Du bist ihm schon mal begegnet. Im Hotel auf Aruba.“


  Ihre Mutter wirkte schockiert, und gerade als sie etwas sagen wollte, meinte Kingsley: „Wenn es gerade nicht passt, komme ich später wieder.“


  „Nein!“, widersprach Adah laut und hoffte, ihre Mutter würde ihm höflicher begegnen als auf Aruba.


  Doch diese ging auf Kingsley zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Thandie Palmer-Mitchell. Und Sie?“


  Peinlich berührt kniff Adah die Augen zusammen. „Mutter …“


  Aber Kingsley ging schon auf Thandie zu, um ihr die Hand zu schütteln. „Kingsley Diallo, Ma’am. Ich bin daran interessiert, Ihre Tochter zu heiraten.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  „Warum sind Sie nur daran interessiert?“ Ihre Mutter verschränkte die Arme und blickte ihn überheblich an, doch das schien ihn nicht zu beirren.


  „Weil Ihre Tochter noch nicht Ja gesagt hat.“


  Stirnrunzelnd musterte sie ihn demonstrativ. „Ich kenne Sie.“


  „Mama, das habe ich dir doch gerade gesagt. Du bist ihm in dem Hotel auf Aruba begegnet. Er hatte nur weniger an.“ Die letzten Worte waren ihr so herausgerutscht, und Adah hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was war bloß mit ihr los?


  „Nein, nicht nur daher …“ Entgeistert fasste ihre Mutter sich an den Hals. „Sind Sie einer der Diallos aus Miami?“


  „Ja, Ma’am“, bestätigte Kingsley ruhig, während es nun an Adah war, die Stirn zu runzeln. Was spielte es für eine Rolle, wo er lebte?


  „Oh.“ Ihre Mutter wirkte völlig verblüfft.


  „Mama? Alles in Ordnung?“ Irritiert blickte Adah zwischen ihr und Kingsley hin und her.


  „Ja, Liebes“, erwiderte Thandie, wirkte allerdings immer noch, als hätte sie gerade die Überraschung ihres Lebens erlebt. „Ich lasse euch beide jetzt allein. Die Sangria könnt ihr ja später trinken.“ Dann nahm sie ihre Handtasche und ihre Stola vom Sofa. „Wir reden ein andermal.“ Sie nickte Kingsley zu. „Lassen Sie mich wissen, wie es mit Ihrem Antrag läuft.“


  „Das werde ich, Ma’am“, versprach er lächelnd.


  Sobald ihre Mutter die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, wandte Adah sich an ihn. „Was war das eben?“


  „Meine Firma hat deiner Mutter letzte Woche einen Vorschlag unterbreitet. Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.“


  Aber damit gab sie sich nicht zufrieden. „Moment mal. Du gehörst zur Diallo Corporation?“


  Er nickte. „Ist das ein Problem für dich?“


  „Aber …“ Ihr fiel beim besten Willen kein Einwand ein. Er hatte praktisch die Firma ihrer Eltern, nein, die Firma ihrer Familie gerettet. Wegen seiner Verbindung zu ihr.


  „Es war rein geschäftlich“, meinte er schulterzuckend. „Du hast mich auf Palmer-Mitchell Naturals aufmerksam gemacht, und zusammen mit dem Vorstand bin ich zu dem Schluss gekommen, dass auch wir von einer Partnerschaft profitieren könnten.“


  „Oh.“ Mehr konnte sie nicht sagen.


  „Und nun zu dir und mir …“ Sein verführerisches Lächeln brachte sie vollends um den Verstand.


  „Was ist mit dir und mir?“, flüsterte sie.


  Als er ihr im Büro jene lächerliche Frage stellte, war sie schockiert gewesen. Es hatte keinen Sinn ergeben, denn er war nach einer leidenschaftlichen Nacht vor ihr geflohen.


  Aber nach seinem Überraschungsbesuch in der Kindertagesstätte hatte sie noch einmal durchlebt, wie es in den vergangenen Wochen ohne ihn gewesen war. Sie hatte nicht nur den Sex vermisst, so unvergesslich dieser auch gewesen sein mochte. Kingsley hatte Licht in ihr Leben gebracht, und das hatte ihr genauso gefehlt wie seine Furchtlosigkeit, sein Humor, seine Stärke. Dass er sich nun als Millionär und als der Retter von Palmer-Mitchell Naturals erwies, den ihre Eltern sich gewünscht hatten, spielte keine Rolle. Er war derjenige, den sie wollte.


  „Sei mit mir zusammen“, flüsterte er nun an ihren Lippen. „Egal wie, sei einfach nur mit mir zusammen.“


  Seine Worte klangen in ihr nach. „Ja“, antwortete Adah, während die Glücksgefühle sie überwältigten. „Für immer ja.“


  Dann trafen sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Roberta Barley, Lindsay Evans, Elizabeth Duke, Christina Hollis könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Lindsay Evans, Farrah Rochon, Brenda Jackson, Kate Hoffmann

        

        Tiffany Extra Hot & Sexy Band 78


      

    


    SO SEXY - UND SO UNERREICHBAR von ROCHON, FARRAH

    April soll ihm als seine Begleitung nur helfen, die Sponsoren zu umwerben - doch dann bemerkt Damien, wie sexy seine alte Schulfreundin mittlerweile ist. Sie kommen sich gefährlich nah - bis April herausfindet, dass Damien vorhat, mit seinen Bauprojekten ihr altes Viertel zu zerstören …

    

    EINE WOCHE GEHÖRST DU MIR von JACKSON, BRENDA

    Damals hat er sie abserviert, weil sie keinen Sex mit ihm wollte. Jetzt steht Highschoolflirt Tyson plötzlich vor ihr - immer noch so unverschämt attraktiv wie früher. Ein heißes Abenteuer mit dem Playboy scheint Hunter verlockend. Aber diesmal will sie das Spiel nach ihren Regeln spielen …

    

    DUNKLE GEHEIMNISSE - UND BRENNENDES VERLANGEN von HOFFMANN, KATE

    Er findet sie bewusstlos am Strand, wunderschön wie eine Meerjungfrau, und rettet ihr das Leben. Die schöne Gelsey weckt bei Architekt Kellan ein unbändiges Verlangen, und die beiden beginnen eine leidenschaftliche Affäre. Aber Meerjungfrauen kann man nicht für immer halten …

    

    SINNLICHE VERSCHWÖRUNG IN MIAMI von EVANS, LINDSAY

    Seit sie vor dem Altar stehen gelassen wurde, geht Noelle Männern aus dem Weg - bis sie Alexander Diallo kennenlernt. Ihn begehrt sie, wie noch nie einen Mann zuvor und verbringt mit ihm wilde Nächte voller Leidenschaft. Doch dann erfährt sie sein dunkelstes Geheimnis …


    Direkt im Shop ansehen
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        Christina Hollis

        

        Süße Verführung an der Cote d'Azur


      

    


    Ist es der Zauber der südlichen Sonne? Die junge Michelle kann der Anziehungskraft des faszinierenden italienischen Millionärs Alessandro Castiglione einfach nicht widerstehen. Seine Küsse, seine Zärtlichkeiten … Noch nie hat die hübsche Haushälterin sich so begehrt gefühlt. Als Alessandro sie am Pool einer Luxusvilla in Südfrankreich zärtlich verführt, fühlt sie sich wie im siebten Himmel. Doch schon bald muss sie fürchten: Für Alessandro war sie nur ein flüchtiges Abenteuer - für sie ist er der Mann ihres Lebens, dessen Kind sie unter dem Herzen trägt!


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Nancy Callahan, Nicki Night, Kate Walker, Maureen Child

        

        Romana Extra Band 69


      

    


    SCHICKSALSNÄCHTE IN KALIFORNIEN von CHILD, MAUREEN

    Hotelmanagerin Aine ist fassungslos: Der neue Besitzer will ihr ehrwürdiges irisches Schloss in ein Erlebnishotel verwandeln! Um ihn davon abzubringen, fliegt sie zu ihm ins sonnige Kalifornien. Doch Milliardär Brady Finn erweist sich als Traummann, der ihr gehörig den Kopf verdreht …

    

    EINE LIEBE AUF SIZILIEN von CALLAHAN, NANCY

    Seit einem schweren Schicksalsschlag hat Geschäftsmann Lorenzo Lombardi nur flüchtige Affären. Keine Frau kann sein Herz erobern. Bis die bezaubernde Laura in sein Leben tritt. Unter der Sonne Siziliens kommen sie sich bald näher - aber ist er wirklich bereit für die Liebe?

    

    ZURÜCK ZU DIR, GELIEBTE von WALKER, KATE

    Ein Schauer läuft Penny über den Rücken, als sie den Fremden am Hafen sieht. Diese männliche Ausstrahlung, dieser Sex-Appeal: genau wie ihr Ehemann Zarek, der vor zwei Jahren spurlos verschwand! Und noch bevor der Tag vorbei ist, entdeckt Penny fassungslos: Der Fremde ist Zarek …

    

    SÜßE VERSUCHUNG UNTER PALMEN von NIGHT, NICKI

    Chloe stockt der Atem, als Donovan Rivers am Strand von Puerto Rico aus den Fluten auftaucht. Aber er ist für sie tabu: Zuhause in New York konkurrieren ihre Familien um den Auftrag für die glamouröseste Gala des Jahres. Doch ihr Verlangen ist stärker als jede Vernunft …


    Direkt im Shop ansehen
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        Rosalie Henaghan, Caroline Anderson, Penny Jordan

        

        Romana Extra Band 02

        Küsse unter Rosenranken / Zwei im Rosengarten / Blüh, Blume der Liebe! /


      

    


    KÜSSE UNTER ROSENRANKEN von JORDAN, PENNY

    Eigentlich sucht Geraldine nur einen Untermieter für ihr romantisches englisches Cottage. Doch als Mitchell bei ihr einzieht, erwachen zarte Gefühle in ihr. Seine Küsse im Rosengarten erwidert sie leidenschaftlich - und ist entsetzt, als er ihr bittere Vorwürfe macht …

    

    ZWEI IM ROSENGARTEN von ANDERSON, CAROLINE

    Wild wuchernde Rosen, alte Bäume und ein romantischer Pavillon: Gern sagt Georgia zu, Matthew Frasers historischen Garten wiederherzustellen, zumal der charmante Besitzer des Landguts ihr Herz schneller schlagen lässt. Aber Matthew ist nicht aufs Heiraten aus - sagt er ...

    

    BLÜH, BLUME DER LIEBE! von HENAGHAN, ROSALIE

    Seit Amy einen riesigen Garten auf der Südinsel Neuseelands geerbt hat, züchtet sie seltene Pflanzen. Ihr Nachbar, der sympathische Biologe Wes, hilft ihr mit Rat und Tat - bleibt aber merkwürdig distanziert. Merkt er denn nicht, wie sich Amy nach seiner Liebe sehnt?


    Direkt im Shop ansehen
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